
  
    
  


  



  Stefan Nowicki


  



  



  



  



  



  


  Der Sohn der Kreuzfahrerin


  
    

  


  
    

  


  


  
    Roman
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  dotbooks.


  



  ***

  



  Originalausgabe Februar 2015


  Copyright © 2014 dotbooks GmbH, München


  Alle Rechte vorbehalten. Das Werk darf – auch teilweise – nur mit Genehmigung des Verlages wiedergegeben werden.


  Redaktion: Ralf Reiter


  


  
    Titelbildgestaltung: Nele Schütz Design, München
  


  
    

  


  


  
    ISBN 978-3-95520-807-3
  


  
    

  


  ***

  



  Wenn Ihnen dieser Roman gefallen hat, empfehlen wir Ihnen gerne weiteren Lesestoff aus unserem Programm. Schicken Sie einfach eine eMail mit dem Stichwort Sohn der Kreuzfahrerin an: lesetipp@dotbooks.de

  



  Gerne informieren wir Sie über unsere aktuellen Neuerscheinungen und attraktive Preisaktionen – melden Sie sich einfach für unseren Newsletter an: http://www.dotbooks.de/newsletter.html

  



  Besuchen Sie uns im Internet:


  www.dotbooks.de


  www.facebook.com/dotbooks


  www.twitter.com/dotbooks_verlag


  http://gplus.to/dotbooks


  http://instagram.com/dotbooks


  Das Buch


  



  Wer schon im Augenblick seiner Geburt dem Tod ins Auge blicken muss, den erwartet ein Leben voller Herausforderungen. – Es ist nur ein schwacher Verzweiflungsschrei, und doch lässt er den arabischen Waffenschmied Haddad im Jahre 1099 aufhorchen. Mitten in der Einöde entdeckt er einen neugeborenen Knaben. Ein Kind aus dem Tross der Kreuzfahrer, die vor der Stadt Arqa lagern – und somit ein Feind, den es auszumerzen gilt. Doch Haddad bringt es nicht über sich. Er beschließt, den Kleinen als Sohn in seiner Familie aufzunehmen, und gibt ihm den Namen Shakib, „das Geschenk“. Trotz aller Wiederstände und Anfeindungen als „Frankenbastard“ wächst Shakib zu einem mutigen jungen Mann heran, der sich auf eine abenteuerliche Reise begeben muss – und die Liebe zu einer Frau entdeckt, die für ihn verboten ist…
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  PROLOG


  Kreuzfahrerlager vor den Toren Arqas, 16. April 1099

  



  Verschlafen rieb sich Hilde die Augen. Die Nacht war zu kurz gewesen. Seit sie gemeinsam mit Ursula vor drei Jahren von Regensburg aus aufgebrochen war, hatte sie viele solcher Nächte erlebt, manche erfüllt von Freude und Lebenslust, andere dunkel und voller Angst, Hunger, Kälte und Not.


  Die letzte Nacht war, an den Entbehrungen der letzten Wochen gemessen, üppig gewesen, gezeichnet von Speis und Trank und vollen Bäuchen. Die Kreuzfahrer hatten sich mit den Kriegern von Arqa einige Geplänkel geliefert, aber zuletzt hatte die Stadt ein Einsehen gehabt. Den Einheimischen war wohl klar geworden, dass sie auf Dauer den ausgehungerten Rittern und ihrem Tross nicht würden standhalten können, und sie hatten sich mit einer großen Menge Nahrungsmittel und Zugang zu Wasser freigekauft. Das ganze Lager hatte gefeiert. Von den Heerführern bis hin zu den armen Schluckern, die nur einen Knüppel besaßen und sich durch Plündern und Fleddern etwas Wohlstand erhofften, hatten sich alle auf das Essen gestürzt. Hilde selbst war bei den Normannen gewesen und erst sehr spät in dem Zelt, das sie sich mit Ursula teilte, zur Ruhe gekommen.


  Der Morgen war noch jung, doch das ganze Lager schien bereits wach zu sein und im Aufbruch begriffen. Schon fielen die ersten Zeltdächer, ihrer Stützen beraubt, in sich zusammen. Einmal aufgestanden, entwickelte Hilde einen enormen Tatendrang. Es war für alle, ob sie sie schon länger kannten oder nicht, jedes Mal erstaunlich, wie flink sich diese kleine, füllige Frau bewegen konnte. Sie huschte im Zelt umher und packte alles, was ihr unter die Augen kam, in die dafür vorgesehenen Kisten und Körbe. Das Übrige schnürte sie in Tücher geschlagen zu kompakten Ballen. Bereits nach kurzer Zeit lief ihr der Schweiß in Bächen über Wangen und Hals. Obwohl ihr klar war, dass die hochschwangere Ursula sich nicht gut bücken und erst recht nicht viel heben konnte, wäre ihr die Hilfe der Freundin jetzt durchaus willkommen gewesen.


  Sie hielt inne, trat vors Zelt und sah sich um. Seit Ursula damals in Regensburg an ihre Tür geklopft hatte, war zwischen ihnen eine Freundschaft entstanden, die sie beinahe zu Schwestern gemacht hatte – ungeachtet dessen, dass sie kaum unterschiedlicher hätten sein können. Hilde war klein, rund wie ein Fass, mit schwarzen Haaren und einem Mundwerk, das selbst die Mannsleute fürchteten. Ausgestattet mit einem scheinbar unerschütterlichen Frohsinn, trug sie ihr Herz auf der Zunge und war bekannt für derbe Scherze.


  Ursula hingegen war eine sehr ruhige, besonnene Person von ausgesprochener Schönheit. Ihr langes, rotblondes Haar zog besonders im Sonnenlicht, wenn es von innen heraus zu leuchten schien, alle Blicke auf sich. Ihre Gestalt war von schönem, geradem Wuchs, obwohl Hilde sie immer zu mager fand. Das lag wohl an den entbehrungsreichen Jahren ihrer Kindheit und Jugend, in denen Ursula als Hilfsmagd auf einem kleinen Bauernhof das karge, harte Leben der Landleute geteilt hatte. Jetzt allerdings, kurz vor der Niederkunft ihres zweiten Kindes, reichte ihr Leibesumfang – so wie damals, als sie hochschwanger vom Hof gejagt nach Regensburg gekommen war – an den von Hilde heran.


  Das Kleine, welches sie nun unter dem Herzen trug, war die Frucht der Liebe zwischen ihr und Roderich. Der Ritter aus der Gegend von Toulouse hatte ihr auf dem Schlachtfeld von Dorylaeum das Leben gerettet, als ein verwundeter Seldschuke, dem sie hatte helfen wollen, drauf und dran gewesen war, sie zu erwürgen.


  Bei ihm wird sie wohl auch die vergangene Nacht gelegen haben, dachte sich Hilde und hielt nach Ursulas feurigem Blondschopf Ausschau. Doch zwischen all den herumeilenden Menschen konnte sie nichts entdecken. Einzig ein Knappe aus Roderichs Mannschaft fiel ihr ins Auge, und in ihrer rauhen Art rief sie ihn an: „He! Bursche! Schläft dein Herr noch? Geh, sag ihm, er möchte sich an diesem Morgen doch etwas rascher von der Mutter seines Kindes trennen. Sag ihm und ihr, Hilde braucht sie jetzt.“


  „Ursula ist nicht bei uns“, erwiderte der Knappe kurz und wollte weitereilen.


  Hilde hielt ihn zurück. „Aber wo ist sie dann? Ich dachte, sie hätte gemeinsam mit deinem Herrn gefeiert und in seinem Schutz die Nacht verbracht.“


  „Nein, Herr Roderich war bis in die frühen Morgenstunden am Tisch des Grafen Raimund. Ursula habe ich nicht gesehen.“


  „Wie? Sie war die Nacht nicht bei euren Zelten?“ Hilde hatte so früh am Morgen Schwierigkeiten, alles gleich zu erfassen.


  „Nein, ich sagte es schon. Sie war nicht da. Ich habe sie seit gestern nicht mehr gesehen.“ Der Knappe wurde ungeduldig, Hilde jedoch hellhörig. Wenn sie sich recht besann, hatte auch sie ihre Freundin seit dem Vortag nicht mehr gesehen. Das als solches war nichts Außergewöhnliches; dass Ursula aber an einem Tag wie diesem, da alles im Aufbruch begriffen war, nicht früher auftauchte, war seltsam, in Anbetracht ihres Zustands sogar besorgniserregend. Lag sie vielleicht in irgendeinem Zelt in den Wehen? War es ihr aus irgendwelchen Gründen nicht möglich, jemanden zu schicken, der sie und Roderich benachrichtigte?


  „Geh, sag deinem Herrn, ich mache mir Sorgen um Ursula. Und er möchte schnell herkommen.“ Aus Hildes Gesicht sprach die Sorge, und der Bursche sputete sich, ihren Weisungen Folge zu leisten. Schon war er zwischen den vielen herumeilenden Menschen verschwunden.


  Hilde nutzte die Zeit, um bei den benachbarten Zelten zu fragen, ob sie etwas über Ursulas Verbleib wussten. Doch alle, die sie kannten, hatten sie am Vortag zuletzt gesehen.

  



  ***

  



  Vor den Toren Arqas, 16. April 1099


  Ursula blinzelte ins Licht. Die Sonne stand bereits so hoch, dass der Felsen, neben dem sie lagen, kaum noch Schatten warf. Eine eigentümliche Schwere hatte sich über sie gebreitet, und sie konnte sich nicht rühren. Neben sich hörte sie das sanfte, gleichmäßige Atmen ihres Sohnes. Sie wollte sich ihm zuwenden, denn er war so wunderschön, aber sie schaffte es nicht einmal, sich auf die Seite zu drehen. Ihr Herz schlug wild, und ihr war, als bekäme sie keine Luft mehr.


  Sie spürte die klebrige Nässe zwischen den Beinen. Das war nicht gut. So viele Stunden nach der Geburt dürfte sie eigentlich nicht mehr bluten. Angst breitete sich in ihr aus, doch seltsamerweise auch das Gefühl eines einladenden Friedens. Sie versuchte, tiefer Luft zu holen, doch es ging nicht.


  „Herrgott, ich bin nicht würdig.“ Und mit dem letzten Hauch, der aus ihrer Lunge kroch, flüsterte sie: „Erbarme dich meines Kindes, Herr! Lass es leben!“

  



  ***

  



  Im Heerlager, nicht weit entfernt


  Hilde begann sich nun wirklich Sorgen zu machen. Es dauerte ihr viel zu lange, bis Roderich endlich auftauchte.


  Der Ritter hatte sein Kettenhemd noch nicht übergezogen, und sein braungebranntes Gesicht und die schwarzen Haare standen in kräftigem Kontrast zum hellen, gräulichen Hemd, das er trug. Auch er machte ein sorgenvolles Gesicht.


  „Hilde! Weißt du schon etwas? Ist sie wirklich verschwunden?“, rief er, noch bevor er sie erreicht hatte.


  „Niemand weiß, wo sie ist, und zuletzt wurde sie gestern Nachmittag gesehen.“


  „Wir müssen sie sofort suchen.“ Roderich nahm die Sache ohne Zögern in die Hand. „Wo könnte sie sein? Pass auf, geh du am besten zu euren Normannenfreunden, sie sollen all jene, die Ursula kennen, durchs Lager schicken. Ich werde es hier versuchen und noch ein paar Leute mehr aussenden. Wir treffen uns dann wieder hier. Hoffentlich ist ihr nichts passiert.“


  KAPITEL 1

  Arqa, 16. April 1099


  Hätte Haddad gewusst, dass an diesem Tag sein größter Wunsch in Erfüllung gehen würde, hätte er bessere Laune gehabt, hätte Gott wortreich für seine Gnade gedankt und sich beeilt. So aber war der Vormittag fast schon vorüber, als er sich in den Sattel seines Pferdes schwang, den Strick des Lasttieres anzog und gemächlich durchs Tor ritt. Ihm war bekannt, dass die Feinde gleich vor der Stadt lagerten, doch die Franken waren müde, und die Stadt Arqa hatte ihnen neben den Unterhändlern auch viele schwer bepackte Kamele mit Fleisch, Getreide und Datteln geschickt, und so war der Weg aus der Stadt für heute sicher.


  Haddad sah im Krieg gegen die Christen vor allem eine Glaubenspflicht, doch als Schwertschmied und Waffenmeister des Königs von Damaskus gab es für ihn weitaus mehr Anreize. Natürlich, die Geschäfte gingen gut, sehr gut sogar, und Abu Nasr Schams al Muluk Duqaq, der König selbst, hatte eigentlich nicht gewollt, dass sein bester Waffenschmied in die Nähe der Kämpfe zog, aber Haddad hatte den Stadtherrn von der Notwendigkeit dieser Reise überzeugen können.


  „Unsere Leute brauchen gute Schwerter, Klingen, die härter und schärfer sind als die der Franken. Doch um zu wissen, wie die Waffen des Feindes beschaffen sind, muss ich mit denen sprechen, die gegen sie gekämpft haben, und noch besser wird es sein, wenn ich einige dieser Klingen ergattern kann, um sie zu prüfen und zu untersuchen.“ Das hatte er dem König erklärt.


  „Dann geh, in Gottes Namen, geh. Ich merke bereits, dich wird nichts davon abhalten. Aber ich kann dir keine Eskorte gewähren“, hatte der Stadtherr geantwortet. „Deshalb erlaube ich dir nur, dass du in die Nähe des Heers der Ungläubigen ziehst. Du wirst dich weder an Kämpfen beteiligen noch von den Truppen anheuern lassen. Schreiber, stell ihm einen entsprechenden Pass aus.“


  Also war er vor einer Woche aufgebrochen. Nazia, seine Frau, und auch seine Schwester Nazmin, die ein Kind erwartete, waren alles andere als begeistert gewesen. Lautstark hatten sie über das Unglück, das er offenbar suchte, lamentiert, bis er vom Hof geritten war. Aber die Reise war nicht gefährlich. Die meiste Zeit bewegte er sich in Gebieten, in die die Franken noch nicht vorgedrungen waren. Ihr Ziel war Jerusalem, und dort wollte Haddad gar nicht hin. Er suchte sich einige der kleineren Städte auf dem Weg aus, und in Arqa hatte er mit seiner privaten Mission schließlich Erfolg. Er hatte mit einigen Soldaten gesprochen, doch die Informationen waren eher widersprüchlich. Der eine erzählte voll Schadenfreude, wie sich die Klinge eines Franken verbogen hätte, als er dessen Hieb mit seinem Schwert abwehrte, ein anderer berichtete, das Schwert eines Franken habe seine Klinge glatt durchschnitten.


  Also litt auch der Feind unter dem Problem, dass nicht alle Waffen gleich gut waren. Aber Haddads Neugier war geweckt, und er musste so ein Schwert, von dem es hieß, es könne Klingen zerteilen, in seinen Besitz bekommen.


  Gott war mit ihm, und die Stadt wurde tatsächlich von den Franken belagert. Am zweiten Tag der Belagerung brachte ihm ein junger Kerl, nachdem die Soldaten der Stadt einen Ausfall gewagt hatten, ein Christenschwert. Die Klinge war lang, rostete nicht, und die Schneiden zu beiden Seiten waren vor dem Kampf geschliffen worden. Dennoch zeigte sie deutliche Spuren früherer Kämpfe, in denen sie geschwungen worden war. Die Schneiden hatten einige Scharten, aber sie waren nicht sehr tief, und an der Art, wie das Metall gesplittert war, sah der erfahrene Schmied sofort, dass es sich um einen ganz besonders harten Stahl handeln musste.


  Er war sehr zufrieden und gab dem Burschen die versprochene Belohnung. Um genug Material für seine Untersuchung zu haben, brauchte er allerdings noch mehr dieser Waffen. Auch das gelang, und nach einer Woche hatte er eine Sammlung von fünf Frankenschwertern und so gut wie kein Geld mehr. Es war Zeit, heimzukehren. Zu Hause machten sie sich Sorgen, und seine Schwester lag bestimmt schon in den Wehen. Nach den Tagen mit den Soldaten und den vielen anregenden Unterhaltungen war er am Morgen seiner Abreise missmutig, und die Aussicht auf mehrere Tage allein im Sattel verbesserte seine Laune nicht.


  Also ließ er sich Zeit und ritt in die Hitze des nahen Mittags hinein. Sein Packpferd war beladen mit Wasser, Proviant und natürlich mit den erbeuteten Waffen. In gemächlichem Trab bewegte er sich aus der Stadt heraus und vor dem Tor an einer kleinen Hügelkette entlang, wo er sich bald nach Osten wenden musste, um auf die Straße nach Damaskus zu treffen. Es war still in der Hitze, aber plötzlich drang ein Geräusch an sein Ohr, das nicht hierher gehörte. Zuerst dachte er an ein Tier, doch dann vermutete er etwas ganz anderes und lenkte sein Pferd in die Richtung, aus der der Laut kam.


  Und hinter einer kleinen Felsgruppe bot sich ihm ein erschütterndes Bild.


  KAPITEL 2

  Im Lager der Kreuzfahrer


  Zwischen den Zelten, die noch standen, gab es kaum ein Durchkommen. Hilde kam sich vor wie ein kleiner Fisch, der sich entschlossen hatte, gegen die Strömung eines Flusses und die Richtung des restlichen Schwarms zu schwimmen. Sie wurde herumgestoßen, musste um ausgebreitete Zeltplanen und Fuhrwerke herum. Immer wieder sprach sie Leute an und fragte nach, ob jemand Ursula gesehen hätte. Die meisten aber kannten sie nicht einmal, und eine Schwangere mit rotblondem Haar hatten sie auch nicht gesehen. Viele waren unwillig, fühlten sich belästigt und gaben nur mürrisch Auskunft. Es gab nun Essen und Trinken, Jerusalem war nicht mehr weit, und alle wollten nur noch eins, endlich ankommen, die Heilige Stadt einnehmen und sich vom Glück ein großes Stück abschneiden, was kümmerte sie da eine vermisste Frau? Hilde stoppte einen vorbeieilenden Bogenschützen in vollem Lauf, indem sie ihn am Kragen packte. „Hast du eine Frau gesehen, die kurz vor der Geburt ihres Kindes ist? Mit langem, rotblondem Haar?“, fragte sie den verdutzten Mann.


  „Weib, was willst du? Nein, ich habe keine gesehen, und ich bin auch nicht der Vater. Lass mich los, ich habe keine Zeit.“


  „Du suchst eine Schwangere?“, mischte sich da eine Alte ein, die in der Nähe stand. „Dort drüben“, sie wies in Richtung einiger kleiner, schmutziger Zelte, „liegt seit gestern eine in den Wehen.“


  Hilde hörte gar nicht weiter zu, ließ von dem Bogenschützen ab und eilte in die gewiesene Richtung. Sicher, das war die Erklärung. Ursula war von den Wehen überrascht worden, und einige Leute hatten sich ihrer angenommen. In der ganzen Aufregung und unter den Geburtsschmerzen war es nicht möglich gewesen, sie oder Roderich zu benachrichtigen. Hilde arbeitete sich durch die Menschen zu den Zelten. Ohne ihre Bewegungen zu verlangsamen, riss sie an jedem Zelt die Plane beiseite und schaute hinein. Da hörte sie den Schmerzensschrei einer Frau. Sofort war sie bei dem Zelt, aus dem der Laut gedrungen war, und hob den Stoff des Eingangs an. Auf dem Boden hockten im schmutzigen Stroh zwei Frauen, zwischen ihnen mit gespreizten, angewinkelten Beinen, hochgeschlagenem Rock und entblößtem Unterleib eine Gebärende. Hilde konnte das Gesicht nicht sofort sehen, aber als eine weitere Wehe an der Frau riss und sie das schmerzverzerrte Antlitz heben ließ, erkannte sie, was sie schon beim ersten Blick gespürt hatte. Es war nicht Ursula.


  „Was glotzt du?“, herrschte eine der beiden Frauen sie an. „Hier gibt es nichts zu sehen. Geh deiner Wege und kümmere dich um deinen Kram!“


  Hilde ließ den Stoff der Zeltbahn fallen und lief weiter. In ihr wuchs die Verzweiflung. Wie sollte sie ihre Freundin in diesem riesigen Durcheinander finden? Warum war sie überhaupt verschwunden? Frustriert machte sie kehrt und suchte sich den Weg zurück zum eigenen Zelt. Vielleicht hatten die anderen ja etwas erfahren oder Ursula sogar gefunden. Schon von weitem sah sie Roderich. Er hatte sein Pferd geholt. Das war kein gutes Zeichen. „Hast du etwas erfahren?“, japste sie, als sie herankam.


  „Nein, nichts. Es ist aber auch kaum ein Durchkommen. Ich habe mir das Pferd geholt und will ums Lager herumreiten, aber lass uns noch warten, bis die anderen zurück sind.“


  Hilde nickte enttäuscht, ließ sich auf eine Kiste sinken und griff nach dem danebenliegenden Wasserschlauch.


  Während sie trank, kam Roderichs Knappe angelaufen. Sie schauten ihm erwartungsvoll entgegen, und der Bursche begann noch im Lauf zu berichten: Niemand wusste, wo Ursula war, aber zwei Leute hatten ihm gesagt, sie hätten sie gestern gesehen, wie sie das Lager in Richtung Arqa verließ. Sie sei sehr langsam gegangen, habe einen Stoffbeutel und einen Wasserschlauch bei sich gehabt.


  „In Richtung Stadt, sagst du?“ Hilde war aufgesprungen.


  „Ja, so ungefähr. In Richtung der Hügelkette dort hinten.“ Der Knappe wies zu jenem welligen Streifen, den man nun, da keine Zelte mehr die Sicht behinderten, erkennen konnte. Dahinter, das wussten alle, lag Arqa.


  Roderich schwang sich auf sein Ross. „Ich reite voraus und schaue mich in den Hügeln um. Ihr folgt mir, und wir treffen uns dort.“ Er gab seinem Pferd die Sporen. Hilde und der Knappe machten sich ebenfalls auf den Weg.


  KAPITEL 3

  Vor den Toren Arqas


  Das Erste, was Haddad auffiel, war ein blutiger Haufen, von dem beim Näherkommen ein Schwarm Fliegen aufflog. Als er um die Felsen herumkam, war da ein rot-braun-schwarzer Blutfleck im Sand und daneben der Fuß einer Frau. Er trat einen weiteren Schritt vor.


  Es war eine Fränkin, sie lag auf dem Rücken, den Kopf gegen den Felsen gelehnt. Ihr Gesicht war blutleer, und Haddad sah, dass sich ihre Brust nicht mehr hob und senkte. In diesem Körper war kein Leben mehr. Neben ihr lagen ein Dolch, ein Wasserschlauch, ein Stoffbeutel und ein Bündel. Der plötzliche Schrei des Kindes ließ ihn instinktiv zum Schwert greifen. Hatte es ihn bemerkt? Er sah sich verstohlen um wie ein Dieb. Das Geschrei kam ihm unerhört laut vor, und auf einmal war ihm, als stünde er inmitten eines Kreises aus tausend Augen – Augen von Ungläubigen, Augen von Muslimen, Augen von Freund und Feind. Sein erster Gedanke war, die Welt mit einem kurzen, aber heftigen Schwertstreich von einem weiteren schreienden Christenmenschen zu befreien, doch die Augen der ganzen Welt schienen auf ihn gerichtet zu sein.


  „Es ist doch nur ein Kind“, sagte er sich, schob sein Schwert zurück in die Scheide und sah sich noch einmal um. War denn wirklich niemand in der Nähe? Warum hatte sich diese Frau solch einen Ort gesucht, um ihr Kind zu gebären? Wieso ließen die Christen sie in dieser Situation allein?


  Haddad bückte sich und hob das Bündel vorsichtig auf. Das Kind verstummte. Er drückte es an seine Brust und wippte mit dem Arm auf und ab. Das kleine Etwas schaute ihn mit großen Augen an. Haddad hatte ein Gefühl wie ein ertappter Dieb. Erneut schaute er sich um, doch die tausend Augen, denen er sich ausgesetzt sah, waren nur in seiner Seele. Er fühlte sich gezwungen, sein Handeln zu rechtfertigen.


  Mit lauter Stimme sprach er in die leere Landschaft: „Ich bin Haddad al Safi ben Haddad ibn Haddad, Waffenmeister aus Damaskus. Ich schmiede und repariere Waffen für die Krieger des Königs. Ich selbst bin kein Kämpfer. Ich bin hier fremd, dies ist nicht mein Land, mein Haus steht in Damaskus. Ich bin nur auf der Reise nach Hause. Ich habe es nicht gewollt und nicht danach gestrebt, und doch, Gott ist mein Zeuge, habe ich das hier gefunden.“ Er hob den Säugling, der seiner Stimme andächtig zu lauschen schien, hoch. „Die Christin war bereits tot. Ich habe ihr nichts getan. Das Kind hier weiß von alldem nichts, und es hat Hunger. Wessen Kind ist es? Gott hat mich hergeführt. Gott ist groß, mächtig und allwissend, und Mohammed ist mein Zeuge, dass das Kind unschuldig ist, so wie mich keine Schuld trifft am Tod der Frau. Soll ich es ersticken? Mit welcher Begründung? Was kann es dafür, dass es hier geboren wurde, in einem Land und einem Krieg, von denen es nichts weiß? Ist es überhaupt ein Christ? Gott ist groß und allmächtig. Er weiß, wie sehr Nazia und ich uns seit vielen Jahren um ein eigenes Kind bemühen. Gott ließ mich hier zur rechten Zeit am rechten Ort weilen, damit ich dieses Kind in meinem Arm halte. Ich kann sein Leben nicht auslöschen, ich kann es auch nicht zu den Christen bringen, sie würden mich töten und das Kind wahrscheinlich auch. So will ich Gott folgen und mich seiner annehmen.“


  Er richtete sich nach Süden, hielt das Neugeborene aufrecht vor sich, den Kopf in der Hand, den Körper gestützt durch seinen Unterarm, legte feierlich seine rechte Wange an die des Kindes und flüsterte: „Allah ist am größten. Ich bezeuge, es gibt keinen Gott außer Allah, und Mohammed ist sein Gesandter.“ Dann legte er seine Wange ans linke Ohr des Kindes und flüsterte: „Steht auf zum Gebet. Allah ist der Größte. Es gibt keinen Gott außer Allah, und Mohammed ist sein Gesandter.“


  Das Kind begann nun wieder zu jammern. Haddad holte aus seinem Beutel eine getrocknete Dattel, schob sie sich in den Mund und zerkaute sie sorgfältig. Dann gab er etwas Fruchtbrei auf seinen Finger und führte ihn zum Mund des Kindes. Gierig saugte es daran. Haddad wurde klar, dass er sofort zurück in die Stadt musste, denn das Kind gehörte versorgt.


  Er wollte nur noch weg von hier. Alles rief ihn zur Eile, auch die Furcht, das Kind wieder zu verlieren. Während der paar Schritte zu seinem Reittier kam ihm ein weiterer Gedanke. Zum Himmel blickend verdrehte er die Augen und machte kehrt. Er musste für das Kind etwas von der Mutter mitnehmen. Wer weiß, vielleicht würde es eines Tages wissen wollen, wer die Mutter gewesen war, und dann wäre es von Vorteil, wenn man etwas vorzuweisen hätte.


  Vorsichtig untersuchte er den Leichnam der Frau. Als Erstes sah er eine Kette um ihren Hals. Er zog vorsichtig daran, und zum Vorschein kam eine kleine Medaille. Mit einem Ruck riss er sie ihr ab. Er hatte mit dem Kind im Arm nur eine Hand frei, und es war unangenehm, sich mit der Leiche zu beschäftigen. Er entdeckte einen Ring und zog ihn von dem schmalen Finger. Einen Armreif fand er auch. Schließlich fasste er sich ein Herz, löste den Gürtel der Frau und zog ihn mit allem, was daran hing, unter dem Körper der Toten hervor. Den Schmuck tat er in die Gürteltasche, in der sich zu seiner Verwunderung neben ein paar Münzen zwei kleine hölzerne Figürchen befanden. Den Dolch hob er auf und schob ihn in die Scheide am Gürtel. Er befand, dass dies jetzt mehr als genug war, und lief schnell zurück zum Pferd.


  Mit dem Kleinen im Arm war das Aufsteigen nicht leicht. Zwar war sein Pferd nicht so groß wie die Schlachtrösser der Franken, aber Haddad war nicht besonders hochgewachsen. Er zog das Lasttier heran, bettete das Bündel kurz zwischen den Packsäcken, schwang sich in den Sattel und nahm das Kind wieder an sich. Dann drückte er seine Hacken in die Flanken des Tieres und machte sich auf den Weg zurück in die Stadt.


  KAPITEL 4

  Nahe dem Lager der Kreuzfahrer


  Roderich besann sich und zügelte das Pferd. Auch wenn sein Herz voller Sorge um die geliebte Frau war, er wusste nicht, wo genau sie war, und es war sinnlos, einfach loszupreschen. Wenn sie mit Beutel und Wasserschlauch aufgebrochen war, wollte sie sicherlich Kräuter sammeln. Dann hatte sie kein konkretes Ziel gehabt und sicher keinen geraden Weg beschritten, sondern war mal hier-, mal dorthin gegangen, je nachdem, was für Pflanzen sie entdeckt hatte. Er konzentrierte sich jetzt auf Stellen, an denen überhaupt etwas wuchs. Von der erhöhten Position im Sattel hatte er einen recht guten Überblick, zumindest bis zu jenen Hügeln. Er wusste, dahinter gab es eine Straße, die direkt zu den Toren der Stadt führte. Jetzt war ihm, als hätte er zwischen zweien der Hügel eine Bewegung wahrgenommen, doch als er seinen Blick erneut auf die Stelle richtete, konnte er nichts mehr ausmachen. Also lenkte er das Pferd von einer grünen Stelle zur nächsten. Im gemächlichen Schritt und durch das Hin und Her kam er nur langsam voran, und als er schließlich den Fuß der Hügelkette erreicht hatte, wo die Pflanzen üppiger wuchsen, hatten Hilde und der Knappe ihn eingeholt. Vom Rücken des Pferdes konnte er jetzt die Mauern von Arqa sehen. „Ich glaube nicht, dass sie sich so nahe an die Stadt gewagt hat“, mutmaßte er. „Lasst uns den Hügeln von Arqa weg folgen. Hier wächst eine Menge Kraut, und wenn sie Kräuter sammeln wollte, dann war sie sicher hier.“


  Er stieg aus dem Sattel, und sie gingen nebeneinander her. Ihre Blicke hielten sie auf den Boden vor sich gerichtet, ohne genau zu wissen, wonach sie eigentlich suchten. Ab und an schauten sie auf, musterten die Landschaft um sich herum, aber nirgends konnten sie eine Spur oder ein Lebenszeichen entdecken. Hilde fielen die am Himmel kreisenden Vögel auf, doch die waren ständige Begleiter des Heerzugs. All der Abfall und die Reste von Kämpfen waren diesen Aasfressern eine willkommene, einfache Beute.


  Als sie in nächster Nähe eine Art Fuchs aufscheuchten, erschrak Hilde zuerst, drängte dann aber instinktiv in diese Richtung. Ihr war, als hätte sie den süßlichen Geruch von Verwesung in der Nase, und die Vögel und das Raubtier waren alles andere als ein gutes Zeichen. Ängstlich schaute sie sich zu Roderich um. Sein Blick war streng, mit zusammengezogenen Brauen schien er den Fels vor ihnen durchdringen zu wollen. Als sie um den großen Stein herumkamen, schrie Hilde auf und warf sich auf einen am Boden liegenden Körper. Roderich stand da, als wäre er gegen eine Wand gelaufen, und der Knappe wusste nicht, was er tun sollte.


  „Ursula! Ursula!“ Hilde schlang ihre Arme um den Körper der Freundin und versuchte, sie aufzurichten, doch die Gliedmaßen fühlten sich kalt und schwer an. Der Kopf fiel nach hinten. „Ursula!“, jammerte Hilde. „Roderich, komm, hilf mir!“


  Unendlich langsam bewegte sich der Ritter, und Hilde kam es wie eine halbe Ewigkeit vor, bis Roderich sich ihr gegenüber auf die Knie fallen ließ. Grob umfasste er Hildes Handgelenk und riss ihre Hand von Ursulas Schulter weg. Dann gab er ihr einen Stoß, dass sie rückwärts auf dem Hintern landete. Die Rechte unter dem Hinterkopf der Geliebten, hielt er für einen Moment inne. Sein Gesichtsausdruck war so erschreckend, dass selbst die sonst so redselige Hilde nicht protestierte. Vorsichtig schloss er Ursula die Augen, beugte sich über den Leichnam, gab ihr einen Kuss auf die Stirn, bevor er ganz vorsichtig ihren Kopf ablegte. Dann warf er sein eigenes Haupt abrupt in den Nacken, und in einem rauhen, kehligen, fast unmenschlichen Schrei entluden sich sein ganzer Zorn und Schmerz. Sogleich sprang er wieder auf, und es schien, als wolle er sein Schwert ziehen. Mit bösem Blick sah er sich gehetzt um und blieb am Knappen hängen. „Schnell, eile zu den Zelten, ruf unsere Leute zu den Waffen, und sie sollen den Fürsten sagen, Arqa hat ein Verbrechen begangen und muss büßen! Los, worauf wartest du, lauf!“


  „Halt!“ Hilde hatte sich aufgerappelt, war zwischen ihn und den Knappen gesprungen und hielt jenen am Ärmel fest. Auch wenn der Schmerz sie innerlich zu zerreißen drohte, sie wäre nicht Hilde, wenn nicht auch in dieser Situation ihre Umsicht die Oberhand behalten hätte.


  „Schau doch mal genau hin, Roderich. Liegt so jemand da, dem Gewalt angetan wurde? Ich sehe keine Verletzungen. Ursula hat hier draußen ganz allein ihr Kind geboren.“ Ein tiefer Seufzer entglitt ihr. „Die Arme hat das alles selbst geschafft. Wie muss sie gelitten haben. Sie ist tot, und selbst wenn du hundert Städte angreifst, wird sie nicht wieder lebendig.“


  Bei ihren Worten fiel die Spannung von Roderichs Gliedern ab. Erneut sank er neben Ursula auf die Knie, sackte in sich zusammen und begann zu weinen.


  Hilde hockte sich neben ihn und strich Ursula eine Haarsträhne aus der Stirn. „Schau, wie freundlich ihr Gesicht ist. Ich glaube, sie hatte ein friedliches Ende.“ Auch ihr liefen nun Tränen über die Wangen. Hätte Ursula nach den Entbehrungen und Erlebnissen der letzten Wochen die Geburt überlebt, wenn sie bei ihr gewesen wäre? Die Frage beschäftigte sie. Sie wusste, dass eine Entbindung etwas sehr Schweres war und nicht wenige Frauen dabei ihr Leben verloren. Sie sah sich Ursula genauer an. Ihre Kleider waren in Ordnung, sie lag da, als hätte sie sich nur ausgeruht. Aber wo war das Kind?


  „Schaut euch in der näheren Umgebung um, hier muss irgendwo das Kind sein. Wir wissen nicht, ob es überhaupt lebendig auf die Welt kam, aber es ist nicht mehr in ihrem Bauch, also muss es irgendwo sein.“


  Roderich folgte Hildes Befehl, und auch der Knappe begann sich umzusehen. Während die beiden Männer beschäftigt waren, untersuchte Hilde – die sich immer wieder die Tränen mit dem Ärmel wegwischte – die Freundin näher. Neben Ursula lag ein Wasserschlauch, in dem sogar noch ein klein wenig Flüssigkeit war. Da war auch Ursulas Beutel, den sie immer zum Kräutersammeln bei sich trug. Aber irgendetwas fehlte. Hilde musterte den Leichnam, und schließlich kam sie darauf. Der Gürtel war nicht da, und auch der Schmuck war weg. Irgendein gewissenloser Mensch musste vor ihnen hier gewesen sein und die Tote bestohlen haben. War das auch der Grund, warum von dem Kind jede Spur fehlte? Es war noch gar nicht lange her, da waren sie Zeuge gewesen, wie verzweifelte, ausgehungerte Kämpfer sich am Fleisch von Kindern gütlich getan hatten. Sie erinnerte sich an den Fuchs, den sie gesehen hatte. Tiere waren hier gewesen und hatten sich über das hergemacht, was von der Geburt übrig geblieben war. Ihr Blick fiel auf den schmutzigen Haufen, auf dem sich nun wieder Hunderte von Fliegen niedergelassen hatten. Ein Fuchs konnte leicht auch einen Säugling wegzerren. Sie stand auf und versuchte Spuren zu finden, aber sie konnte nichts Eindeutiges feststellen.


  Roderich und der Knappe kamen zurück. Mit leeren Augen sah der Ritter durch sie hindurch und schüttelte den Kopf. Sie hatten nichts gefunden. Es half alles nichts. Sie mussten jetzt zusehen, wie es weiterging. Hilde fasste sich ein Herz. „Sie kann hier nicht liegen bleiben. Wir müssen sie wegschaffen und beerdigen. Ihr bleibt hier. Ich laufe zu den Zelten und besorge einen Karren und was wir noch brauchen, und dann bringen wir sie zu den Gräbern, und vielleicht finden wir auch noch einen Mönch, der seinen Segen gibt.“


  „Nein.“ Roderichs Widerspruch klang jämmerlich. Hilde sah ihn fragend an. „Nein, wenn wir Ursula zu den Gräbern bringen, wird sie mit all den anderen Leichen in eine Grube geworfen. Ob mit oder ohne Segen, ich will nicht, dass sie da zwischen den ganzen Erschlagenen liegt. Lasst uns hier ein Grab ausheben.“


  Dieser Vorschlag leuchtete Hilde ein. „Gut, dann gehe ich und besorge das Nötigste und schaue, dass wir noch etwas Hilfe bekommen“, sagte sie, und an den Knappen gewandt: „Du kommst am besten mit und hilfst mir.“ Es wäre gut, Roderich etwas Zeit allein mit der Toten zu lassen. Er musste sich von seiner geliebten Frau auf irgendeine Art verabschieden und wieder zu sich kommen.


  Zurück im Lager, bot sich ihr ein Bild, das, wäre sie nicht so sehr von Traurigkeit erfüllt gewesen, schallendes Gelächter hervorgerufen hätte. Rundherum waren alle Zelte gefallen, und die meisten Pilger hatten bereits ihr Hab und Gut verpackt. Zwischen Wagen und leergeräumten Feuerstellen erhoben sich einzig noch die Bahnen ihres eigenen Zelts, und davor saß ein äußerst grimmig dreinschauender Normanne. Der erhob sich, als er sie kommen sah. „Na endlich! Wir haben Ursula nirgends gefunden, und als ich hierherkam, waren bereits einige Gestalten dabei, sich an eurer Habe zu vergreifen. Ich weiß nicht, wie viel sie bereits weggeschleppt haben, aber das meiste konnte ich noch retten.“


  „Ich danke dir.“ Hilde betrachtete bestürzt ihr durchwühltes Lager, und es erinnerte sie an die Tage, nachdem das Haus in Regensburg niedergebrannt war. „Aber das ist nun alles nicht mehr so wichtig. Ursula ist tot, und wir müssen sie beerdigen.“ Während sie so sprach, wurde ihr bewusst, dass der Tod der Freundin einige Veränderungen mit sich bringen würde. Seit sie in Antiochia ihren Esel geschlachtet hatten, um nicht zu verhungern, hatten sie ihren kleinen Karren mit dem Zelt und dem, was sie besaßen, gemeinsam gezogen. Allein würde sie das nicht mehr schaffen, und so verlor das meiste dessen, was sie unter ihrer Zeltbahn gehütet hatten, an Bedeutung und war von einem Moment auf den anderen nur noch Ballast. Eine Lösung dafür musste sie noch ersinnen, aber jetzt ging es erst mal um anderes. Sogleich begann sie nach einer geeigneten Stoffbahn zu suchen, in die sie Ursulas Leichnam einschlagen konnten. Darüber hinaus brauchten sie noch Schaufeln und ein, zwei Männer zur Hilfe.


  Sie wandte sich an den Knappen, der unschlüssig vor dem Zelt stand: „Du, geh, gib Roderichs Herren und Leuten Bescheid. Und dann komm wieder, bring eine Schaufel mit.“ Zu dem Normannen sagte sie: „Geh auch du zu deinen Leuten und sage ihnen, was geschehen ist. Ursula ist da draußen bei der Geburt ihres Kindes gestorben. Wir wollen sie an Ort und Stelle beerdigen. Wenn uns jemand helfen möchte, wären wir sehr dankbar, und wenn einer von euch noch einen Mönch mitbringen könnte, wäre das von großem Nutzen.“


  Die beiden Männer trollten sich, und Hilde versuchte, etwas Ordnung in dem Durcheinander zu schaffen. Alles, was sie auf jeden Fall brauchen würde, packte sie in einen großen ledernen Beutel. Ihr Zelt und was sonst noch da war, musste sie irgendwie später auf den Wagen der Freunde unterbringen. Das hatte aber noch Zeit.


  Schließlich sank sie auf die Kiste nieder, auf der zuvor der Normanne gesessen hatte. Ihr war elend zumute. Was hatte das alles für einen Sinn? War Ursulas Leben bis hierher nicht schon schlimm genug gewesen? Die harte Arbeit beim Bauern, die Geburt und der Tod ihrer Tochter, dann der Weg bis hierher, in der Hoffnung auf Erlösung und auf ein besseres Leben? Erlöst war sie nun. So wie es der Papst versprochen hatte, würde sie direkt eingehen in die himmlische Herrlichkeit. Dort hatte sie es ohne Frage besser. Doch war das die einzige Erlösung, die man sich erhoffen durfte von dieser Pilgerschaft?


  Die Rückkehr des Knappen riss sie aus ihren Gedanken. Er hatte zwei Schaufeln mitgebracht und ein Pferd. Auch die Normannen ließen nicht lange auf sich warten. Sie kamen zu dritt, und einer von ihnen war durch seinen grauen Rock und den rasierten Schädel als Geistlicher zu erkennen. Einer wollte bei Hildes Habe bleiben, während die anderen sich auf den Weg machten.


  An der Hügelkette angekommen, fanden sie Roderich neben Ursula kniend. Der Ritter machte nun einen ruhigeren Eindruck, aber seine geröteten Augen und die Blässe in seinem Gesicht sprachen für sich. Die Männer begannen sogleich, neben Ursula eine Grube auszuheben.


  „Ihr müsst tief graben, es waren schon wilde Tiere da und haben wohl auch das Kind verschleppt“, gab Hilde Anweisung. Sie trat zum immer noch knienden Roderich. „Hilfst du mir?“, fragte sie und breitete neben dem Körper der Freundin die Stoffbahn aus. Gemeinsam mit dem Ritter hob sie Ursula auf den Stoff, sah noch ein letztes Mal in das friedliche Gesicht und betrachtete die rotblonden Locken, dann schlug sie die Bahn darüber und begann die Ränder mit groben Stichen zu vernähen. Tränen flossen ihr übers Gesicht.


  Auch Roderich schämte sich seiner Trauer nicht. Er stand da und beobachtete, was geschah. Als die Grube etwa hüfttief war, beugte er sich nieder und hob Ursula auf. „Wie leicht sie ist“, sagte er, aber dann spürte er das Gewicht von tausend Felsen auf seinen Schultern – Gesteinsbrocken, die aus Verzweiflung und Trauer bestanden, und aus dem Wunsch, Ursula so bald wie möglich zu folgen. Er hatte beschlossen, das Gelübde zu erfüllen. Ja, er würde nach Jerusalem gehen und würde die Stadt für Gott und die Kirche zurückerobern, und wenn er es ganz allein tun müsste. Er würde sich den Heiden entgegenstellen und kämpfen, bis ihn der Gegner erlöste und er mit Ursula vereint sein könnte.


  Vorsichtig stieg er in die Grube hinab und bettete seine Geliebte auf den Grund. Er kletterte wieder aus dem Grab, und der Mönch trat vor, murmelte einige Sätze auf Latein, und dann begannen die Helfer auch schon, die ausgehobene Erde über die Leiche zu schaufeln. Roderich wandte sich ab. Das wollte er nicht mit ansehen. Ganz fest hatte er sich Ursulas Gesicht eingeprägt, und nichts anderes wollte er in Erinnerung behalten. Zuletzt schichteten sie noch Steine auf den Erdhügel, ehe der tiefe Stand der Sonne sie zum Aufbruch mahnte. Schon konnte man dort, wo das Lager gewesen war, sehen, dass sich ein langer Zug Richtung Süden formiert hatte, und es war höchste Zeit, sich dem Kreuzzug wieder anzuschließen. Tausende waren auf dem Weg bis hierher umgekommen – erschlagen, gerichtet, verdurstet, verhungert –, die Lebenden zogen weiter zur Heiligen Stadt. Die Toten hingegen waren bereits am Ziel und eingegangen ins Himmlische Jerusalem.


  KAPITEL 5

  Arqa, am Nachmittag des 16. April 1099


  Die Wachen staunten nicht schlecht, als er sich wieder dem Tor näherte. „Hast du etwas vergessen!“, riefen sie höhnisch und öffneten ihm das Tor. Haddad stieg ab und führte seine Tiere zum Hof der Händler, wo er sie stehen ließ und zur Herberge lief. Der Gastwirt schaute ihn genauso erstaunt an wie die Wachen. So unangenehm es ihm auch war, er fragte den Mann sofort: „Sag, Freund, weißt du, wo ich hier in der Stadt eine Amme finde?“


  „Eine Amme? Wozu?“


  Haddad brauchte nicht zu antworten, denn der Säugling begann zu weinen.


  „Woher kommt das Kind? Wo ist seine Mutter?“, wollte der Wirt wissen.


  „Die Mutter ist tot, und ich habe keine Zeit. Sag rasch, wo finde ich eine Amme?“


  „Da kenne ich mich nicht aus“, murmelte der Wirt. „Warte, ich frage meine Frau.“ Er ließ den verzweifelten Waffenschmied mit dem quäkenden Bündel stehen und verschwand im Haus.


  „Eine Amme?“, hörte er kurz darauf eine Frauenstimme rufen. „Er soll zu Lana gehen, die hat bis vor kurzem den Sohn von Ibrahim gestillt.“


  Der Wirt kam zurück. „Geh am Tor rechts, folge der Gasse und gehe dann bei der zweiten Möglichkeit links. Klopfe an die fünfte Tür zu deiner Rechten. Da wohnt Lana, sie ist Amme.“


  Haddad bedankte sich und eilte der Beschreibung folgend aus dem Hof. Die Schritte beruhigten das Kind, und er atmete tief durch, bevor er an die fünfte Tür klopfte. Schon wollte er noch mal dagegenschlagen, da hörte er schlurfende Schritte.


  Die Tür ging auf, und vor ihm stand ein Weib, das fast größer war als er. „Was willst du?“, fragte sie und füllte dabei die Tür in ihrer vollen Breite aus.


  „Ich brauche eine Amme“, sagte er und hob ihr das Kind entgegen.


  „Wessen Kind ist das?“


  „Meins.“


  „Wo ist die Mutter?“ Die Stimme der Frau war barsch und abweisend.


  „Seine Mutter ist tot. Es hat bestimmt seit einem halben Tag nichts zu essen gehabt. Bitte, ich zahle gut“, flehte Haddad.


  „Komm rein.“


  Er folgte ihr. Sie gingen in einen Raum, dort setzte sie sich auf einen Hocker, holte ohne Scham eine ihrer wirklich großen Brüste hervor und sagte zu dem verdatterten Besucher: „Na, gib schon her.“


  Kaum hatte sie den kleinen Kopf in die Nähe der Brust gebracht, schnappte das Mündchen schon nach der dargebotenen Nahrungsquelle und begann schmatzend zu saugen.


  „Wer bist du?“, wollte die Amme wissen.


  „Haddad, der Waffenmeister von Damaskus.“


  „Und woran ist deine Frau gestorben?“


  „Meine Frau ist nicht gestorben.“


  „Aber die Mutter deines Kindes ist tot, hast du gesagt.“


  „Ja, so ist es, ich fand das Kind neben der Leiche seiner Mutter vor den Toren der Stadt.“


  „Ein Christ!“, rief die Amme und riss das Kind von ihrer Brust. Der Säugling protestierte sofort.


  „Die Mutter war Fränkin, aber sie ist tot. Das Kind ist deswegen nicht schlecht“, rief Haddad gegen das jämmerliche Gebrüll des Kindes an.


  „Das kostet dich extra“, sagte die Frau und erbarmte sich des schreienden Bündels. „Da, schau, es ist nass und nur in diesen schmutzigen Stoff gehüllt.“ Haddad hörte den Vorwurf in ihrer Stimme. „Es muss gewickelt werden und braucht etwas anzuziehen.“


  „Ja“, sagte er. „Ich wollte dich bitten, mir zu helfen. Ich kenne mich damit nicht aus.“


  Die Amme lächelte. „Ich bin Lana. Ich helfe dir. Aber wie lange willst du hierbleiben? Du bist aus Damaskus, sagst du?“


  „Ja.“ Ihm wurde klar, dass es mit einmal Stillen nicht getan war. In seinem Kopf reihten sich all die Dinge auf, die notwendig waren: die Amme, Kleidung für das Kind, ein Reittier für die Amme, zusätzlicher Proviant. „Kannst du mich nach Damaskus begleiten? Ich bezahle dich gut“, fragte er etwas verzagt.


  Lana hatte sich so etwas bereits gedacht, und die Vorstellung, aus Arqa wegzukommen, war ihr nicht unangenehm. Doch sie ließ diesen unbeholfenen Kerl erst einmal zappeln. „Was redest du da? Nach Damaskus soll ich? Und hier alles stehen- und liegenlassen? Wie stellst du dir das vor?“


  Haddad überlegte. Der Anblick von glänzenden Münzen war ein kräftiges Argument, und ein anderes hatte er sowieso nicht. Er nestelte seinen Beutel vom Gürtel, holte ein paar Münzen hervor und legte sie auf den Tisch. „So viel, jeden Tag, und um Essen und ein Reittier brauchst du dich nicht zu kümmern.“


  Lana schaute begierig auf die Münzen und überschlug die Anzahl der Tage, die sie bis nach Damaskus brauchen würden. „Na gut“, willigte sie schließlich ein. „Ich habe einen Esel, mit dem kann ich reisen. Aber zuerst musst du Sachen für das Kind besorgen. Oder nein, besser nicht. Ich übernehme das selbst.“ Sie wechselte die Brust. „Da hat aber jemand großen Durst“, sagte sie mit erstaunlich weicher Stimme, ehe sie sich wieder Haddad zuwandte. „Lass mir etwas Geld da, ich besorge das Nötigste. Hast du Quartier in der Stadt?“


  „Ich bin heute Morgen aufgebrochen, dann fand ich das Kind und kam zurück.“


  „Ich habe ein freies Zimmer. Da könnt ihr bleiben, bis ich alles gepackt habe. Ich schätze, du willst morgen abreisen?“


  „Ja, wenn möglich. Zu Hause erwartet man mich.“


  „Ich glaube, ich kann froh sein, von hier wegzukommen, bevor die Franken durch die Mauer brechen. Aber jetzt wollen wir uns erst um Wichtigeres kümmern.“ Lana hob das Bündel auf ihre Schulter. Mit geübtem Griff verstaute sie die Brust und tätschelte mit der anderen Hand das Kind. „Geh und hol Wasser vom Hof“, befahl sie Haddad, der sich völlig überflüssig vorkam und sofort hinauseilte. Als er mit einem Eimer frischem Wasser zurückkam, hatte Lana das Kind ausgepackt.


  „Du hast einen Knaben“, verkündete sie.


  Haddad näherte sich vorsichtig und starrte neugierig auf das kleine Zeugnis der Männlichkeit.


  „Aber schau, wie schmutzig der arme Kleine ist. Stell den Eimer da hin und gib mir den Lappen dort.“ Lana war in ihrem Element, und wenn es um Kinder ging, war sie bereit, selbst einem General Befehle zu erteilen. Sie tauchte den Lappen ins Wasser und wollte dem Kind die Spuren seiner Geburt abwischen. Doch der Säugling brüllte erschrocken auf.


  „Ja, ja, du hast ja so recht“, säuselte sie ihm zu. „Wie konnte die alte Lana nur.“ Zu Haddad rief sie, allerdings in deutlich forscherem Tonfall: „Los, am Feuer ist ein Kessel, setz Wasser auf, um es zu erwärmen. Es wird besser sein, den kleinen Dreckspatz zu baden.“


  Haddad gehorchte, ohne zu murren. Lana wickelte das Kind unterdessen in eine Decke und wiegte es auf dem Arm. Als das Wasser endlich warm war, füllte sie einen Zuber, probierte vorsichtig die Temperatur, wickelte das Kind aus der Decke und tauchte es ganz langsam ins Wasser. Der Knabe strampelte, und sein Gesicht zeugte von Staunen und Vergnügen.


  Haddad war verblüfft. Er hatte dieser massigen Person solche Zärtlichkeit und Sanftheit, wie sie sie dem Kind da angedeihen ließ, nicht zugetraut. Nicht lange, und sie trocknete das rosige Würmchen ab, nahm ein Fläschchen vom Regal, träufelte eine ölige Flüssigkeit auf den Bauch des Säuglings und begann, ihn am ganzen Körper einzureiben. Der Duft des Öls breitete sich im Raum aus. Dann wickelte sie den Jungen, schlug eine Decke eng um ihn und machte ein handliches Paket, aus dem nur noch das zufriedene Gesicht herausschaute. Das Kind schlief ein, und Lana bettete es zwischen zwei Kissen auf eine Bank.


  „So, ich muss jetzt einige Besorgungen machen“, sagte sie. „Mach dir keine Sorgen, der Kleine schläft erst einmal.“


  „Gut“, erwiderte der Schmied. „Ich muss zum Hof der Händler und mich um mein Pferd und das Gepäck kümmern.“


  „Hol deine Sachen und dein Pferd einfach hierher. Hinterm Haus ist der Stall meines Esels, und da ist noch genug Platz für dein Pferd. Dann bist du nicht allzu lange weg. Aber ich glaube, der Kleine wird ohnehin eine ganze Weile schlafen.“


  Haddad beeilte sich trotzdem. Er war froh, dass er den Wirt nicht noch einmal zu Gesicht bekam, und trollte sich rasch mit seinen Tieren aus dem Hof. Hinter Lanas Haus fand er den Stall und darin einen Esel, der viel kleiner war als sein Pferd. Im Stall war Platz genug für seine beiden Tiere, und er schüttete ihnen etwas von dem Heu vor die Hufe. Dann holte er ihnen noch zwei Eimer Wasser und begab sich wieder ins Haus. Lana war nicht mehr da. Das Bündel lag nach wie vor still auf der Bank. Vorsichtig setzte er sich daneben und beobachtete das entspannte kleine Gesicht.

  



  ***

  



  Als Lana zurückkehrte, waren auch Haddad die Augen zugefallen. Das Kind schlief ruhig und fest, und die Amme begann in aller Ruhe zu packen. Von den Geräuschen geweckt, schlug der Schmied die Augen auf, blieb aber ruhig sitzen und beobachtete sie, wie sie einige Kleidungsstücke und Windelstoffe zusammenlegte, verschiedene kleine Tiegel aus einem Schränkchen holte, sie zwischen den Stoffen verbarg und aus dem Raum ging, um nach anderen Sachen zu suchen.


  Im Haus wurde es bereits merklich dunkler. Die Sonne musste untergegangen sein, und Haddad spürte, dass er Hunger bekam. Er war mit diesem Gefühl nicht allein. Das Bündel neben ihm auf der Bank wurde unruhig, und nicht lange, da drang ein Krähen aus dem kleinen Mund, das unmissverständlich Aufmerksamkeit forderte. Haddad nahm den Knaben in die Arme und wiegte ihn unbeholfen. Mit einem Finger streichelte er über die winzige Wange seines Sohnes. Der Säugling wandte daraufhin das Köpfchen und schnappte nach der Fingerkuppe. Haddad ließ es geschehen und schaute dem kleinen Menschlein fasziniert bei seinen Bemühungen zu. Es war ein schönes Gefühl. Für einen Augenblick verstummte das Kind, einzig ein zartes Schmatzen war zu hören. Doch dann spürte es, dass seine Erwartungen nicht erfüllt wurden, begann wieder zu weinen, und weder Schaukeln noch der Finger konnten es beruhigen.


  „Gib her“, forderte Lana. Sie hatte ihre Sachen beiseitegelegt und war an sie herangetreten. Haddad reichte ihr das Kind, und sie beeilte sich, seinen Hunger zu stillen.


  KAPITEL 6

  Arqa, 17. April 1099


  Am Morgen wurde Haddad vom Weinen geweckt. Gleich darauf hörte er die leise Stimme der Amme, und das Wimmern brach ab. Er erhob sich, zog sich an und trat in den Hauptraum. Da saß Lana und gab dem Kleinen die Brust. Er wollte nicht tatenlos herumstehen und den Eindruck erwecken, er starre bloß auf die ungewöhnlich großen Brüste der Frau, also ging er hinaus zum Stall, um die Tiere zu versorgen und für die Abreise vorzubereiten. Als er die Tür zum kleinen Stall öffnete, drehten Pferde und Esel ihm erwartungsvoll die Köpfe entgegen. Er gab ihnen Heu und holte Wasser. Als alle drei Tiere zufrieden waren, legte er seinen Pferden das Halfter über und führte sie hinaus in den Hof. An der Stallwand fand er das Halfter für Lanas Esel. Auch er ließ sich gehorsam aus dem Stall führen und neben den Pferden ans Gatter binden.


  Im Haus hatte Lana mittlerweile etwas zu essen hergerichtet. Sie kam gerade mit dem Kind auf dem Arm heraus, um Haddad zu holen.


  „Der kleine Nimmersatt hat getrunken“, sagte sie „Und wir sollten uns vor dem Aufbruch ebenfalls stärken.“ Sie drückte ihm den Säugling in den Arm. Der Kleine war wach und sah ihn mit großen Augen an. Einem Impuls folgend, streichelte er mit einem Finger über die Wange. Der Junge verzog den Mund, und Haddad musste ebenso lächeln, ehe er der Amme ins Haus folgte, wo sie ein einfaches Morgenmahl gerichtet hatte. Er setzte sich, behielt das Kind aber im Arm. Während des Essens starrte es ihm unablässig ins bärtige Gesicht, und Haddad selbst sah immer wieder auf das kleine Antlitz in seiner Armbeuge herab. Schon jetzt spürte er in sich Liebe für dieses kleine Geschöpf aufblühen. Stolz und Spannung erfüllten ihn beim Gedanken an Nazia, seine Frau, und was sie wohl sagen würde. Das weckte seine Ungeduld, denn er wollte ihr so bald wie möglich dieses Kind übergeben. Den letzten Bissen noch im Mund, stand er auf. „Ich belade die Tiere“, sagte er schlicht und reichte das Kind der Amme.


  Lana nickte und stand ebenfalls auf. „Meine Sachen stehen da neben der Tür“, erklärte sie und deutete auf einen prall gefüllten Doppelsack, den man so über den Rücken eines Lasttieres legen konnte, dass auf jeder Seite ein Sack herunterhing, verbunden durch die breite Stoffbahn dazwischen.


  Haddad nahm die Sachen auf. Obwohl die Säcke prall gefüllt waren, erwies sich Lanas Gepäck als leicht. Sie hatte wohl hauptsächlich Kleidung und Stoffe eingepackt. Nun, ihm sollte es recht sein.


  Im Hof legte er das Gepäck über den Rücken des Esels, anschließend sattelte er sein Pferd und bepackte das Lasttier. Es dauerte nicht lange, und alles war gerichtet. Zufrieden sah er auf sein Werk, dann leerte er die beiden Wasserschläuche, ging zum Brunnen und füllte sie mit frischem Wasser. Lana kam in den Hof und reichte ihm einen weiteren Schlauch. „Ich werde noch den Kleinen füttern“, gab sie Auskunft, „danach können wir los.“


  Haddad wartete draußen. Von einer Idee getrieben, ging er noch einmal in den Stall. Dort stopfte er einen Sack mit so viel Heu wie möglich voll und nahm auch einen kleineren Sack mit Hafer mit. Beides lud er seinem Lasttier auf. Der Weg nach Damaskus war nicht übermäßig weit, aber man konnte ja nie wissen.


  Endlich kam die Amme, und interessiert sah Haddad ihr beim Aufsteigen zu. Er wusste, dass so ein Esel sehr viel stärker und zäher war, als man es von seiner zierlichen Statur erwarten mochte, aber er hätte sich nicht gewundert, wenn die Beine dieses Eselchens unter dem Gewicht der Amme eingeknickt wären. Das Tier nahm die Last aber ohne jede Regung auf. Das Kind legte Lana vor sich auf ein Kissen, das sie zwischen ihren Beinen auf dem Eselsrücken ausgebreitet hatte. Auffordernd schaute sie zu Haddad, und er schwang sich in den Sattel.


  Am Tor sahen die Wachen dem kleinen Zug schon spöttisch entgegen.


  „Wie sieht es vor den Toren aus?“, fragte Haddad die beiden Soldaten und ignorierte ihr Grinsen. „Ist die Straße nach Damaskus sicher?“


  „Du folgst besser dem Pfad unter der Mauer und gehst erst hinter der ersten Hügelkette auf die Straße. Vor den Toren war heute schon einiger Aufruhr. Eine Gruppe Ritter und andere Leute waren draußen unterwegs. Sie schienen etwas zu suchen. Wir wissen nicht, ob sich noch weitere Franken auf der Straße herumtreiben“, antwortete einer der Wächter.


  Haddad glaubte zu wissen, wonach die Franken gesucht hatten, und beeilte sich, aus dem Tor heraus und um die nächste Ecke der Stadtmauer zu kommen. Erst als die Mauern langsam in der Landschaft hinter ihnen versanken, wurde er ruhiger und zügelte sein Pferd. Lanas Eselchen hatte Schritt gehalten, aber Haddad wusste, dass sie nicht sehr weit kommen würden, wenn sie die Tiere gleich jetzt abhetzten. Auf dem schmalen Pfad entlang der Mauer und über die ersten Hügel hielt die Amme ihren Esel hinter den Pferden. Nun, als sie auf die Straße nach Süden stießen, schloss sie zu Haddad auf und ritt neben ihm. Das Kind schlief tief und fest. Selbst Lana war über den guten Schlaf des Jungen erstaunt. Sie hatte eigentlich damit gerechnet, dass der Säugling den Rhythmus des Vortags und der Nacht beibehalten würde, aber vielleicht war es das sanfte Schaukeln des Reittieres oder einfach sein über alle Maßen gestillter Hunger.


  Der Vormittag war schon fast vorbei und die Sonne nahe ihrem höchsten Stand, als von dem Bündel zwischen ihren Beinen zum ersten Mal wieder ein Quäken zu hören war. An der nächsten günstigen Stelle, einem Baum am Wegesrand, hielten sie an. Haddad sprang vom Pferd und nahm ihr den Säugling ab, damit sie absteigen konnte. Dann nahm Lana das Kind wieder an sich und setzte sich in den Schatten, um ihrem Geschäft nachzugehen. Haddad kümmerte sich derweil um die Tiere, gab ihnen Heu und auch etwas Wasser. Danach begab er sich etwas abseits, wandte sich gen Mekka und betete um eine sichere Reise.


  Als sie wieder auf den Rücken ihrer Tiere saßen, war es Lana offenbar leid, die ganze Zeit schweigend neben ihm herzureiten. „Hast du Familie in Damaskus?“, fragte sie unvermittelt.


  Haddad selbst hatte schon eine ganze Weile überlegt, wie er eine Unterhaltung beginnen könnte, und antwortete bereitwillig: „Ja, meine Frau Nazia, meine Schwester und ihr Mann.“


  „Habt ihr eigene Kinder?“


  „Nein, Gott hat uns bisher nicht damit bedacht. Jetzt aber habe ich einen Sohn“, erwiderte er stolz und nickte in Richtung des auf dem Eselsrücken schlafenden Knaben.


  „Was machst du in Damaskus?“


  „Ich habe dir bereits gesagt, ich bin Waffenmeister.“


  „Ja, aber was macht ein Waffenmeister?“


  „Ich schmiede Schwerter, Pfeilspitzen, Lanzen und viele andere Waffen mehr.“


  „Dann gehen deine Geschäfte gut in dieser Zeit?“


  „Ja, wir haben viel zu tun. Doch weniger Krieg würde weniger Arbeit und Einkommen versüßen.“


  „Deine Frau, weiß sie, dass du ihr ein Kind bringst?“


  „Nein, natürlich nicht. Ich wusste ja selbst nicht, dass Gott mir auf diesem Weg solch ein Geschenk macht.“


  „Was wird sie sagen?“


  „Nun, ich denke, sie wird sich freuen. Aber sag, hattest du auch einen Mann und Kinder?“


  „Ja, einen Mann und zwei Söhne.“


  „Wo sind sie?“


  „Ach, er war ein lieber Mann, aber er arbeitete nicht gerne. Als wir heirateten, war er Händler. Er versuchte es mit Salz, mit Stoffen und mit Gemüse, aber das war ihm nicht genug. Er nahm all unser Geld und kaufte Dattelpalmen. Er glaubte, die Palmen würden alle Arbeit für ihn machen und er bräuchte nur die Früchte zu verkaufen. Doch zufrieden war er mit dem Ergebnis nicht, drum versuchte er sich als Fischer. Er verkaufte die Palmen mit Verlust und besorgte sich ein erbärmliches Boot. Eines Tages fuhr er mit unseren Söhnen hinaus und kehrte nicht zurück. Niemand weiß, was geschehen ist, ob sie ertrunken sind, von Piraten gefangen und in die Sklaverei verkauft wurden oder einfach nicht mehr heimfanden.“


  „Und seither lebst du als Amme?“


  „Ja, nach meinem zweiten Kind waren meine Brüste so voll, dass es für mehr als ein Kind reichte, und ich habe damit begonnen. Das war mein Glück. So konnte ich unser Haus behalten und hatte genug zum Leben.“


  „Hast du sonst niemanden?“


  „Freunde und Nachbarn. Die kümmern sich jetzt auch um das Haus und die Felder.“


  „Felder?“


  „Ja, was glaubst du? Vom Inhalt meiner Brüste allein kann ich nicht leben. Der Esel braucht Futter und Heu, und ich leide auch nicht gerne Hunger. Und wenn wir schon einmal dabei sind: Ist es noch weit bis zum Nachtlager?“


  „Es wird noch dauern. Wenn das Kind wieder aufwacht, können wir eine Rast machen und etwas zu uns nehmen.“


  „Gut. Wo werden wir unterwegs schlafen?“


  „So Gott will, werden wir jeden Abend ein Dorf erreichen und dort im Gasthof übernachten.“


  Die Unterhaltung geriet ins Stocken, und sie ritten schweigend weiter. Am Abend erreichten sie ein kleines Dorf, in der dortigen Herberge kamen sie unter, und obendrein gab es ein gutes Essen.

  



  ***

  



  Sie teilten sich das Zimmer, und Haddad wurde in der Nacht mehrmals vom Quengeln seines hungrigen Sohnes geweckt. Lana versorgte den Säugling in ruhiger, umsichtiger Art, und wenig später schliefen alle drei wieder friedlich.


  Nachdem sie anfangs in östlicher Richtung geritten waren – entlang der Ausläufer des Libanon –, wandten sie sich bald nach Süden und gelangten auf eine Ebene, die sich auf der Rückseite der Gebirgskette südlich erstreckte. Die Straße folgte einem Fluss, und die Vegetation war üppig.


  „Man nennt diese Ebene Buqaia“, erklärte Haddad. „Der Fluss heißt Orontes. Wir folgen ihm, bis er eine andere Richtung nimmt und unseren Weg quert, dann stoßen wir auf den Litanifluss, und bald darauf kommen wir zu einer Stadt namens Baalbek, von dort ist es dann nicht mehr weit bis Damaskus.“


  Lana nickte bloß. Ihnen war schon vor einiger Zeit der Gesprächsstoff ausgegangen. Die Ortskenntnisse des Schmieds beruhigten sie allerdings.


  KAPITEL 7

  Damaskus, 22. April 1099


  Am fünften Tag erreichten sie Damaskus. Schon von weitem konnten sie ein Heerlager am Rand der Vorstadt erkennen. Interessiert musterte Haddad Zelte und Krieger, und als sie zwischen den Zelten hindurchritten, zügelte er sein Pferd neben einem Soldaten, der eine Gruppe Kamele versorgte. „Wessen Truppen lagern hier?“


  „Das kann ich dir so genau nicht beantworten“, erwiderte der Bursche. „König Duqaq versammelt die ihm zur Treue verpflichteten Stämme. Es sind Kämpfer von Soqman und Ilghazi, den Söhnen Ortoqs, aber auch Männer aus der Wüste und eine große Anzahl Turkmenen. Die Fatimiden sind bis an den Hundsfluss vorgedrungen, und wir wissen nicht, welchen Weg die Franken einschlagen werden. Es heißt, die ägyptischen Fatimiden wollen sich den Ungläubigen nicht entgegenstellen, und so warten wir hier ab, was passieren wird. Sollten die Christen die Küste verlassen, werden wir nach Norden ziehen. Und sollten die Ägypter weiter ins Landesinnere vorstoßen, werden wir nach Süden ziehen, um sie aufzuhalten.“


  Mit einem mürrischen Laut, der ein Dankeswort darstellen sollte, gab Haddad dem Pferd die Sporen und lenkte es zum Stadttor. Die Lage von Damaskus hatte sich während seiner kurzen Abwesenheit weiter verschlechtert. Die Vorstellung, die Wogen der Gewalt könnten bald gegen diese Mauern branden, erfüllte ihn mit Sorge. Jetzt wollte er nur noch heim und in Nazias glückliches Gesicht schauen, wenn sie ihn heil wiedersah und er ihr das Kind überreichte. Lana hatte Mühe, ihm zu folgen.


  Die Wachen am Tor erkannten den Schmied, und Haddad informierte sie, dass die Eselsreiterin zu ihm gehörte.


  Die Straßen der Stadt waren voller Menschen. Es herrschte geschäftiges Treiben, und eine gewisse Aufregung war unter all den Leuten zu spüren.


  Die plötzliche Geräuschkulisse weckte das Kind, und Haddad fühlte sich von dem Weinen hinter sich vorwärtsgetrieben.


  Er atmete auf, als sie in ihre Straße bogen und er die Toröffnung zu seinem Hof sah. Sein Herz begann schneller zu schlagen. Was würde Nazia sagen? Sie ritten durch das Tor in den Hof. Zu seiner Linken befanden sich der Stall und die Vorratshäuser, rechts war seine Werkstatt. Er hörte das Fauchen der Blasebälge, sah Funken sprühen und vernahm das Hämmern. Es wurde fleißig gearbeitet. Schnell sprang er vom Pferd und eilte sich, Lana das Kind abzunehmen.


  Als er den Knaben nahm, verstummte der. Er schaute in das kleine Gesicht, da ertönte vor ihm schon Nazias geliebte Stimme: „Haddad, endlich! Gott sei Dank, du bist heil zurück. Tag und Nacht habe ich mich um dich gesorgt.“ Seine Frau hielt inne und musterte das Bild, das sich ihr bot. Ihr Mann war nicht allein, da saß eine Frau auf einem kleinen Esel. Haddad ging auf sie zu.


  „Was bringst du mir da?“, fragte sie.


  Er wusste nicht, was er antworten sollte, und reichte ihr kurz entschlossen das Bündel. Ihre Augen weiteten sich, ungläubig blickte sie auf das Kind, das er ihr in den Arm gelegt hatte. „Was ist das?“


  „Unser Sohn.“ Mehr fiel ihm nicht ein.


  Nazia sah ihn durchdringend an. „Mann, was redest du? Woher hast du dieses Kind?“


  „Ich habe ihn neben seiner toten Mutter in der Wüste gefunden. Hätte ich ihn sterben lassen sollen? Gott hat mich dort hingeführt, damit ich mich seiner erbarme. Wir wünschen uns doch schon so lange ein Kind. Gott hat uns erhört.“


  „Bist du toll? Was ist mit dem Vater des Kleinen und seiner Verwandtschaft?“


  „Die gibt es nicht. Es war eine Ungläubige, und es war weit und breit niemand in der Nähe.“


  Nazia sah zwischen ihm und dem kleinen Gesicht, das sie aufmerksam musterte, hin und her und spürte in sich plötzlich eine Wonne aufsteigen, um die sie ihre Schwägerin heimlich beneidet hatte. Sollte es wirklich wahr sein? Durfte auch sie nun ein Kind haben? Haddad wusste ja noch gar nicht Bescheid.


  „Dann haben wir jetzt zwei Kinder in der Familie. Nazmin hat vor zwei Tagen eine Tochter zur Welt gebracht“, berichtete sie ihm und sah, wie die Sorge auf sein Gesicht trat.


  „Beide sind wohlauf. Nazmin ist noch etwas angeschlagen, aber das Kind ist kräftig und gesund.“


  „Gepriesen sei Gott!“ Haddad war sichtlich erleichtert. „Gott ist groß, und reich ist der Segen, den er über uns ausschüttet.“


  Nazia wurde nun gewahr, dass sie nicht allein waren. Ein Knecht war aus der Werkstatt herbeigeeilt und hatte begonnen, die Pferde von ihrer Last zu befreien und zu versorgen. Die fremde Frau war von ihrem Esel gestiegen und stand unschlüssig im Hof.


  „Wen bringst du da noch?“, fragte Nazia, als sie sich ihrer Pflichten als Hausherrin erinnerte.


  Haddad winkte die Frau heran. „Das ist Lana, eine Amme, die ich eingestellt habe.“


  Nazia machte einen Schritt auf sie zu. „Friede sei mit dir, Lana. Sei willkommen in unserem Haus.“


  Lana deutete eine Verbeugung an. Das Kind begann zu weinen. „Es hat bestimmt Hunger“, sagte sie und streckte die Hände aus, um den Knaben entgegenzunehmen.


  „Komm ins Haus“, forderte Nazia sie auf, gab das Kind aber nicht her, sondern schritt durch die Tür voran.


  Haddad sah den beiden Frauen nach, dann erinnerte er sich an sein Gepäck und ging dem Knecht zur Hand. Die Schwerter brachte er gleich in die Werkstatt und verstaute das gesamte Bündel in einer Truhe, in der er andere Schaustücke und Erzeugnisse aus fernen Ländern aufbewahrte. Er sah überall nach dem Rechten, erkundigte sich nach dem Stand der Arbeiten, und erst als ihm wirklich nichts mehr einfiel, womit er sich hätte befassen können, ging auch er ins Haus.


  Das Bild, welches sich ihm bot, als er in den Hauptraum trat, hätte ihn beinahe zu Tränen gerührt. Nur die Anwesenheit der Amme sorgte dafür, dass er sich beherrschte. Die beiden Frauen saßen beieinander neben dem Tisch, der aus einer fast wagenradgroßen, fein gemusterten Messingplatte auf einem Holzgestell bestand. Zwischen ihnen lag der nackte Knabe auf einer Decke und ruderte mit Ärmchen und Beinchen. Nazia streichelte ihm den Bauch. Das Kind gab glucksende Laute von sich, und die Frauen kicherten. Das Licht des Nachmittags drang durch die Maueröffnungen und tauchte den Raum in einen angenehm gelben Schein, der von den hellen Wänden reflektiert wurde. Neben dem Tisch gab es verschiedene Sitzkissen, und der Boden war mit Teppichen ausgelegt.


  Haddad räusperte sich, und die Köpfe der Frauen drehten sich ruckartig in seine Richtung. Nazia sah sehr glücklich aus, und die gutgelaunten Züge der Amme verrieten ihm, dass sich die beiden offenbar gut verstanden. Im Spiel mit dem Kind unterbrochen, machten sie sich nun daran, den Knaben zu wickeln. Haddad ergriff den Krug, der auf dem Tisch stand, und einen Becher. Als er seinen Durst gelöscht hatte, sah Nazia ihn erwartungsvoll an. Er erwiderte ihren Blick, und mit einem kurzen Zucken der Augenbraue signalisierte er ihr: Na, frag schon. Sie kannte diese Reaktion und suchte nach einem Anfang, denn zu viele unterschiedliche Gedanken schwirrten ihr im Kopf umher. „War deine Reise erfolgreich?“, fragte sie erst einmal.


  „Ja, ich habe einige Frankenschwerter eingehandelt. Sie werden mir sehr von Nutzen sein. Aber es wartet auch viel Arbeit auf mich, damit ich den König zufriedenstellen kann. Doch erzähl mir lieber von Nazmin. Wie ist es gegangen?“


  „Ach, es war weniger aufregend als gedacht. Die Geburt kündigte sich schon einen ganzen Tag vorher an. So konnten wir alles vorbereiten, und als es dann so weit war, waren alle zur Stelle. Die Geburt war nicht zu schwer, aber das hatten die Frauen ja bereits gesagt. Nazmin ist eine Frau, die dafür geschaffen ist. Nun hat sie eine kleine Tochter. Jubair ist mächtig stolz, auch wenn er gerne einen Sohn hätte. Er will später noch vorbeikommen und berichten, wie es Nazmin geht.“


  „Gut. Er wird mir auch sicher mehr von dem berichten können, was in der Stadt los ist. Ich habe das Heerlager gesehen und möchte wissen, was im Palast gesprochen wird.“


  „Ja, er wird dir bestimmt etwas dazu sagen können. Aber zuerst sollten wir uns um Lana und das Kind kümmern. Ich schlage vor, wir geben ihr das Zimmer gleich neben unserem. Der Kleine sollte in der Nacht bei ihr schlafen, aber so ist er auch nicht weit von mir entfernt. Wir haben schon darüber gesprochen und über ein paar Dinge, die wir in den nächsten Tagen noch besorgen sollten.“


  Haddad nickte zustimmend.


  „Ich fürchte nur, wir werden Schwierigkeiten bekommen“, fuhr Nazia fort. „Er ist das Kind einer Ungläubigen, und es wird Gerede geben. Und was werden der Imam und der Fürstenhof sagen? Ich fürchte, sie werden das nicht einfach so zulassen. Ich habe noch nie gehört, dass jemand ein Feindeskind behalten durfte.“


  „Er ist kein Feindeskind.“ Haddad hatte die Sorgen und Zweifel seiner Frau erwartet. „Er ist ein Kind der Wüste. Ich bin der Waffenmeister des Königs und werde mich zu rechtfertigen wissen. Der König schätzt mich, und ebenso seine Berater. Mach dir keine Sorgen.“


  Der Junge schien zu merken, dass von ihm die Rede war, und meldete sich mit anschwellendem Jammern. Nazia nahm ihn auf, wiegte ihn und sprach sanft auf ihn ein. „Ja, ist ja gut. Ich bin ja da. Wir werden dir jetzt ein Bettchen richten, und dann kannst du schön schlafen. Schhhhhhh.“ Sie stand auf, und auch Lana erhob sich. „Komm, ich zeige dir dein Zimmer.“


  Als beide Frauen den Raum verlassen hatten, ließ Haddad sich auf die Kissen nieder. Auch er machte sich Sorgen, wie sein Handeln am Hof und besonders bei den Glaubensführern aufgenommen werden würde. Er fürchtete strengen Widerspruch und ein schnelles Ende des Glücks, das er auf das Antlitz seiner Frau gezaubert hatte, aber das wollte er ihr nicht zeigen. Innerlich legte er sich seine Argumente zurecht und versank tief in Gedanken.


  Plötzlich schreckte er auf. Da stand ein großer, breiter Mann in der Tür und grinste ihn an.


  „Jubair!“ Haddad sprang auf und eilte seinem Schwager, der jetzt ins Zimmer trat, entgegen. „Ich beglückwünsche dich! Der Segen Gottes sei alle Zeit mit dir, deiner Frau und deiner Tochter.“


  Sie umarmten sich. „Ich danke dir, Haddad. Der Segen Gottes möge auch deinem Haus widerfahren. Du bist also heil wieder zurück. Nazia und Nazmin haben sich große Sorgen um dich gemacht. Hattest du Erfolg?“


  „Ja, ich konnte im belagerten Arqa einige der gesuchten Frankenschwerter ergattern. Doch sag, wie geht es meiner Schwester und dem Kind?“


  „Beiden geht es gut. Nazmin erholt sich mit jeder Stunde mehr, und unsere Tochter ist gesund und kräftig. Hast du in Arqa die Franken gesehen?“


  „Nein, nur von weitem, von den Mauern der Stadt aus.“


  „Man erzählt viele unglaubliche Dinge von den Christen. Sie sollen wild und brutal sein. Es heißt sogar, sie hätten in Maarat al-Numan ihren Hunger mit dem Fleisch kleiner Kinder gestillt.“


  „Davon weiß ich nichts. Was ich gesehen habe, ist, dass sie sehr mächtige, große Pferde haben und mit Eisen gepanzert sind. Ihre Streitmacht – und ich habe sicher nur einen Teil gesehen – ist groß, und es ist nicht verwunderlich, dass sie bisher von niemandem aufgehalten werden konnten. Aber berichte mir lieber, was sich in meiner Abwesenheit hier getan hat. Ich habe das Lager vor der Stadt gesehen, und was ich da zu hören bekam, gefällt mir nicht.“


  „Ja, die Lage ist schwierig. Wie du weißt, haben die Ägypter unter El Afdahl Jerusalem genommen, und ihre Soldaten haben sich der Küste bis hinauf zum Hundsfluss bemächtigt. Zurzeit ist nicht sicher, ob die Fatimiden auch ins Landesinnere vordringen wollen. Es heißt, sie erhoffen sich Vorteile durch die Kämpfe, die wir und die Stämme des Nordens gegen die Franken führen müssen. Kundschafter berichteten, dass die Ungläubigen in die Ebene von Buqaia vorgedrungen sind, und nun fragen sich alle, welchen Weg sie von dort einschlagen werden. Der König fürchtet, der Reichtum von Damaskus könnte sie hierher locken. Den Weg durch die Berge werden sie sicher nicht wählen, also hoffen wir alle, dass das fremde Heer die Küste entlang nach Jerusalem vorstößt. Das ist ihr Ziel, da sind sich die meisten sicher.“


  „Dann wollen wir beten, dass sie die Küstenstraße nehmen. Dann werden auch die Truppen El Afdahls damit beschäftigt sein, ihre Eroberungen gegen die Ungläubigen zu verteidigen, und Damaskus in Ruhe lassen.“


  „Wer soll Damaskus in Ruhe lassen?“, drang Nazias Frage aus dem Flur. Die beiden Frauen kehrten zurück. Nazia begrüßte freudig ihren Schwager. „Wie geht es Nazmin und deiner Tochter?“, fragte sie.


  „Danke, beiden geht es gut. Ich soll dir sagen, du möchtest morgen zu ihr kommen. Sie hat sich schon sehr erholt und kann Besuch empfangen.“ Noch während Jubair redete, fiel sein fragender Blick auf die zweite Frau, die jetzt in der Tür stand.


  „Jubair, das ist Lana, eine Amme aus Arqa“, stellte Nazia sie vor. „Lana, das ist mein Schwager Jubair, er ist, wie du schon gehört hast, auch gerade Vater geworden.“


  Jubair wandte sich an Haddad. „Du hast Nazmin eine Amme mitgebracht? Wozu? Sie hat selbst Milch und schon fast zu viele Nachbarinnen, die ihr helfen wollen.“


  Haddad zögerte, und Nazia kam ihm zu Hilfe. „Nein, Lana ist nicht wegen Nazmin hier, sondern wegen eines Säuglings, den Haddad in der Wüste gefunden hat. Aber was stehen wir hier alle herum? Setzt euch, ich hole zu trinken.“ Sie griff sich den Krug vom Tisch und eilte hinaus. Haddad wies Jubair und Lana an, sich zu setzen, und ließ sich selbst ebenfalls am Tisch nieder.


  „Du hast einen Säugling gefunden?“, fragte Jubair, und in seiner Stimme klang fast ein wenig Spott mit.


  Haddad blieb nichts anderes übrig, als die ganze Geschichte noch mal zu erzählen. Während er sprach, kam Nazia und schenkte ein. Auch sie hörte nun zum ersten Mal die ganze Geschichte. „Was sollte ich machen? Ein wehrloses Kind erschlagen? Es liegen lassen, auf dass es verdurstet und von den Schakalen gefressen wird? Zu den Franken konnte ich es ja nicht bringen, ohne mein eigenes Leben aufs Spiel zu setzen. Und wer weiß, ob sie das Kind überhaupt angenommen hätten.“


  Jubair lächelte „Na, dann sollte auch ich euch beglückwünschen. Ihr wollt doch schon seit vielen Jahren ein Kind.“


  Angesichts der gutmütigen Reaktion seines Schwagers wich die Anspannung von Haddad, und auch er konnte wieder lächeln.


  Jubair sprang plötzlich auf. „Aber was sitze ich noch hier? Jetzt muss ich schnell nach Hause und Nazmin von eurem Glück erzählen. Deine Schwester wird sicher kaum glauben, was dir da widerfahren ist“, rief er lachend und war mit einem grüßenden Nicken schon wieder verschwunden.


  Sie saßen noch einen Augenblick schweigend da, dann ergriff Haddad das Wort. „Nazia, Lana und ich haben einen langen Weg hinter uns. Ich denke, sie wird Hunger haben, und ehrlich gesagt ist auch in meinem Bauch eine große Leere. Kannst du uns etwas bereiten?“


  Nazia war bestürzt über ihr schlechtes Betragen. „Ich habe bei all der Aufregung gar nicht daran gedacht. Natürlich. Entschuldige, Lana. Ach, was bin ich doch für eine schlechte Gastgeberin.“


  Lana war mit Nazia aufgestanden und bremste die Hausherrin. „Ich helfe dir. Lass uns das jetzt klarstellen, ich bin nicht euer Gast. Dein Mann bezahlt mich für die Dienste als Amme, und als solche bin ich hier: um für das Kind und dich da zu sein. Ich möchte dir nicht zur Last fallen, und du brauchst die alte Lana wirklich nicht zu bedienen. Das wäre nicht recht.“


  Die beiden Frauen verschwanden, und Haddad war wieder allein. Er lehnte sich zurück und schloss die Augen. Die vielen Gedanken in seinem Kopf machten ihn müde, aber die Sorgen waren mächtig genug, um ihn vom Schlaf fernzuhalten. Was, wenn Damaskus angegriffen würde? Was, wenn eine der beiden Mächte, die von Norden und Süden das Land bedrängten, bis vor die Mauern der Stadt gelangten? Sollte man Vorbereitungen für eine Belagerung treffen? Duqaq, der König, beherrschte das ganze Land zwischen dem Libanongebirge und der Wüste. Könnte er sich einem der Heere erfolgreich entgegenstellen? Einem sicherlich, aber beiden?


  Haddad wischte diese ängstlichen Gedanken beiseite, doch gleich war da ein neues, nicht weniger von Furcht bestimmtes Zagen. Würden der Fürst und seine Berater dulden, dass er dieses Kind behielt? Nazia sah so glücklich aus. Wie würde sie reagieren, wenn ihnen der Knabe genommen wurde? Nein, er wollte diese Möglichkeit nicht zulassen. Gott hatte ihn zu dem Kind geführt, und es war Gottes Wille, dass er diesen Knaben erziehen und ausbilden sollte, damit sein Haus die Schmiedekunst weiter betreiben könnte.


  Die Frauen erschienen wieder und tischten auf. Schnell verwarf er alle Sorgen, denn er wollte nicht, dass Nazia ihm die schweren Gedanken ansah.


  Schweigend nahmen sie das Mahl zu sich. Als sie sich gesättigt hatten, erhob sich Lana. „So, ich denke, der Kleine wird bald aufwachen und zu essen verlangen. Ich ziehe mich zurück und kümmere mich darum. Gute Nacht.“


  „Gute Nacht, Lana“, antwortete Nazia. „Wenn du noch etwas brauchst, zögere nicht, du kannst mich jederzeit wecken und fragen.“


  Lana nickte und ging in ihr Zimmer, und auch Haddad und seine Frau gingen zu Bett.


  Als sie sich im Dunkeln auf ihrem Lager ausstreckten, schmiegte sich Nazia an ihn. „Danke!“, flüsterte sie ihm ins Ohr. Wortlos drückte er sein Weib.


  „Hast du dir schon einen Namen überlegt?“, fragte sie.


  „Nein, ich habe mir darum noch keine Gedanken gemacht. Was meinst du?“


  „Nun, wir werden ihn schlecht nach unseren Ahnen nennen können. Er ist ja nicht von unserem Blut. Also haben wir die freie Wahl. Murad hat mir immer schon gefallen, es würde auch passen, da wir uns so sehr nach einem Kind gesehnt haben.“


  „Ja, ich glaube auch, wir sollten ihn benennen als das, was er ist. Wie wäre es mit Jad Allah, Geschenk Gottes?“


  „Nein, das ist zu bedeutungsvoll.“


  „Und Nu’man? Denn das Erste, was ich sah, war das Blut seiner Mutter.“


  „Blut? Haddad, sei ehrlich, möchtest du so heißen? Aber wie wäre es mit Saif, du warst doch eigentlich auf der Suche nach einem Schwert?“


  „Hm, Saif … Wie wäre es denn mit Shakib? Er ist doch ein Geschenk.“


  „Das gefällt mir.“


  „Gut, dann lass uns dabei bleiben. Er soll Shakib heißen, denn Gott in seiner großen Gnade hat ihn uns geschenkt.“


  „Shakib“, flüsterte Nazia noch einmal und schloss zufrieden die Augen.


  Haddad konnte sich trotz aller Sorgen und Gedanken nicht lange gegen den Schlaf behaupten. Nur einmal wurde er in der Nacht vom Weinen des Kindes geweckt. Nazia stand bereits neben dem Bett. „Bleib hier, Lana kümmert sich schon“, murmelte er, aber seine Frau ließ es sich nicht nehmen, nach dem Rechten zu sehen.


  KAPITEL 8

  Damaskus, Ende April 1099


  Als Haddad am nächsten Morgen die Augen aufschlug, lag Nazia nicht mehr neben ihm. Er stand auf, wusch sich, zog sich an und betrat wenige Zeit später den Wohnraum. Dort saß sie mit dem Kind im Arm. Es war ein schönes Bild, und er wurde sich bewusst, dass er jetzt handeln musste. Doch der Hof König Duqaqs kam ihm zuvor. Er hatte kaum einen Bissen Brot zu sich genommen, da meldete einer der Knechte, ein Soldat der Palastwache stehe im Hof. Haddad sprang auf und trat vor das Haus.


  „Haddad al Saif, Sohn des Haddad, der König hat von deiner Rückkehr gehört und wünscht dich zu sehen“, verkündete der Palastwächter.


  „Ich komme“, gab Haddad zur Antwort. „Ich muss nur noch einige Dinge einpacken.“ Er eilte in die Werkstatt, öffnete die Truhe und nahm zwei der erbeuteten Schwerter heraus. Prüfend begutachtete er die Klingen und wickelte beide Waffen in ein Tuch. Dann lief er ins Haus und gab Nazia Bescheid.


  „So, wir können“, sagte er zu dem Soldaten, als er wieder auf den Hof trat. Dieser machte kehrt und ging mit kräftigen Schritten voraus. Haddad hatte mit seinen kürzeren Beinen Mühe, mitzuhalten.


  Den Weg zum Palast, durch die Vorhöfe und Hallen, kannte er. Alles hier zeugte von Macht und Wohlstand: die Gärten, die Hallen mit ihren Böden und Säulen aus poliertem Stein und die edlen Mosaike an den Wänden. Von überall her reflektierte der Glanz das Licht des Morgens und ließ die Farben der Teppiche leuchten. Wachen öffneten ihnen die großen, mit Ornamenten, Segenswünschen und Herrschernamen reichverzierten Türen. Zuletzt gelangten sie vor das Tor zum Thronsaal. Haddad wurde angewiesen zu warten. Der Soldat schlüpfte durch die spaltbreit geöffnete Tür, um ihn zu melden, und nach einer Weile wurden beide Flügel der Pforte aufgezogen. Haddad hörte seinen Namen und schritt hinein in den Saal, sich mehrfach verbeugend. Der König saß nicht auf seinem Thron, sondern stand inmitten des Raums, umgeben von einigen Höflingen, Fürsten und geistlichen Führern. Die Männer wandten sich nun alle dem Eintretenden zu. Haddad bemerkte seinen alten Lehrer, den obersten Geistlichen der Stadt, den Hofmarschall und noch ein paar weitere bekannte Gesichter. An der Kleidung erkannte er auch Fürsten und Stammesführer, die er allerdings hier in Damaskus noch nie gesehen hatte.


  „Haddad al Saif“, sprach König Duqaq den sich tief verbeugenden Schmied an. „Ich habe mit Freude vernommen, dass mein Waffenmeister wohlbehalten aus den von Krieg gebeutelten Regionen heimgekehrt ist. War deine Mission erfolgreich?“


  Auch wenn der Herrscher nicht größer war als die Umstehenden und sich sein Alter nicht verleugnen ließ, vermittelte einem die Art, wie er dastand und sprach, seine herausragende Stellung. Seine Autorität stand bei allen Anwesenden außer Frage. Die Gesichtszüge des Herrschers waren ernst. Dem Rat des Propheten folgend, waren seine Wangen glatt rasiert, und nur auf seiner Oberlippe wuchs ein dichter grauer Bart. Der Damast seines Gewands schimmerte, und ein breiter Stoffgürtel umfing seine Leibesmitte. Aus der Stoffbahn ragte der reichverzierte Griff eines Dolchs. Seine traditionelle Kopfbedeckung wurde von einem großen Edelstein geschmückt. Vom Hals bis zur Körpermitte hing eine goldene Kette mit Perlen und Steinen, an der er mit einer Hand unablässig spielte.


  „Ja, König. Es ist mir gelungen, in den Besitz einiger Frankenklingen zu kommen.“ Haddad schaute ein wenig auf. „Nicht alle ihre Schwerter sind von entsprechender Güte. Wie mir Soldaten berichteten, haben auch die Ungläubigen mit sich verbiegenden und stumpfen Waffen zu kämpfen. Ich bin nun aber im Besitz solcher Klingen, von denen es heißt, sie könnten Schwertstahl durchtrennen.“


  Der König und auch die Umstehenden machten große Augen. Haddad packte die zwei Schwerter aus dem Stoff. „Hier habe ich zwei davon. Erlaubt mir, die Härte dieser Klingen zu demonstrieren.“


  König Duqaq nickte. Haddad winkte einen der Wächter heran, einen großen, mit Muskeln bepackten Kerl. „Greif mich an“, befahl er. „Und schlag zu, so kräftig du nur kannst.“


  Der Soldat zögerte und sah sich nach dem Herrscher um. „Nur zu, tu, was man dir sagt“, forderte ihn der König auf.


  Der Wächter umfasste den Griff seines Schwertes mit beiden Händen, hob es über den Kopf und schlug mit einem Schrei kräftig zu. Haddad parierte den Schlag, und die Klingen prallten mit voller Wucht aufeinander. Sogleich musterte er seine Waffe. Sie war so gut wie unversehrt, einzig eine kleine Kerbe zeugte von dem Hieb. Dann ließ er sich die Klinge des Wächters zeigen, sie wies eine viel tiefere Kerbe auf. Beide Waffen ließ er dem König überreichen, der sie genau musterte und ihm dann zurückgab.


  „Nun umgekehrt.“ Haddad war sich seiner Sache sicher. „Wehre meinen Schlag ab, so gut du kannst.“ Er hob das Frankenschwert. „Jetzt“, rief er und schlug mit aller Kraft zu. Er selbst war von der Wucht der aufeinanderprallenden Schwerter überrascht, und ihm wäre die Waffe fast aus den Händen gefallen. Der Wachsoldat aber stand mit dem Schwertgriff in der Hand da und schaute auf den kurzen Rest Klinge, der noch aus dem Heft ragte.


  Der König klatschte Beifall. „In der Tat, das ist eine gute Waffe. Haddad al Saif, kannst du uns solche Schwerter schmieden?“


  „Majestät, ich muss das Metall genau untersuchen und es mit anderen Proben vergleichen. Dann werde ich verschiedene Verfahren ausprobieren. Ich bin aber überzeugt, dass es gelingen wird. Doch dafür brauche ich einige Wochen.“


  „Gut, auch wenn wir nicht viel Zeit haben. In drei Wochen spätestens erwarte ich einen Bericht von dir, wie deine Arbeit fortgeschritten ist. Wir brauchen dringend gute Schwerter. Es wird dir nicht entgangen sein, dass Damaskus zwischen zwei großen Bedrohungen steht.“


  Haddad verbeugte sich und wäre am liebsten wieder gegangen. Der Herrscher war aber noch nicht fertig mit ihm. Einer der Höflinge flüsterte dem alten König etwas ins Ohr. „Ach ja“, erhob er seine Stimme erneut. „Wie mir zu Ohren gekommen ist, hast du aber nicht nur diese Schwerter nach Damaskus gebracht. Was ist das für ein Kind, das du mit dir führtest und in dein Haus aufgenommen hast?“


  „Gott hat mich zu dem Säugling geführt“, antwortete Haddad. „Am Tag meiner Abreise fand ich seine tote Mutter vor den Toren Arqas in der Einöde. Sie war tot, und das Kind schrie vor Hunger.“


  „Was war das für eine Frau?“, wollte einer der anwesenden Fürsten wissen.


  „Soweit ich das von Aussehen und Kleidung beurteilen konnte, eine Fränkin.“


  „Also ist es das Kind einer Ungläubigen“, sagte einer der Geistlichen.


  „Ja.“ Haddad nahm all seinen Mut zusammen. „Es kam aus dem Schoß einer Ungläubigen, aber ist es deswegen gleich ein Christ?“


  „Warum hast du es nicht gleich erschlagen und von seinem Hunger erlöst?“, wollte ein anderer wissen.


  Haddad überlegte. Er wusste, Mitleid wäre hier das falsche Argument. „Weil ich Gott nicht erzürnen wollte. Ist die Seele eines Neugeborenen nicht rein wie ein frisch gewaschenes Laken und findet Gefallen in den Augen Gottes?“


  „Ja.“ Ein weiterer Geistlicher schaltete sich ein. „Und doch ist es die Frucht zweier Ungläubiger. Ihre Eigenschaften haben sie an das Kind weitergegeben.“


  „Das betrifft aber doch nur die äußere Ähnlichkeit“, meinte ein anderer. Haddad erkannte die sanfte Stimme seines Lehrers, der ihn viele Jahre im Glauben und in der Philosophie unterrichtet hatte. „Denken, Glauben und Überzeugungen können nicht vererbt werden, in ihnen muss der Mensch unterrichtet werden.“


  „Kinder und Frauen der Feinde gehören in die Sklaverei“, rief nun der Aufseher über die königlichen Ställe, Wahid ben Hatim. Haddad kannte ihn und wusste, dass er seine erste Frau bei der Geburt des ersten Kindes verloren hatte. Das Kind hatte nicht überlebt, und auch seine zweite Frau hatte – soviel Haddad wusste – bisher nur zwei Totgeburten gehabt. Dieses große persönliche Leid hatte ihn gezeichnet, die Züge seines Gesichts waren hart, die Lippen schmal und die Mundwinkel nach unten gezogen. Mit dem Schicksal hadernd, hatte er sich voll und ganz in seine Aufgabe am Hof gestürzt, und der tägliche Umgang mit Soldaten, Stallburschen und störrischen Tieren sorgte dafür, dass kaum jemals etwas Freundliches von ihm zu hören war. Mehr und mehr hatten alle am Hof sich von ihm distanziert. Einzig seine unbestrittenen Kenntnisse im Umgang mit Pferden und seine Sorgfalt in allen Geschäften hielten ihn in seiner Stellung.


  Jetzt klangen Neid und Hass aus der Stimme des Marschalls. „Feinde sind zu erschlagen oder zu verkaufen. Ihre Kinder gehören nicht in unsere Häuser.“


  „Aber“, Haddad erhob seine Stimme gegen das einsetzende Gemurmel der Anwesenden, „es ist ein Kind der Wüste. Die Frau war tot, sie hatte das Neugeborene nur eben notdürftig versorgt. Niemand war bei ihr. Wisst ihr, ob sie nicht von den Franken verstoßen wurde? Warum gebiert eine Frau völlig allein, ohne Hilfe, einsam in der Wildnis? Ich bin davon überzeugt, Gott hat mich dieses Kind finden lassen, und ich danke ihm dafür.“


  Der König hob die Hand und sorgte für Ruhe. „Nun, das Kind lebt und ist in deinem Haus. Was soll es in deinem Hause sein?“


  „Herr“, antwortete Haddad und fiel auf die Knie. „Gott ist mein Zeuge, meine Frau und ich wünschen uns seit vielen Jahren Kinder. Bisher blieb uns dieser Segen verwehrt, und die Ärzte sagen, es wird nie möglich sein. Nun hat Gott mich zu diesem Kind geführt, und ich will es als meinen Sohn annehmen und so auch mein Handwerk zum Wohle von Damaskus an die nächste Generation weitergeben.“


  Erneutes Murren und Getuschel. „Du willst deine Tradition und all dein Wissen an die Christen weitergeben?“, rief jemand.


  „Aber es ist kein Christ“, erwiderte Haddad. „Das Kind war eine reine Seele, als ich es fand, unberührt von den Lehren der Ungläubigen, und ich habe ihm den Adham und den Ikaamat eingeflüstert und mit ihm eine Dattel geteilt. Diese unschuldige Seele hat den Ruf des Propheten vernommen. Gott ist mein Zeuge, und ich werde ihm, wie es der Prophet verlangt, einen Namen geben, ihm das Lesen und Schreiben, das Schwimmen und das Bogenschießen beibringen, es nur von Reinem ernähren und, so Gott will, wenn es erwachsen ist, verheiraten.“


  „Haddad al Saif, jeder hier weiß um deine Redlichkeit und deine Glaubenstreue. Doch darum geht es nicht. Das Kind hat eine Abstammung, und es wird dir und deiner Frau nicht ähneln. Selbst wenn du es im rechten Glauben erziehst, irgendwann wird seine Abstammung auf es zurückfallen, und es werden Fragen aufkommen. Erzogen im wahren Glauben, wird es als Erwachsener zwangsläufig seine wirklichen Eltern hassen. Es ist nicht gut, auf diese Weise Hass und Seelennot hervorzubringen.“


  Haddad wusste kaum mehr etwas zu sagen und wandte sich jetzt direkt an die Autorität des Königs. „Herr, lasst mich dieses Kind großziehen zu einem rechtgläubigen Menschen und einem treuen Untertanen Eures Hauses. Ihr werdet es nicht bereuen, und die Schmiedekunst meiner Familie wird weiter in den Mauern von Damaskus erblühen.“


  Der König überlegte. Dann verkündete er: „Haddad al Saif, weil du groß bist in deinem Glauben und unerreicht in deinem Handwerk, will ich dir als König von Damaskus gewähren, dass du dieses Kind behältst und gemäß den Lehren des Propheten erziehst.“


  „Aber was ist“, ergriff Wahid ben Hatim noch einmal wütend das Wort, „wenn das Schule macht? Ihr wisst, auch ich habe keine Kinder, doch gehe ich deswegen los und fange mir unter unseren Feinden welche? Nein. Wenn das jeder täte, dem Gott keine Kinder schenkt, wären wir bald ein Volk von Bastarden.“


  Einer der Glaubenslehrer hob die Hand. „Haddad wurde von Gott zu dem Kind geführt, es war nicht sein Wille. Er mag es aus Mitleid und aus dem Wunsch nach einem Kind nicht über das Herz gebracht haben, es zu töten, aber auch das wusste Gott bereits, als er seinen Weg leitete. Von daher ist es Gottes Wille.“


  „Und als solcher sei diese Ausnahme, die ich hiermit gewähre, gesehen“, bekräftigte König Duqaq. „Genug jetzt. Es ist entschieden.“


  Haddad verbeugte sich tief und zog sich zurück. Hasserfüllt und neidisch folgte ihm der Blick des Marschalls, aber Haddad war in seinen Gedanken bereits dabei, Nazia die frohe Kunde zu überbringen und auf dem Heimweg einiges zu besorgen.


  Sein Weg führte ihn kreuz und quer durch die Stadt, und als er mit drei Schafen und einem Arzt im Hof anlangte, erkannte Nazia sofort die Zeichen und fiel ihm voller Freude um den Hals.


  „Wir dürfen Shakib behalten und aufziehen.“ Haddad strahlte. „Der König selbst hat so entschieden. Heute ist ein Feiertag. Lauf zu meiner Schwester, sie, ihr Mann und ihre Tochter sollen zu uns kommen und mit uns feiern. Ich habe, so wie es verlangt wird, für das Mädchen ein Schaf und für den Knaben zwei. Die werden wir schlachten, und alle Freunde und Verwandten sind eingeladen. Der Arzt hier wird unseren Sohn beschneiden, und wir werden ihm seinen Namen geben.“ All das sprudelte voller Begeisterung und Stolz aus ihm heraus.


  Nazia staunte nicht schlecht. „O mein Mann, langsam, langsam. Das muss alles gut vorbereitet sein“, versuchte sie ihn zu bremsen, aber auch sie konnte es kaum erwarten, ihre Freude in einem großen Fest kundzutun. „Nazmin ist bereits hier, sie sitzt im Haus. Drum sende du jemanden, der alle einlädt, und kümmere dich um ein großes Feuer für die Schafe und um das Schlachten. Den Rest werden wir Frauen besorgen.“


  Sie ließ ihn stehen und eilte ins Haus. „Nazmin, Nazmin“, rief sie.


  Haddad trat hinaus in den Hof. Er war glücklich. Jetzt war es sicher: Sie hatten einen Sohn. Er hatte einen Sohn, und in Gedanken eilte er Jahre voraus, wenn er seinem Erben das Schmieden ebenso beibringen würde wie das Reiten und noch vieles mehr. Jetzt musste er sich aber um die Vorbereitungen für das Fest kümmern.


  Der Weg führte ihn zuerst in die Schmiede, wo er seine Leute anwies, ihre Arbeiten rasch zu beenden, um ihm zur Hand zu gehen. Es mussten Tische und Bänke aufgestellt werden, das Feuer entfacht, die Schafe geschlachtet, Früchte und Trunk besorgt werden. Was für ein wundervoller Tag. Sechs Nächte war es jetzt her, dass er in Arqa aufgebrochen war, und nun … nun war er Vater, konnte feiern, und Nazia war glücklich, und sein Sohn würde heute seinen Namen bekommen. „Shakib, Shakib, Shakib.“ Leise sprach er den Namen vor sich hin. „Gepriesen sei Gott in seiner Größe, und tausendfach Dank sei ihm für dieses große Geschenk.“


  Je weiter die Vorbereitungen voranschritten, umso mehr Menschen kamen herbei: die ganze Nachbarschaft, Freunde, Bekannte und auch Nazmin und ihr Mann.


  Einige Bettler standen anfangs verzagt im Tor, doch zu Ehren Gottes sollten auch sie etwas von der Freude dieses Hauses haben. Haddad ging auf sie zu, forderte sie auf, näher zu treten, und wies ihnen einen angemessenen Platz in der Nähe des Stalls zu, wo sie sich niederlassen konnten. Er gab jedem von ihnen zwei Münzen. „Esst und trinkt mit uns, zur Ehre Gottes und des Propheten. Heute braucht niemand Hunger und Durst zu leiden.“ Mit diesen Worten unterstrich er sein Almosen und nickte den Armen freundlich zu, die seine Großzügigkeit priesen und ihm einen Platz im Paradies verhießen.


  Zwei der geschlachteten Tier wurden bereits über der Glut des heruntergebrannten Feuers gedreht. Ihr Fett tropfte auf die Kohlen und erfüllte den ganzen Hof mit vielversprechendem Duft. Die Tische waren reich gedeckt mit Früchten und Brot, Wasserkrüge standen bereit, und eine Gruppe Musiker hatte sich aufgestellt und begann zu spielen. Voller Stolz sah Haddad Nazia mit dem Kind aus dem Haus kommen. Sie mischte sich unter die Gäste und zeigte ihren Sohn umher. Wie lange hatte er seine Frau nicht mehr so strahlen gesehen? Er sah sich noch einmal genau um. Es schienen alle da zu sein. Er gab Lana und dem Arzt ein Zeichen. Als Nazia sich erneut zu ihm umsah, winkte er sie zu sich. Gemeinsam mit dem Kind traten sie an den Tisch. Nazia legte den Knaben ab und öffnete seine Windel. Haddad ergriff eine der kleinen Hände, und als der Arzt ihn bat, auch eines der Beine festzuhalten, tat er wie geheißen. Nazia hielt die andere Hand ihres Sohnes. Haddad betrachtete sie. Wie schön sie war in ihrer Freude und der Zärtlichkeit, mit der sie auf das Kind hinabsah.


  Der Knabe schrie plötzlich auf. Haddad hatte den Moment verpasst, in dem der Arzt seine Aufgabe verrichtet hatte. Jetzt tupfte er mit einem sauberen Tuch das Blut vom Geschlecht des Kindes. Lana kam mit einer Salbe, und sogleich wurde die Windel wieder geschlossen. Nazia nahm das Kind und beruhigte es. Schließlich reichte sie ihm den frisch Gewickelten. Feierlich hielt Haddad seinen Sohn vor sich. Der kleine Kopf ruhte in seiner Hand, der Körper des Säuglings auf seinem Unterarm. Er beugte sich über das weinende Gesicht und flüsterte: „Du bist mein Sohn, und dein Name ist Shakib. Shakib, hörst du? Shakib, denn Gott hat unsere Bitten erhört und dich uns geschenkt. Zur Belohnung hat er dich uns gegeben, Shakib.“ Er strahlte übers ganze Gesicht und gab seinen Sohn zurück an seine Frau. Auch sie flüsterte dem Kind seinen Namen ein.


  „Dies ist ein Tag der Freude“, sprach Haddad nun zu allen Anwesenden. „Gott hat unsere Gebete erhört und uns reich beschenkt.“ Er deutete auf Nazia und das Kind. „Wisset, dies ist mein Sohn Shakib, Ben Haddad al Saif ben Haddad ibn Haddad. Teilt nun mit uns unser Glück und nehmt teil am Mahl.“ Mit ausladender Geste wollte er die Gäste an die Tische laden, da nahm er im Augenwinkel eine Person wahr, die gerade durchs Tor trat.


  „Schande! Schande über dieses Haus!“, brüllte der Mann. Haddad erkannte Wahid ben Hatim, den Marschall des Königs. Alle hatten sich umgedreht und schauten zum Tor.


  „Was feiert ihr hier?“, rief der Marschall. „Haddad al Saif nimmt sich eines fränkischen Bastards an. Er setzt das Kind einer Ungläubigen als Erben ein. Das ist Gotteslästerung. Damaskus steht kurz vor einer Belagerung, und ihr fresst und feiert. Wenn die Feinde vor den Toren stehen, wird dieses Fleisch fehlen. Ich werde mich über dieses verantwortungslose Handeln auf höchster Ebene beschweren.“


  Haddad war vorgetreten. „Der Prophet sagt: Schlachte für einen Sohn zwei und für eine Tochter ein Schaf. Wir folgen ihm und seiner Weisung. Wenn du, Wahid ben Hatim, unseren Kindern nicht weiter fluchst, sei unser Gast. Wenn doch, dann geh deiner Wege. Gott hat mich zu dem Kind geführt, und der König hat mir die Adoption gewährt. Also schweig und geh, wenn du die Freude nicht mit uns teilen kannst.“


  Der Marschall erhob drohend die Faust. „Haddad al Saif, ich behalte dich und deine Familie im Auge. Das Unrecht, das ihr tut, wird auf euch zurückfallen.“ Er drehte sich um und ging.


  Alle Anwesenden waren erschüttert und tuschelten untereinander, aber Haddad trieb seine Gäste wie eine Herde Schafe mit ausgebreiteten Armen zu den Tischen. „Kommt, lasst uns essen. Wir feiern heute die Beschneidung Shakibs und die Geburt seiner Cousine Nesrin. Entschuldigt, das waren die Worte eines verbitterten Mannes, der sehr viel Schmerz erfahren musste. Aber vielleicht erhört Gott sein Flehen und schenkt ihm doch noch Kinder, und sein Schmerz wandelt sich zur großen Freude. Betet für ihn, und alles wird gut.“ Mit diesen Worten versöhnte er seine Gäste wieder.


  Die Musik setzte ein, und schon bald saßen alle mit vollen Mündern da und ließen es sich schmecken. Lana trug Shakib zurück ins Haus, und Nazmin brachte Nesrin und legte sie neben den Knaben in Lanas Zimmer.


  Haddad tröstete seine Frau. „Nimm Wahid nicht ernst. Sein Herz ist verhärtet durch den großen Schmerz, den er erleiden musste. Er wird sich beruhigen und uns in Ruhe lassen. Shakib ist unser Sohn, und so wird es auch bleiben.“ Zärtlich drückte er seine Frau und führte sie zu einem Sitzplatz gleich neben Jubair, ihrem Schwager. Nazmin kam heran, und schon bald verflog der Schleier der Traurigkeit von Nazias Gesicht.


  Am Abend leerte sich der Hof. Nach und nach zogen alle Gäste satt und zufrieden ab. Der Auftritt des Marschalls war größtenteils vergessen, und alle gönnten Haddad und Nazia ihr Glück.


  KAPITEL 9

  Damaskus, 1. Mai 1099


  Bereits am nächsten Morgen – die Angestellten waren noch mit dem Aufräumen beschäftigt – fanden sich die ersten Soldaten aus dem Heerlager vor Haddads Schmiede ein. Sein Ruf war bis ins Lager gedrungen, und die Krieger wollten ihre Waffen richten lassen oder neue Schwerter kaufen. Haddad eilte von einem zum anderen, nahm Aufträge entgegen, wies die Angestellten an, kleinere Arbeiten sofort zu erledigen, und machte gute Geschäfte. Freuen konnte er sich darüber nicht, denn der Andrang verhinderte vorerst, dass er sich mit den erbeuteten Waffen und der Herstellung neuer, besonders schlagkräftiger Schwerter beschäftigen konnte. Die Frist des Königs saß ihm im Nacken. Erst zwei Tage darauf hatte er den Andrang im Griff und so organisiert, dass er sich seinen Experimenten widmen konnte.


  Er nahm die Schwerter noch einmal genau in Augenschein. Schließlich entschloss er sich für eine Klinge, demontierte den Griff und zerbrach den Stahl in mehrere etwa gleich große Stücke. Er musste dafür einen schweren Hammer zu Hilfe nehmen und untersuchte danach die Bruchkanten aufs genaueste. Die Struktur des Metalls erinnerte ihn an Material, welches er einmal von einer Karawane aus dem Nordosten gekauft hatte. Der Stahl war spröde und sehr hart. Er wusste nicht, ob es am Roherz selbst lag oder an der Art, wie es verhüttet worden war. Temperatur, Luftzufuhr, die verwendete Kohle und vieles mehr spielten dabei eine Rolle. Wenn er Schwerter herstellen wollte, die härter waren als andere Klingen, aber ohne zu zerbersten, dann musste er sich der Technik bedienen, die sich über die Generationen der Damaszener Schmiedekunst entwickelt hatte. Er wollte das fremde Metall der Franken mit dem besten Stahl seiner eigenen Werkstatt verbinden.


  Zwischen die vier Bruchstücke der Klinge legte er etwa gleich große Stücke des besten Roheisens, das er vorrätig hatte. So entstand ein Stapel aus sieben Metallstreifen. Er hatte gelernt, dass sich das Eisen durch das Hinzufügen eines besonderen Pulvers besser verschweißen ließ. Das so präparierte Paket stellte er in die Glut, und als es gleichmäßig orange-weiß glühte, holte er zwei Gehilfen herbei. Unter kräftigen Hammerschlägen verdichteten sie das siebenschichtige Paket zu einem soliden Block, und nach erneutem Erhitzen schmiedeten sie das Paket auf doppelte Länge, schlugen in die Mitte eine Kerbe und falteten den Streifen zur ursprünglichen Größe zusammen. Diesen Vorgang wiederholte er insgesamt siebenmal. Danach bestand der Block aus fast 900 sich abwechselnden Metallschichten. Nun konnte man mit dem Ausschmieden einer Klinge beginnen, doch vorerst ließ er den Block am Rand des Feuers langsam abkühlen, damit sich das Material entspannen konnte.


  Am nächsten Tag schmiedete er daraus eine zweischneidige Klinge und arbeitete bis in den späten Nachmittag. Dann folgte der letzte, entscheidende Schritt. Er musste die Klinge in ihrer gesamten Länge gleichmäßig erhitzen und sie dann im richtigen Moment im Wasserbad härten. Die Erfahrung vieler Jahre zeigte ihm anhand der Farbe des glühenden Metalls, wann die richtige Temperatur erreicht war.


  Er wies den Gehilfen an, den Blasebalg noch kräftiger zu betätigen. Funken stoben aus der Glut. Haddad wartete einen Moment, dann griff er mit der Zange zu, hob die fast weiß glühende Klinge aus den Kohlen und tauchte sie sofort in die bereitstehende Wanne. Zischend entlud sich die Energie der Flammen in einer dichten Wolke aus Wasserdampf. Er hob die dampfende Klinge und prüfte von allen Seiten, ob sie sich auch nicht verformt hatte. Zufrieden tauchte er sie erneut ins Wasser und legte sie dann auf der Werkbank ab. Das Ergebnis sah gut aus. Nun mussten das Metall poliert und die Schneiden geschliffen werden. Diese mühselige Arbeit wollte er aber an diesem Tag nicht mehr beginnen.

  



  ***

  



  Er kämpfte mit dem Eisen. Der Stahl der Frankenschwerter erinnerte ihn mehr und mehr an das Metall, das die Karawanen zusammen mit der Seide aus dem Osten brachten. Er wusste, dass sich dieser Rohstoff zu harten Klingen verarbeiten ließ, die allerdings unter starker Beanspruchung oft brachen. Nun zermarterte er sich das Hirn. Die Kunst, hartes, sprödes Eisen mit elastischem, weicherem Material zu verbinden, war eine sehr alte Tradition, und er selbst hatte viele Experimente gemacht, mit unterschiedlichen Schichten und Faltungen. Er hatte auch unterschiedliches Material miteinander verflochten, verdrillt oder ineinander gebettet. Und jedes Material hatte seine Besonderheiten, die es zu berücksichtigen galt. Zu oft gefaltet, verlor die Kombination die gewünschte Wirkung. Zu viele unterschiedliche Schichten am Anfang brachten ebenso unbefriedigende Ergebnisse. Die Herstellung solcher Klingen war zeitaufwendig, und er konnte nicht lange herumprobieren, wenn er dem König in der gesetzten Frist respektable Ergebnisse bringen wollte. Beim Mittagsgebet kam ihm eine Idee. Auf fünf Säulen ruhte sein Glaube, Gott war auf fünf Arten gegenwärtig, fünfmal am Tag rief der Muezzin zum Gebet. Also sollte das auch die Grundlage seiner Klingen sein: ein harter Kern zwischen zwei weichen Lagen, und diese wieder umrahmt von hartem Metall. Und wie oft sollte er diese Packung falten? Da gab es nur eine einzige wirklich sinnvolle Zahl, die Sieben. Denn es gab sieben Himmel, sieben Erden und Meere, alle Farben gingen zurück auf sieben Grundfarben, und Gott hatte sieben Propheten seinen Willen verkünden lassen.


  Voller Tatendrang erhob er sich und eilte in die Werkstatt. Gerade in diesem Moment kam einer seiner Helfer und zeigte ihm stolz das blanke, frisch geschliffene Schwert aus dem Metall der fränkischen Klinge. Die jahrelange Ausbildung, die er seinen Gehilfen hatte angedeihen lassen, war offensichtlich nicht umsonst gewesen. Die Klinge war mit einem soliden Griff versehen worden, und ihr Metall glänzte und spiegelte in der Sonne. Prüfend fuhr er mit den Fingerkuppen über die Schneiden.


  „Hol ein Schilfrohrbündel“, befahl er und wog das Schwert in der Hand. Im Licht sah er das Spiel der feinen Linien, die sich über das Schwertblatt zogen. Durch Anätzen des Metalls konnte man dieses Muster noch deutlicher hervorheben. Als das Bündel Schilf aufgestellt war, zögerte er nicht lange und schlug zu. Die Klinge ging glatt durch das Rohr. Scharf war das Schwert, doch wie beständig und hart war die Klinge?


  „Hol mir ein anderes Schwert.“


  Einer der Gesellen sputete sich, die anderen waren aus der Schmiede gekommen, um zuzusehen. „Ibraim, hier, halt das, so fest du kannst.“ Haddad drückte dem kräftigsten seiner Schmiede das alte Schwert in die Hand. Dann stellte er sich auf, hob die neue Waffe über seinen Kopf und schlug mit aller Kraft zu. Das Geräusch der aufeinanderprallenden Klingen ging allen durch Mark und Bein. Und es hatte sich nicht richtig angehört, wie der Anblick kurz darauf bestätigte. Die Klinge in Ibraims Hand war verbogen. Haddad lachte und musterte das Schwert, mit dem er zugeschlagen hatte. In der Schneide war eine deutliche Kerbe. Unzufrieden erkannte er, dass da kein Metall abgesplittert, sondern der feine scharfe Steg der Schneide eingedrückt war. Der Schmied überlegte, ob das auf zu viele Schichten zurückzuführen war, sie es zu oft gefaltet hatten oder die Temperatur beim Härten falsch gewesen war. Er wusste es nicht. Sicher war nur, dass sich so eine Waffe im Kampf schnell abnutzen würde, und solche Kerben waren nur mühsam und unter Materialverlust herauszuschleifen.


  „Nicht schlecht“, murmelte er. „Aber noch nicht gut. Los, alle wieder an die Arbeit.“ Er legte das Schwert auf seine Werkbank, musterte die Klinge genau und kehrte zu seinen Überlegungen aus dem Gebet zurück: fünf Lagen, siebenmal gefaltet, ergaben, wenn man den Schwund beim Verschweißen einbezog, etwa sechshundert Schichten. Mit dem Segen Gottes müsste es gehen. Sofort machte er sich ans Werk. Mit geübten Handgriffen bereitete er fünf gleich große Stücke Roheisen vor, schichtete sie seiner Idee folgend und gab die Packung in die Glut. Während das Metall langsam zu glühen begann, dachte er weiter nach.


  Er würde in nächster Zeit sehr viel Rohmaterial brauchen. Die Beschaffung des weichen Eisens stellte kein Problem dar, doch an das harte Metall aus dem Osten zu kommen war abhängig davon, ob die Karawanen noch ungehindert bis nach Damaskus gelangten. Der König müsste Geld dafür geben. An der Bereitschaft des Herrschers zweifelte Haddad nicht, doch seine Berater könnten sich sträuben. Wurde die Karawane überfallen, wären Erz, Geld und außerdem jede Menge Zeit verloren. Das Risiko war groß. Vielleicht sollte der König einen Händlerzug von Truppen begleiten lassen, andererseits weckte eine eskortierte Karawane Aufmerksamkeit, so dass räuberische Beduinen erst recht wertvolle Beute vermuteten.


  Doch die Beschaffung des Rohmaterials war nicht seine einzige Sorge. Er musste, wenn sie möglichst schnell eine große Anzahl neuer Waffen herstellen wollten, die Schmiede entsprechend organisieren. Während das Metall immer wieder erhitzt werden musste, war Zeit, Stücke mit der richtigen Temperatur zu schmieden und zu falten. Die unterschiedlichen Arbeitsschritte mussten so ablaufen, dass sie so viele Klingen wie möglich parallel fertigen konnten. In seinem Kopf überschlugen sich Zahlen und notwendige Arbeitsschritte. Sechzehn Klingen zur gleichen Zeit müssten möglich sein. Aber dann müssten sie auch die Feuerstelle erweitern, und es galt sicherzustellen, dass sie ausreichend Kohle von guter Qualität hatten. Das Schmieden war allerdings nur ein Problem, denn anschließend mussten die Klingen auch geschliffen werden. Das war nicht weniger zeitaufwendig und von seiner Werkstatt allein nicht zu leisten. Er würde Hilfe brauchen.


  Bis spät in die Nacht arbeiteten Haddad und zwei Gehilfen an dem neuen Versuch, bis sie die Packung siebenmal gefaltet hatten. Nazia schlief schon tief und fest, als er sich hinlegte. Der Schlaf wollte jedoch trotz aller Erschöpfung nicht kommen. Immer wieder ging er seine Berechnungen durch, zusätzlich kalkulierte er, welche Kosten auf ihn zukamen und zu welchem Preis er die Klingen letztendlich abgeben sollte.


  Von nebenan hörte er seinen Sohn, den der Hunger geweckt hatte. Auf einmal verblassten all seine Sorgen, und liebevoll wandte sich sein Geist dem Kind zu, seiner Erziehung und Ausbildung. Haddad erhob sich und schlich zu Lanas Zimmer. Im Schein einer kleinen Öllampe fütterte sie Shakib. Konnte es sein, dass der Knabe bereits deutlich gewachsen war?


  Haddad räusperte sich. Lana sah kurz zu ihm auf, sagte aber kein Wort. Mit diesem friedlichen Bild vor Augen schlich der Schmied zurück auf sein Lager.


  „Ist etwas?“, fragte Nazia flüsternd. Auch sie war vom Weinen des Kindes wach geworden.


  „Nein, es ist alles gut“, antwortete er und konnte nun endlich schlafen.

  



  ***

  



  Von der Entwicklung seines Sohnes bekam Haddad nur wenig mit. Nazia erzählte ihm abends das ein oder andere, doch entweder war er zu tief in Gedanken versunken oder bereits nach wenigen Worten eingeschlafen. Das neue Schwert hatte Gestalt angenommen. Nach dem Ausschmieden und Härten der Klinge zeigte sich bereits, dass es eine gute Waffe werden würde. Nun mühte sich Haddad seit Tagen mit dem Schleifen ab. Normalerweise gab er seine Erzeugnisse zum Schleifen und Schärfen an eine andere Werkstatt, doch bei dieser Klinge wollte er ganz sichergehen. Aber nach drei Tagen gab er es auf und trug die Arbeit zu seinem Nachbarn Fatin, dem Messerschleifer. Er wich ihm allerdings nicht von der Seite und beobachtete jeden einzelnen Arbeitsschritt. Dann hob Fatin endlich die Klinge, musterte sie noch mal genau und reichte sie ihm. „Hier, das ist eine fabelhafte Klinge. Ich glaube, sie wird ihre Schärfe lange halten.“


  Haddad musterte das Ergebnis, fuhr prüfend mit den Fingerkuppen über beide Schneiden und nickte zustimmend. „Fatin, ich danke dir. Du hast sehr gute Arbeit geleistet. Wenn der König zufrieden ist und wir mehr solche Schwerter herstellen, werde ich auf dich zurückkommen. Da wartet viel Arbeit auf dich.“


  Fatin lächelte. „Du weißt, ich schärfe gerne deine Klingen. Es ist auch für mich schön, mit so edlen Erzeugnissen umzugehen.“


  Sie verabschiedeten sich, und Haddad eilte nach Hause. In seiner Werkstatt versah er die neue Klinge mit einem schlichten Griff aus dickem Leder und betrachtete voller Stolz sein Werk. Ohne jeglichen Zierrat und mit dem einfachen Griff wirkte die Waffe zurückhaltend edel. Etwas fehlte allerdings noch. Er setzte sich an eine Werkbank, legte das Schwert vor sich und begann damit, seinen Namen in den Fuß der Klinge zu gravieren. Und er setzte einen Spruch in die Nut auf der Klingenmitte: Gott ist groß. Ihm zu folgen ist Kampf. Siegreich ebne ich dir den Weg. Gott ist einzig.


  Das schwindende Licht des Tages zwang ihn aufzuhören. Er würde die Inschrift am nächsten Morgen vollenden. Haddad wickelte das Schwert in weiches Leder, legte es in die Truhe und streckte sich. Das stundenlange Kauern über der Klinge hatte ihn verspannt. Ihm war, als täten ihm alle Knochen weh, und müde ging er ins Haus. Auf dem Tisch standen noch etwas Brot, ein Brei aus Kichererbsen und ein Krug mit Tamarindensaft. Er aß und trank. Nachdem er sich gewaschen und ein kurzes Gebet verrichtet hatte, ging er zu Bett.


  Am nächsten Morgen hielt ihn nichts im Haus. Kaum dass genug Licht auf die Werkbank fiel, saß er da und hämmerte vorsichtig einen Buchstaben nach dem anderen in die Klinge. Die Sonne stand bereits hoch am Himmel, als er den Hammer beiseitelegte. Er polierte die Klinge noch einmal und trat dann mit dem Schwert in der Hand auf den Hof. Prüfend schwang er es durch die Luft. Die Waffe lag gut in der Hand. Er rief einen Gesellen, ließ ihn ein Schilfbündel aufstellen und legte die Klinge an das Bündel, holte aus und schlug geschmeidig zu. Ohne Schwierigkeiten schnitt das Schwert die gebündelten Halme durch. Haddad war mehr als zufrieden.


  Übermütig drehte er sich um die eigene Achse, um für den nächsten Schlag besonders viel Schwung zu haben. Beide Hände umklammerten den Griff, und mit all seiner Kraft und dem Schwung aus der Bewegung schlug er in den Pfosten, an den sie sonst die zu beschlagenden Pferde banden. Es tat einen Schlag, und einige Funken sprangen von der Klinge. Haddad bereute seinen Übermut sofort. Er hatte Mühe, das Schwert aus dem Holz zu befreien. Sein Schlag hatte nicht nur den Pfosten getroffen, sondern auch den Ring und den dazugehörenden Beschlag, an dem die Pferde festgebunden wurden. Das hatte er nicht beabsichtigt. Erschrocken musterte er die Schneide, konnte aber nur an einer Stelle eine winzige Absplitterung finden. Dann sah er sich den Pfosten genauer an. Der Eisenring war nicht geborsten, sondern glatt durchtrennt worden, und trotzdem war die Klinge noch tief in das Holz gefahren. Der Schmied war erstaunt. Das übertraf dann doch seine Erwartungen.


  Und nun wollte er es wissen. Entschlossen trat er an einen der Ambosse, hob das Schwert über den Kopf und schlug zu. Der Aufprall riss ihm die Waffe beinahe aus der Hand, und die Kerbe im Amboss war deutlich zu sehen. Das Schwert wies hingegen keine Beschädigung auf. Haddad lächelte und prüfte mit einem zugekniffenen Auge, ob die Klinge auch noch gerade war. Nein, sie hatte sich wirklich nicht verformt.


  „Ist das eine neue Art, Schwerter zu schmieden?“


  Haddad fuhr herum. Jubair stand mit breitem Grinsen im Eingang der Schmiede.


  „Jubair!“ Haddad freute sich, ihn zu sehen. „Hier, schau, das hat dem Schwert kein bisschen geschadet. Aber warte, du bist genau der Richtige.“ Er eilte zu seiner Truhe, holte eine der Frankenklingen heraus und drückte sie ihm in die Hand. Der Schwager konnte sich der Begeisterung Haddads nicht entziehen. Der nahm ihn jetzt am Arm und zerrte ihn hinter sich hinaus in den Hof. „Komm“, forderte er ihn auf. „Verpass mir einen kräftigen Schlag. Los, los. Schlag so fest zu, wie du kannst, in diese Richtung. Ich werde den Hieb parieren.“


  Jubair wog das fremde Schwert in der Hand. Es war eine solide Waffe, und er wusste damit umzugehen. Er machte einige Probeschläge in die Luft. „So, es kann losgehen. Pass auf.“ Er holte Schwung und vollzog einen schnellen, kräftigen Schlag von oben nach unten. Haddad hielt dagegen, und die Schwerter prallten mit einem metallischen Laut aufeinander. Sofort musterte Haddad die neue Klinge. Sie hatte nach wie vor keinen Schaden genommen. „Alle Achtung.“ Auch Jubair war überrascht.


  „Jetzt andersherum“, forderte Haddad ihn auf.


  Sie nahmen wieder Aufstellung. Haddad griff die Waffe mit beiden Händen, holte Schwung und schlug mit aller Wucht, die er in den Hieb hineinlegen konnte, zu. Wieder prallten die Klingen laut aufeinander. Das Ergebnis war, bei ganz genauem Hinsehen, eine winzige Kerbe. Nun war Haddad zufrieden. Mehr noch, er war begeistert, stolz, erlöst. „Wunderbar, einfach wunderbar, was für ein Stahl. Jubair, hast du so einen schon mal erlebt?“


  „Wenn ich ehrlich bin, ja. Aber nur ein einziges Mal. Es war eine Klinge der Nordmänner, und ich hatte großes Glück, dass ich damals nicht allein war, denn mein Schwert war von einem Moment auf den anderen wertlos geworden. Hast du diese Klinge geschmiedet?“


  „Ja, ich habe eine ganze Weile dafür gebraucht, aber ich glaube, nun habe ich den richtigen Weg gefunden. Das Geheimnis liegt im Ausgangsmaterial, Eisen, das ich bisher zur Waffenherstellung für zu spröde hielt. Die Klingen der Franken haben mich darauf gebracht.“ Er wies auf das Schwert, das sein Schwager noch in der Hand hielt.


  Jetzt musterte Jubair die Klinge genauer. „Wenn alle Franken solche Waffen tragen, dann sind nicht nur ihre Pferde groß und mächtig.“


  „Soweit ich erfahren konnte, haben nicht alle solche Klingen. Aber mach dir keine Sorgen, wenn ich genug Roheisen bekommen kann, werden viele unserer Soldaten künftig mit diesem Stahl in die Schlacht ziehen. Ich werde gleich zum Palast gehen und dem König das Schwert präsentieren. Aber sag, was führt dich zu uns? Komm mit ins Haus, du hast bestimmt nichts gegen einen kühlen Schluck Wasser, oder?“


  Jubair folgte ihm ins Haus, und erst nach einem kräftigen Schluck Wasser antwortete er auf die Frage: „Haddad, wenn du gerade zum Palast gehen willst, dann bin ich genau im richtigen Moment gekommen. Ich muss dich warnen.“


  Haddad sah ihn mit großen Augen an. Auf seiner Stirn zeigten sich Sorgenfalten.


  „Wahid ben Hatim streut Gerüchte und versucht dich am Hof in Misskredit zu bringen. Er hat sich an verschiedenen Stellen beschwert und uns wegen des Festes der Namensgebung unserer Kinder als verschwenderisch und unverantwortlich dargestellt. Er wird keine Gelegenheit auslassen, dir Schaden zuzufügen. Besonders beim Atabeg Zahir ad-Din schwärzt er dich an. Du weißt, der König ist alt, und Tutusch, sein Sohn, ist noch ein Kind. Der Atabeg ist nach dem König der mächtigste Mann am Hof und wird, wenn der König stirbt, die Vormundschaft übertragen bekommen.“


  „Ja, all das weiß ich“, entgegnete Haddad. „Aber es ist auch bekannt, dass Atabeg Zahir ad-Din ein weiser und gerechter Mann ist. Er wird auf Wahids Tratsch nichts geben.“


  „Sei dennoch vorsichtig. Sprich zuerst mit denen, deren Treue du dir sicher bist. Vorm Thron sei zurückhaltend und klug. Fordere nichts, sondern lege den Beratern des Königs deine Vorschläge in den Mund.“


  „Ich danke dir, Jubair. Ich werde mich mit meinem Atabeg, dem Fakhr al Ammar, beraten. Glaub mir, es wird alles gut.“


  „Gott sei mit dir. Ich muss wieder gehen. Ich wünsche dir gutes Gelingen.“ Jubair wusste, dass er seinem Schwager nicht weiterhelfen konnte, doch er hoffte, dass der gute Ruf des Waffenmeisters alles andere überwiegen würde.


  Nachdem Jubair gegangen war, wusch sich Haddad und zog seine besten Sachen an. Als Nazia mit Shakib auf dem Arm verwundert hinzutrat, erklärte er ihr: „Ich bringe das Schwert zum König. Wenn ich ihn überzeuge, werden wir künftig sorglos leben können. Gott ist groß, und ich glaube, er ist mit uns.“


  Nazia küsste ihn und wünschte ihm Glück. Er strich seinem Sohn über den Kopf und war schon wieder draußen. In der Werkstatt wickelte er das Schwert in sauberes Leder, dann machte er sich auf den Weg zum Palast.


  Unterwegs musste er sich selbst zügeln. Er wunderte sich über seine Ungeduld. Doch er war von seiner Arbeit überzeugt und konnte sich nicht vorstellen, den Auftrag für die vielen, besonders guten Schwerter nicht zu bekommen. Er wusste, dass der König in letzter Zeit in seinen Entscheidungen immer zögerlicher geworden war. Sein Alter machte sich bemerkbar, und die allgemeine Unruhe im Land, die verschiedenen Bedrohungen sowie der offene Zwist um die Thronfolge bereiteten ihm Sorge. Doch der König entschied nicht allein, und Haddad wusste, dass sein Name und seine Waffen am Hof einen guten Ruf hatten. Doch je näher er der Zitadelle, dem sogenannten Haus der Rosen, kam, umso mehr sank sein Mut.


  Die Zitadelle lag im Nordwesten der Stadt. Mächtige Steinmauern und Türme erhoben sich gleich einer altertümlichen Burg. Haddad war den Torwachen bekannt und gelangte ohne Verzögerung in den Palast. Dort ließ er sich melden, wandelte dann in der Kühle der Gänge umher und hoffte darauf, seinen alten Lehrer zu treffen. In den Gängen vor dem Thronsaal herrschte zu dieser Tageszeit reges Treiben. Er kannte einige der Menschen und grüßte ehrerbietig. Zweimal war ihm, als zöge der Angesprochene befremdet eine Augenbraue hoch, doch er machte sich darüber keine Gedanken. Die Suche nach dem vertrauten Gesicht seines Atabegs blieb leider erfolglos, obwohl er sehr lange warten musste, bis endlich sein Name ausgerufen wurde und sich die Tür zum Thronsaal öffnete.


  Sich verbeugend trat Haddad ein. Der König stand zwischen mehreren hohen Beamten und Soldaten und war in eine Diskussion vertieft. Den Schmied beachtete niemand. Geduldig blieb er mitten im Raum stehen und wartete ab. Unter den Anwesenden kannte er niemanden, dem er ein freundliches Kopfnicken hätte schenken können. Je länger er unbeachtet dastand, umso tiefer sank ihm der Mut.


  Schließlich löste sich die Gruppe um den König auf, und alle richteten ihren Blick auf ihn. Der König sprach ihn nun endlich an: „Haddad al Saif, was bringst du uns?“


  Er trat zwei Schritte vor, kniete nieder, wickelte das Schwert aus dem Leder und reichte es mit beiden Händen dem Herrscher. „Nach einigen Versuchen und Prüfung der Materialien ist es mir gelungen, einen Stahl zu schmieden, der dem in nichts nachsteht, aus welchem die Schwerter der Fremden gemacht sind. Hier, dies ist die erste solche Waffe, die ich selbst geschmiedet habe. Ich könnte nun viele davon herstellen.“


  Der König nahm das Schwert in die Hand, wog und begutachtete es, dann reichte er es an die anwesenden Heerführer weiter. Auch die Soldaten nahmen die Klinge genau in Augenschein, und ihr Nicken signalisierte, dass sie von der Güte der Waffe überzeugt waren.


  „Ihr könnt die Härte der Klinge gerne testen. Schlagt auf Eisen, testet sie gegen ein anderes Schwert, die Schneiden sind beständig und härter als die meisten Schwerter, die ihr kennt“, pries Haddad sein Werk.


  Daraufhin ließ einer der Generäle einen Palastwächter herantreten, sein Schwert ziehen und vor sich halten. Das Aufeinandertreffen der Klingen erfüllte den Saal. Anschließend scharten sich alle um das Schwert, und anerkennendes Gemurmel machte sich breit.


  Da trat hinter einer Säule Wahid ben Hatim, der Marschall, hervor und ließ sich die Waffe zeigen. Bevor irgendjemand etwas sagen konnte, erhob er die Stimme. „Dies mag wohl eine gute Klinge sein. Aber was beweist das? Haddad al Saif ist Schmied, es ist ihm ein Leichtes, eine Klinge hübsch zu polieren und seinen Namen einzuritzen. Vor einigen Wochen hat er uns eine solche Waffe präsentiert, und da war es noch ein Schwert der Franken.“


  „Nennst du mich einen Lügner und Betrüger!“ Haddad war erbost über diese Worte.


  „Ich bekunde nur meine Zweifel. Groß ist die Tradition unserer Klingen, und doch haben wir seit vielen Jahren Probleme damit, dass sie entweder zerbrechen oder im Kampf verbogen werden. Und plötzlich willst du innerhalb weniger Wochen die Lösung gefunden haben. Das erscheint mir fraglich. Am Hof ist bekannt, dass du in diesen unsicheren Zeiten Feste feierst, und da liegt der Gedanke nahe, dass du dir einen großen Auftrag sichern willst, um dich an der Not des Landes zu bereichern.“


  Haddad wollte darauf etwas erwidern, doch der König kam ihm zuvor. „Es reicht!“ Seine Stimme klang erstaunlich scharf. „Treue und Rechtschaffenheit Haddad al Saifs sind bekannt, genauso wie die Gerüchte und Anfeindungen, die du, Wahid ben Hatim, in diesen Hallen verbreitest. Haddad, was hast du dem zu entgegnen?“


  „Herr“, Haddad verbeugte sich tief, „ich habe dieses Schwert mit eigenen Händen geschaffen. Alle in meiner Werkstatt sind Zeugen. Die Machart der Frankenschwerter konnte ich so rasch ergründen, da ich Struktur und Beschaffenheit des verwendeten Materials erkannte. Im Gebet wurde mir eine Eingebung zuteil, nach der ich diese Waffe schuf. Ich kann noch viele solcher Schwerter schmieden, um das unter Beweis zu stellen.“


  „Gut, aber was ist mit dem Vorwurf, dass du trotz drohender Not und Krieg Feste feierst?“


  „Den Weisungen des Propheten folgend, gepriesen sei sein Name, habe ich zum Fest der Namensgebung meines Findelsohnes und meiner Nichte für den Sohn zwei Schafe und für das Mädchen eines geschlachtet.“


  Der König nickte. Schweigend und offensichtlich in Gedanken versunken, setzte er sich auf seinen Thron. Einer der Heerführer trat an ihn heran und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Der Herrscher nickte und erhob erneut seine Stimme: „Die Herkunft dieses Schwertes ist nicht weiter von Belang, da du, Haddad al Saif, uns die Herstellung weiterer solcher Klingen ankündigst. Jede einzelne wird deine Fähigkeiten beweisen. Wie viele kannst du uns in nächster Zeit machen?“


  Haddad atmete auf. „Herr, ich habe noch Material für sechs oder sieben solcher Klingen. In dieser Stunde sind meine Gesellen dabei, weitere Rohlinge anzufertigen. Ich benötige allerdings für die Herstellung größerer Mengen dieses Stahls ein besonderes Roheisen, wie es in den Ländern weit im Osten gewonnen wird. Ich hoffte, mit Eurer Hilfe könnten Karawanen das Metall dort, wo wir auch das Seidengarn erstehen, einkaufen und es nach Damaskus bringen.“


  „Du verlangst viel, dabei ist dein einziges Argument eine einzelne Klinge“, meldete sich ein Höfling, der in der Nähe Wahids stand, zu Wort. „Ist es nicht deine eigene Aufgabe, Schmied, sich um das Material für dein Handwerk zu kümmern?“ Der Mann betonte die Berufsbezeichnung herablassend.


  Aber Haddad ließ sich davon nicht weiter einschüchtern und sprach den König direkt an: „Herr, ich bin der Waffenmeister des Hofs. Hier geht es nicht um den Rohstoff für Schwerter, die ich selbst feilbiete, sondern um Waffen, die ich für den König und die Truppen von Damaskus schmiede. Gebt mir den Auftrag und das Material, und ich werde Damaskus mit neuen, besseren Schwertern ausstatten. Doch für größere Mengen reichen die bescheidenen Mittel meines Hauses nicht aus. Daher wende ich mich an Euch.“


  „Wie viele Schwerter kannst du machen?“, fragte nun einer der Generäle.


  „Wenn ich Material habe und weitere Helfer einstelle, zwischen zwanzig und fünfzig Klingen im Monat.“


  Der König überlegte. Wahid nutzte die eingetretene Stille. „Herr, Ihr solltet nicht vorschnell entscheiden. Haddad al Saif soll erst weitere Schwerter liefern, und wenn er so überzeugt ist von der Güte seiner Waffen, dann soll er das beweisen und unter dem Schutz dieser Klinge für Damaskus streiten.“ Ein verschlagenes, spöttisches Grinsen huschte über das Gesicht des Marschalls.


  Der König stand auf und hob, Ruhe gebietend, die Hand. „Haddad al Saif, wann kannst du uns die nächsten Klingen bringen?“


  „In zwei bis drei Wochen, Herr.“


  „Gut, dann sei Folgendes beschlossen: In zwei Wochen bringst du mir so viele Klingen wie möglich, und dann werden wir sehen, ob sie sich im Kampf bewähren. Die Stadt Diyarbakir wurde Damaskus entrissen. In zwei Wochen werde ich mich mit einem Heer durch die Wüste ar-Rahba dorthin aufmachen. Du und deine Schwerter werden mich begleiten. Wenn du und die neuen Klingen sich im Kampf beweisen, werden wir über die Art, wie du an das besagte Roheisen kommst, entscheiden.“


  Haddad wusste, dass er nicht widersprechen konnte. Im Augenwinkel sah er die Schadenfreude des Marschalls. Er verbeugte sich, und da die Angelegenheit für den König offensichtlich erledigt war, zog er sich zurück. Als sich die Tür des Thronsaals hinter ihm schloss, hätte er seinen Zorn und seine Verzweiflung am liebsten laut herausgeschrien, aber er machte sich stattdessen bedrückt und in Gedanken versunken auf den Heimweg.


  Den Kampf fürchtete er nicht allzu sehr. Er wäre nicht Waffenmeister, wenn er nicht auch den Umgang mit den von ihm hergestellten Klingen beherrschen würde. Schon einige Male hatte er das auch in Kämpfen auf dem Feld gegen Abtrünnige und Beduinenstämme unter Beweis gestellt. Aber schon jetzt hörte er Nazias Klage, wenn er ihr eröffnete, dass er mit dem Heer ausrücken sollte. Mehr noch beherrschte die Organisation der Werkstatt seine Gedanken. Er wollte Wahid Lügen strafen und binnen der nächsten zwei Wochen so viele Schwerter wie möglich fertigstellen. Das Schmieden sah er dabei als das geringste Problem, das Schleifen und Schärfen nahm viel Zeit in Anspruch, und er würde sich der Mitarbeit mehrerer Schleiferwerkstätten versichern müssen.


  Daheim angekommen, führte ihn sein Weg zuerst ins Haus zu seiner Frau. Nazia saß mit Lana, Nazmin und den Kindern im Garten. Seine Miene ließ sie nichts Gutes ahnen. Haddad berichtete ihr von Wahids Verschlagenheit und dem Befehl des Königs. Wie erwartet, schlug Nazia die Hände über dem Kopf zusammen, schluchzte auf und begann laut zu klagen. Erschreckt fielen die Kinder in das Weinen ein, und Lana und Nazmin hatten alle Mühe, die Kleinen zu beruhigen.


  Haddad nahm seine Frau in den Arm. „Nazia, beruhige dich. Gott ist groß, er hat uns nicht Shakib geschenkt und mir den Weg zum Erfolg gezeigt, um mich dann in der Schlacht ohne seinen Schutz zu lassen. Glaub mir, es wird alles gut.“


  Doch sie ließ sich nur schwer überzeugen, und Haddad hatte dafür jetzt keine Zeit. Er musste erst in der Werkstatt nach dem Rechten sehen und dann in die Stadt gehen, um für die nächsten Wochen möglichst viele Messerschleifer zu gewinnen. Außerdem hatte er bei sich noch einen weiteren Plan geschmiedet. Also löste er sich von den Frauen, ging ins Haus und holte aus der Truhe neben seinem Bett einen Beutel Geld. Eigentlich hatte er dieses Guthaben für Notfälle auf die Seite gelegt, aber nun musste er handeln, und dazu brauchte er das Geld.


  In der Schmiede stand alles zu seiner Zufriedenheit. Alle waren fleißig an der Arbeit, und drei Rohlinge des neuen Stahls nahmen Form an. Also machte er sich auf den Weg kreuz und quer durch die Stadt, um zu sehen, welche Messerschleifer für ihn arbeiten könnten. Zuletzt ging er zur zentralen Karawanserei. Im Hof des mächtigen, aus schwarzen und weißen Quadern erbauten Gebäudes, unter dem weiten Gewölbe der Kuppel, traf er auf zwei Kamelführer, die er von früheren Geschäften kannte und denen er vertraute.


  „Frieden und Gesundheit“, begrüßte er die beiden. „Wie laufen die Geschäfte? Seid ihr schon wieder auf dem Weg, um die Produkte unserer blühenden Stadt in alle Welt zu bringen und den Wohlstand von Damaskus zu mehren?“


  „Frieden auch für dich und dein Haus, Haddad al Saif. Die Geschäfte könnten besser gehen. Doch noch wurden unsere Reiserouten von den Ungläubigen nicht angegriffen, Gott ist groß, und so werden wir bald wieder aufbrechen.“


  „Sagt, ihr geht nicht zufällig nach Bagdad oder noch weiter nach Osten?“


  „Doch, in drei Tagen brechen wir nach Bagdad auf. Warum fragst du?“


  Haddad zeigte ein Stück Roheisen, das er mitgebracht hatte. „Ich brauche dieses Eisen aus den fernen Ländern im Osten, ich glaube, es wird in den Bergen bei Kabul oder Samarkand gewonnen.“


  „So weit gehen wir nicht.“


  „Das dachte ich mir. Aber vielleicht haben andere Karawanen etwas von dem Eisen bis nach Bagdad oder Hamadan gebracht. Ich wäre euch sehr dankbar, wenn ihr für mich danach forschen könntet. Ich brauche es für die Herstellung besonders haltbarer Klingen.“


  „Wie viel brauchst du? Und was zahlst du uns?“


  „Ich brauche so viel, wie ihr bekommen könnt. Über die Bezahlung werden wir uns einig. Wir sind bisher noch immer zu einem guten Abschluss gekommen. Als Vorschuss gebe ich euch das hier.“ Er zog den Beutel aus seinem Gewand und ließ ihn die beiden in ihrer Hand wiegen.


  „Nun, wir werden sehen, was wir erreichen können. Aber versprechen können wir dir nichts. Komm, gehen wir dort drüben zum Schreiber, er soll ein Schriftstück verfassen, das alles festhält.“


  Die drei begaben sich zur Nische des Schreibers, und nach einigem Palaver trennten sie sich mit wortreichen Segenswünschen.


  Haddad war zufrieden. Er hatte eventuell den Fluss des Rohstoffs angeleiert. Die Aussicht, bis zur Entscheidung des Königs tatenlos warten zu müssen, hatte ihm schwer auf dem Herzen gelegen. Nun konnte er sich der Fertigstellung weiterer Klingen widmen. Der Zug gegen die Eroberer von Diyarbakir würde vielleicht nicht einmal zu Kampfhandlungen führen. Es wäre nicht das erste Mal, dass Abtrünnige angesichts des königlichen Heers klein beigaben.


  Auf dem Heimweg machte er noch einen Abstecher in die große Moschee. Die Gebetszeit war nahe, und er wollte Gott um seinen Segen und Schutz bitten.


  KAPITEL 10

  Damaskus, Juni 1099


  Die zwei Wochen waren erfüllt von jeder Menge Arbeit und verstrichen schnell. Haddad band schließlich fünf weitere Schwerter oben auf die Packtaschen seines Pferdes, als er sich, bereits in ledernen Panzer gekleidet, für den Aufbruch bereitmachte. Zu seiner Freude war auch die Einheit der Palastwache, in der Jubair diente, zum Feldzug befohlen worden. So würde er neben seinem Schwager reiten können, und die Nähe eines Verwandten schenkte ihm Trost.


  Nazia stand mit Shakib auf dem Arm in der Tür des Hauses und beobachtete, wie er das Pferd sattelte. Schon jetzt rannen ihr einzelne, lautlose Tränen aus den Augen. Im Hoftor erschien Jubair mit seinem Pferd. Haddad ging zu Nazia. „Hab keine Angst, ich komme heil wieder“, versuchte er sie zu trösten. Er küsste sie und küsste auch Shakib aufs Haar, dann eilte er zu seinem Pferd, stieg auf und folgte Jubair. Unterm Tor drehte er sich noch einmal um und winkte seiner Frau, dann gab er dem Pferd die Sporen, um den Schwager, der bereits einen guten Vorsprung hatte, einzuholen.


  Das Heer formierte sich vor den Toren der Stadt. Es waren Soldaten aus Damaskus und eine große Anzahl derer, die vor der Stadt im Heerlager kampierten. Haddad gab die neuen Schwerter einem der Generäle, er selbst behielt die als Erstes angefertigte Waffe. Als der König mit seiner Eskorte eintraf, setzte sich der Zug in Bewegung. Haddad, der vorne bei den Heerführern gewesen war, hielt sein Pferd zurück und wartete darauf, sich neben Jubair wieder einzureihen. Mit großer Genugtuung sah er, dass auch Wahid unter den Reitern des Königs war. So hatte sich der Marschall das sicherlich nicht vorgestellt, denn nun war er gezwungen, Haddads Schicksal zu teilen.


  Nachdem sie einige Tage in die Wüste hineingezogen waren, sandte der König eine Abteilung voraus, die mit der besetzten Stadt verhandeln sollte. Bereits zwei Tage später kamen sie zurück und berichteten, dass sie von den Besatzern nur verhöhnt worden waren. Daraufhin ließen die Heerführer den Zug ohne Pause bis in den Abend weiterziehen. Sie wollten Diyarbakir am nächsten Tag erreichen.


  Und richtig, am folgenden Tag erblickten sie die Stadt im Schein der Nachmittagssonne und schlugen das Lager auf. Es wurde darauf geachtet, dass man die Größe des Lagers von der Stadt aus nicht abschätzen konnte. Einige Posten nahmen Stellung auf den umliegenden Dünen und Hügeln, der Rest kampierte ungesehen dahinter. In dieser Nacht herrschte in allen Zelten Raunen und Flüstern. Kaum ein Soldat, der nicht seine Sorgen mit Kameraden teilte, während er unruhig auf den Schlaf oder auf den Morgen wartete. Mit der aufgehenden Sonne rüsteten sich alle zum Kampf.


  Das Heer formierte sich hinter den Dünen. Ein Posten kam herangeritten und berichtete, dass sich die Besatzer vor den Mauern der Stadt aufstellten.


  In langen Reihen gestaffelt, überwanden sie den Kamm ihrer Deckung. Zwischen ihnen und den Feinden lag ein weites, ödes Feld, auf das sich nun erwartungsvolle Stille senkte. Langsam rückten sie vor und wurden von einer Wolke Pfeile in Empfang genommen. Haddad sah erste Kameraden in die Knie sinken. Schmerzvolle Aufschreie waren zu hören, doch die meisten Geschosse wurden durch die Schilde abgefangen. Der König und die Generäle hatten keinen großartigen Schlachtplan verkündet, sie waren sich ihrer Übermacht bewusst. Doch andauernder Beschuss durch Bogenschützen konnte ihre Reihen gefährlich ausdünnen. Als der nächste Pfeilhagel heranzischte, gaben die vorderen ihren Pferden die Sporen, und alle fielen in die schnellere Gangart ein, so dass sie es beinahe schafften, die tödliche Wolke zu unterlaufen. Auch die Reihen der Feinde stoben nun los, und nach wenigen Augenblicken prallten beide Meuten aufeinander.


  Haddad hielt sich neben Jubair, der vom Rücken des Pferdes bereits heftige Hiebe links und rechts auf das Fußvolk des Feindes verteilte. Haddad zögerte noch. Sein Pferd scheute, und er spürte, wie er den Halt verlor. Er hatte einen Steigbügel verloren, rutschte seitlich aus dem Sattel, rollte zwischen die Beine von Menschen und Pferden und kam gerade noch rechtzeitig wieder auf die Füße, um sein Schwert hochzureißen. Der Schlag eines Feindes traf seine Klinge, und er nutzte den Schwung der Bewegung, um sofort einen Gegenstreich zu führen. Er traf den Gegner am Oberarm. Dieser schrie auf, ließ sein Schwert fallen und fasste sich mit schmerzverzerrtem Gesicht an die klaffende Wunde. Als Haddad zum nächsten Schlag ausholte, machte der Kerl kehrt und rannte davon. Doch dem Waffenmeister blieb keine Zeit, schon war der nächste Angreifer heran und schwang bedrohlich eine eiserne Keule. Haddad duckte sich und schlug gleichzeitig nach den Beinen des anderen. Der wich behende aus und schlug erneut in Haddads Richtung, der aber wehrte diesen Hieb mit dem Schwert ab. Auch die Keule konnte seiner Klinge nichts anhaben, doch diese Einsicht war nur ein Gedankenblitz. Er verspürte den Drang, in der Not wild um sich zu schlagen, als neben dem Keulenschwinger zwei weitere Gegner erschienen. Ein Soldat des Königs mit einem Spieß kam ihm zu Hilfe. Haddad führte einen waagerechten Streich mit viel Kraft, doch sein Hieb ging ins Leere, und die eigene Wucht drehte ihn im Kreis. Als er wieder in Richtung Feind schaute, war dieser unnatürlich nahe, eigentlich viel zu nahe. Haddad wollte sein Schwert hochreißen, doch das ging nicht. Von den aufgerissenen Augen des Feindes glitt sein Blick nach unten zu seiner Waffe. Außer dem Griff konnte er nur etwa die Hälfte der Klinge sehen, der Rest verbarg sich im Körper des Gegners. Haddad stieß den Mann von sich, und sein Schwert wurde rot triefend wieder frei. Mit mehreren ineinander übergehenden Streichen verschaffte er sich Luft. Die Feinde in seiner Umgebung wichen vor der Klinge zurück, suchten eine Lücke zwischen den Schlägen, um erneut auf ihn einzudringen. Aber da preschten zwei Reiter hinter ihm hervor und ritten die Gegner nieder. Haddad wollte nachsetzen, da traf ihn ein Schlag an der linken Schulter. Der Schmerz trieb ihm augenblicklich Wasser in die Augen, und die Wucht des Keulenhiebs stieß ihn nach rechts. Aus dieser Bewegung heraus drehte er sich um die eigene Achse, so wie unzählige Male bei Kampfübungen geprobt, und beschrieb mit der Klinge einen Halbkreis. Er erwischte den Mann mit der Keule seitlich in der Körpermitte. Der Gegner knickte ein und fiel dann einfach um. Haddad konnte sein Schwert jetzt nur noch mit einer Hand halten, der Schmerz in der Schulter lähmte die andere. Er parierte lediglich die Schläge und stach mit der Klinge nach vorne, um sich Luft zu verschaffen. Es ging nicht anders, und als Soldaten aus den eigenen Reihen und ein weiterer Reiter neben ihm auftauchten, wich er langsam zurück. Vorsichtig tastete er sich mit den Füßen rückwärts zwischen auf der Erde liegenden Körpern hindurch.


  Eine Abteilung Reiter hatte den Feind am rechten Flügel vom Stadttor abgeschnitten, und der Druck des Königsheers drängte die Besatzer nun gegen die Mauern. Als Einwohner der Stadt, die sich wohl der Zinnen bemächtigt hatten, Steine und Balken auf die Feinde fallen ließen, streckten diese die Waffen.


  Haddad atmete auf. Er war völlig außer Atem und stützte sich auf sein Schwert. Ihm war, als habe der Kampf nur einige Augenblicke gedauert, doch am Stand der Sonne erkannte er, dass ein oder sogar zwei Stunden vergangen sein mussten. Die linke Schulter schmerzte bei jedem Atemzug. Vorsichtig versuchte er den Arm zu heben, doch das Anschwellen der Schmerzen stoppte den Versuch sofort. Soweit er feststellen konnte, blutete er nicht, doch unter der ledernen Rüstung war er durch und durch nassgeschwitzt. Er spürte, wie ihm die Nässe über die Haut rann. Ob Blut dabei war, konnte er nicht mit Gewissheit sagen, doch von seiner tauben Hand tropfte nichts.


  Er sah sich um. Überall lagen Männer auf der Erde, einige bewegten sich noch, doch die meisten waren wohl tot. Haddad schleppte sich weiter Richtung Lager und sah sich nach seinem Pferd um. Hunderte waren mit hängenden Köpfen und müden Schritten auf dem Weg zurück ins Lager. Nicht lange, und ein paar Reiter würden ausgesandt, die verstreuten Tiere zusammenzutreiben. Schon jetzt kamen ihnen die Weiber und Kinder entgegen, die Pfeile, Waffen und anderes von Wert einsammeln würden. Für einen Moment stellte sich Haddad vor, Shakib wäre unter ihnen. Angewidert schüttelte er diese Phantasie ab. Dann sah er Jubair. Auch der Schwager war jetzt zu Fuß. Sein Schwert geschultert, offensichtlich unverletzt, kam er auf Haddad zu. „Gott hat uns den Sieg geschenkt. Wie geht es dir?“


  „Es hat mich arg an der Schulter erwischt. Ich kann den linken Arm kaum bewegen.“


  „Gib mir dein Schwert. Und komm, ich bringe dich ins Lager.“ Jubair schaute besorgt, sah aber, dass er außer dem Tragen der Waffe im Moment nichts tun konnte. An ihrem Zelt angekommen, half er ihm, die Schnallen des dicken Lederüberwurfs zu öffnen und den Panzer über den Kopf zu ziehen. Dann machte sich Haddad auf, um einen der Ärzte zu konsultieren. Vor einem der Zelte, in dem die Heilkundigen Wundverbände anlegten, musste er warten. Es wurden immer wieder Männer mit schweren, blutenden Fleischwunden gebracht, anderen ragten die Reste von Pfeilen aus den Gliedmaßen wie kleine Fähnchen.


  Der Arzt riss ihm das Hemd über der Schulter auf. Haddad drehte den Kopf und erkannte einen großen, dunklen Fleck auf der Haut. Die ganze Schulter war geschwollen. Der Heiler tastete sich entlang seiner Knochen. Haddad biss die Zähne zusammen. Es tat höllisch weh.


  „Du hast Glück gehabt. Der Knochen hier ist wohl gebrochen, aber er ist weder gesplittert noch stark aus seiner Position gebracht.“ Er strich Salbe auf den Fleck und verband die Stelle, indem er gleichzeitig Haddads Arm am Körper fixierte. „Wenn du den Arm ein paar Wochen stillhältst, wird alles wieder zusammenwachsen. Es wird aber sicher noch über eine Woche heftig schmerzen.“


  „Danke“, sagte Haddad kleinlaut und räumte seinen Platz für den Nächsten. Die Schmerzensschreie der Verwundeten hinter sich lassend, trottete er zum Zelt. Gerade jetzt musste er die Kraft seines zweiten Arms verlieren. Wie sollte er so arbeiten? Er ärgerte sich. Am Zelt unterrichtete er Jubair über seine Verletzung und ließ sich mit schmerzverzogenem Gesicht aufs Lager sinken. Jetzt, da Anspannung und Todesangst von ihm wichen, traten die Schmerzen in den Vordergrund und verdrängten jegliche andere Wahrnehmung. Er suchte eine möglichst bequeme Stellung und schloss erschöpft die Augen. Gott sei Dank, er lebte.


  Als er wieder aufwachte, hatte Jubair sich um die Pferde gekümmert. Er hatte beide Rösser unversehrt wiedergefunden, sie versorgt und Sättel sowie das Zaumzeug zum Zelt gebracht. Dann hatte er Wasser und etwas zu essen für seinen schlafenden Schwager besorgt und vor dem Zelt gesessen, bis Haddad wach wurde.


  Stöhnend richtete der sich auf.


  „Hast du Hunger?“, fragte Jubair.


  „Ja“, ächzte Haddad, „aber zuerst muss ich etwas trinken.“


  Jubair reichte ihm den Schlauch.


  Während sie aßen, erblickte Haddad Wahid, der mit suchenden Blicken zwischen den Zelten umherging. Als er Haddad erkannte, beschleunigte er seinen Schritt.

  



  ***

  



  Am folgenden Morgen wurde das Lager abgebrochen. Der Zug zurück nach Damaskus war deutlich kleiner, da der König eine Besatzung in der Stadt zurückließ. Eine kleine Gruppe Gefangener schlurfte aneinander gefesselt durch den Sand.


  Jubair half Haddad aufs Pferd. Die Schulter schmerzte, und jeder Schritt des Tieres schien sich direkt auf ihr niederzulassen. Bereits nach kurzer Zeit schwitzte er durch den Kampf gegen die Schmerzen. Aber er biss die Zähne zusammen und wollte sich nichts anmerken lassen. Einzig der Durst verriet ihn, und Jubair wich nicht von seiner Seite. Endlich – Haddad war es unbeschreiblich lange vorgekommen – tauchten die ersten Häuser und Gärten von Damaskus vor ihnen auf.


  Nur noch kurze Zeit, dachte er bei sich, und ich kann mich hinlegen und ausruhen.


  Jubair half ihm gerade vom Pferd, als Nazia in die Tür trat. Mit einem Aufschrei kam sie über den Hof gerannt. „Haddad, mein Mann! Jubair, was ist geschehen?“


  Haddad versuchte sich an einem gequälten Lächeln, um seine Frau zu beruhigen. Doch aufgrund des anstrengenden Ritts vermochte er sich kaum auf den Beinen zu halten. Jubair stützte ihn und erklärte Nazia: „Er hat sich an der Schulter verletzt, doch keine Angst, das heilt wieder.“


  Gemeinsam halfen sie ihm ins Haus. Er wollte nichts weiter als nur noch ins Bett. Nazia brachte ihm einen Becher mit Orangensaft, dann ließ sie ihn schlafen. Er schloss sofort die Augen, schlief den Rest des Tages und auch die ganze Nacht. Als Nazia aufstand, blieb er liegen und wollte nichts anderes, als sich weiter dem Schlaf hinzugeben.


  Lange konnte er sich allerdings nicht ausruhen. Bereits am nächsten Morgen kam ein Bote vom Hof und meldete, dass der König ihn zu sehen wünsche. Nazia half ihm auf, zog ihm vorsichtig das Hemd über und wusch ihn, so gut es eben ging. Sie rasierte ihn, glättete sein Haar und half ihm in die feinere Kleidung. Sie ließ ihn allerdings nicht aus dem Haus, bevor er sich nicht gestärkt hatte, und bestand zudem darauf, dass einer der Knechte ihn zur Zitadelle begleitete. Ihre Fürsorge erwies sich als äußerst nützlich. Haddad ließ den Knecht einen Schritt vor sich auf der verletzten Seite laufen, denn er fürchtete, dass ihn im Gedränge der Gasse jemand aus Versehen anrempeln könnte. Er konnte nur kleine Schritte machen, und so benötigten sie viel mehr Zeit, bis sie endlich durch den Torbogen der Zitadelle ins Innere der Burg traten.


  Diesmal musste er nicht lange warten. Er wurde gemeldet, und kurz darauf öffnete sich der Türflügel zum Thronsaal. Abu Nasr Schams al Muluk Duqaq saß auf seinem Thron und sah seinem Waffenmeister entgegen. Dessen Verbeugungen waren so ungelenk, dass der Herrscher die Behinderung leicht erkennen konnte. „Haddad al Saif, du bist verletzt?“


  „Ja, Herr, eine Keule erwischte mich im Kampf an der Schulter. Ein Knochen ist gebrochen, aber man sagte mir, es wird heilen.“


  „Das ist gut zu hören, denn du wirst bald beide Arme brauchen, um für Damaskus viele Schwerter zu schmieden. Deine Klingen fanden große Anerkennung und haben sich im Kampf bewährt. Die Generäle sind davon überzeugt, dass sie unser Heer stärken werden. Daher werde ich eine Karawane aussenden nach dem benötigten Metall aus dem Osten. Damaskus erwartet von dir, dass du daraus so viele Schwerter machst wie möglich.“


  „Herr, ich danke Euch für Euer Vertrauen.“ Haddad verbeugte sich erneut.


  „Mit fünfzig Schwertern wirst du die Kosten für die Karawane und das Metall begleichen, jedes weitere Schwert wird dir vergütet. Bist du damit einverstanden?“


  „Ja, Herr. Gott möge Euch für deine Großzügigkeit segnen. Ich werde mich an die Arbeit machen, sobald ich genesen bin.“


  „Haddad al Saif, du hast dich einmal mehr treu und pflichtbewusst gegenüber Damaskus gezeigt, der Segen des einzigen Gott verweile auf deinem Haus. Ich werde dir meinen Leibarzt schicken. Er soll alles tun, um deine Genesung zu unterstützen. Außerdem haben mir die Führer des Heerlagers zugesagt, die beiden im Lager weilenden Schmiede zu deiner Unterstützung freizustellen. Sie werden sich bei dir melden. Du kannst nun gehen.“


  Haddad verbeugte sich und folgte der Aufforderung. Vor der Tür atmete er erst einmal durch. Er hatte sich vor dem König stark zusammengenommen. Der Schweiß stand ihm auf der Stirn, und die Schulter schmerzte sehr. Langsam und mit kleinen Schritten verließ er das Haus der Rosen. Am Tor der Zitadelle traf er auf seinen Knecht, und von diesem gestützt trat er den Heimweg an.

  



  ***

  



  Die nächsten Tage verbrachte Haddad im Haus. Wie vom König zugesagt, erschien einer der königlichen Leibärzte und untersuchte die Schulter. Nazia, die dabeistand, entfuhr ein sanfter Aufschrei des Erschreckens, als der Arzt den Verband löste und sie die geschwollene Schulter sah. Mittlerweile war der ganze Bereich und der halbe Oberarm blutunterlaufen und hatte sich dunkelviolett verfärbt. Der Arzt tastete die Knochen ab und kam zu demselben Schluss wie der Medicus im Heerlager. Er verschrieb eine Salbe und regelmäßigen Verbandswechsel und ermahnte Haddad, die Schulter und den Arm wenigstens zwei bis drei Wochen nicht zu benutzen. „Nur wenn du die Schulter ganz ruhig hältst, kann der Knochen wieder zusammenwachsen“, sagte er mit einem strengen Gesichtsausdruck.


  Es wurde eine harte Geduldsprobe für den Schmied. Als nach einigen Tagen die Schmerzen nachließen, begab er sich aber doch in die Schmiede, um nach dem Rechten zu sehen. Lange stand er neben einem der Ambosse und verfolgte die Arbeiten an den neuen Klingen. Doch nicht eingreifen zu können wurde ihm zur Last, und schlecht gelaunt begab er sich zurück ins Haus.


  Am Abend kam Jubair mit beunruhigenden Nachrichten, die aber gleichzeitig auch Anlass für ein hoffnungsvolles Durchatmen waren. „Die Franken haben Jerusalem genommen“, berichtete er. „Es muss ein schlimmes Gemetzel gewesen sein. Doch das Heer der Ungläubigen ist nach wie vor erschreckend stark. Wie im Palast berichtet wurde, warfen sich die Christen anschließend einer aus Ägypten herannahenden Armee entgegen und schlugen die Fatimiden vernichtend.“


  „Heißt das, Damaskus braucht die Herrscher aus dem Süden nicht mehr zu fürchten?“, fragte Haddad.


  „Genau. Der Weg zu uns ist ihnen jetzt durch die Ungläubigen versperrt.“


  „Und was meinst du, werden die Christen uns angreifen?“


  „Hm, das ist schwer zu sagen. Aber, ehrlich gesagt, glaube ich nicht daran. Sie werden sich jetzt erst einmal darauf konzentrieren, die eroberte Stadt und die Gebiete, die sie bereits besitzen, zu sichern. Der Bote berichtete, das Heer der Ungläubigen und auch ihre Tiere seien in einem erbärmlichen Zustand. Die Verluste auf dem Weg von Antiochia bis nach Jerusalem müssen sehr groß gewesen sein. Jetzt werden sie sich ausruhen und den einen oder anderen Hafen für gesicherten Nachschub übers Meer gewinnen wollen. Ich glaube nicht, dass sie großes Interesse an Damaskus und weiteren Schlachten haben.“


  Haddad nickte. Aus Jubair sprach der erfahrene Soldat und Befehlshaber. Er hatte bestimmt recht, und alles andere würde sich in den nächsten Monaten zeigen.


  Der Waffenmeister musste sich allerdings weiter in Geduld üben. Als nach drei Wochen die Schulter verheilt zu sein schien und er ohne Verband und Schmerzen wieder an die Arbeit gehen konnte, war er noch immer zur Tatenlosigkeit verdammt, denn alles Material, das er noch vorrätig gehabt hatte, war verarbeitet. So blieb ihm nichts anderes übrig, als täglich zur Karawanserei zu gehen, um zu erfahren, ob das ersehnte Rohmetall schon angekommen war. Doch die einzigen Nachrichten, die in Damaskus eintrafen, waren Berichte darüber, dass überall im Land Truppen der Ungläubigen unterwegs waren. Von Norden kam ein größeres Heer, dessen Ziel Jerusalem war. Es hieß, ein Fürst namens Bohemund und ein christlicher Würdenträger mit Namen Dagobert führten diesen Zug an. Damaskus war nun von den Hafenstädten am Meer abgeschnitten, aber aus der Wüste, von Osten und von Bagdad her kamen die Karawanen nach wie vor unbehelligt durch.


  Endlich, mit dem hereinbrechenden Winter kam die Nachricht, dass die sehnlich erwartete Karawane in den nächsten Tagen eintreffen würde. Über den Fortschritt der königlichen Karawane war allerdings nichts zu erfahren. Haddad war froh, selbst die Initiative ergriffen zu haben. Er bestellte einen seiner Lehrlinge, in der Karawanserei auszuharren, um ihm sofort zu melden, wenn die Kamele eintrafen. Er musste sich noch zwei weitere Tage gedulden. Als sein Lehrling schließlich angelaufen kam, wollte er sich sogleich aufmachen, als er jedoch auf den Hof hinaustrat, erschien im Tor schon einer der beiden Kamelführer und zog zwei Lasttiere hinter sich durch das Tor.


  „Friede sei mit dir!“, grüßte Haddad, auch wenn ihm angesichts von nur zwei Kamelen augenblicklich klar wurde, dass er nicht viel erwarten konnte.


  „Auch auf dich komme der Friede des einzigen Gottes herab“, erwiderte der Händler. „Ich bringe dir dein Metall. Es sind nur vier Körbe, und die sind noch nicht einmal ganz voll, aber wir hatten Glück und fanden es bereits in Bagdad.“


  Mit rauhen Befehlen zwang er die Tiere, sich niederzulassen. Haddad trat an die Körbe und fischte einige Stücke des Materials heraus, um es zu prüfen. Es war wirklich das spröde Metall aus dem Osten. Er taxierte die Menge und überlegte bereits, wie viele Schwerter sich damit wohl herstellen ließen.


  „Bist du zufrieden?“ Der Kamelführer beobachtete ihn genau.


  „Ja, es ist das Metall, das ich brauche. Mehr konntet ihr nicht finden?“


  „Nein, dafür bekommst du aber auch etwas von deinem Geld zurück. Zudem haben wir in den Karawansereien Bagdads dafür gesorgt, dass die Kunde von deinem Bedarf weiter nach Osten getragen wird. Mit etwas Glück wird bereits die nächste Karawane von dort mehr Metall bringen.“


  Haddad nahm seinen deutlich leichteren Geldbeutel zurück und schüttelte dem Kamelführer die Hand. „Ich danke dir. Du hast mir einen großen Dienst erwiesen, und ich werde euch das nicht vergessen.“ Dann wandte er sich zur Werkstatt und rief: „Ibraim, rasch, kommt und ladet die Kamele ab!“ Mit einer einladenden Geste Richtung Haus lud er den Kamelführer ein. „Möchtest du dich in meinem Haus ein wenig erfrischen?“


  „Danke, Haddad, ein andermal. Ich muss noch einige Geschäfte abwickeln. Ich bin zuerst zu dir gekommen, weil ich wusste, dass du ungeduldig wartest.“


  Kaum waren die Körbe geleert, gab er seinen Tieren das Zeichen zum Aufstehen und war kurz darauf wieder verschwunden.


  Haddad lief voller Schaffensdrang in die Werkstatt. Das Feuer musste erweitert, die ersten Metallstücke erhitzt und verdichtet werden. Er schickte einen Boten zum Heerlager vor der Stadt, der den Schmieden dort Bescheid geben sollte. Ihre Hilfe konnte er jetzt gut gebrauchen. Von dieser Stunde an war er fast nur noch in der Schmiede anzutreffen, lediglich zum Essen und Schlafen kam er ins Haus.


  Und er bekam in dieser Zeit immer mehr Arbeit. Die Nachricht eines von Jerusalem herannahenden Kreuzritterheers stiftete Unruhe und Angst. Der König wollte Damaskus schützen und verlangte nach so vielen Schwertern, wie die Schmiede des Waffenmeisters nur hergeben konnte. Tag und Nacht ließen die Blasebälge Funken auffliegen, und das Kling-Klang der Hämmer verstummte nicht einen Augenblick. Erst als sich das Heer aufmachte, trat wieder Ruhe ein. Mittlerweile hatten Späher, Spione und Flüchtlinge bestätigt, dass es sich um Armeen handelte, die auf dem Rückweg nach Antiochia waren. Sie waren deswegen nicht weniger gefürchtet, doch Damaskus lag angeblich nicht im Bereich ihres Interesses. So entschloss sich der König, es nicht auf eine wirkliche Schlacht ankommen zu lassen. Wohl wollte er aber die Fremden, so gut es ging und so schnell wie möglich, aus seinen Ländereien vertreiben.


  Zu Nazias großer Freude musste Haddad diesmal nicht mit in den Krieg ziehen. Jubair allerdings war verpflichtet, seine Truppe im Kampf anzuführen. Laut lamentierend verabschiedeten ihn die Frauen und harrten in den folgenden Tagen aus in bangem Erwarten schlechter Nachrichten. Doch das Heer kam zurück, ohne Verluste beklagen zu müssen. Sie hatten gar nicht gekämpft, aber durch ihre bloße Anwesenheit den Zug der Ungläubigen durchs Land beschleunigt.


  Allgemein blieb die Lage nur schwer durchschaubar und unsicher. Die Nachrichten aus Jerusalem und seiner Umgebung bestätigten Gerüchte, wonach die Ungläubigen dort ein Königreich errichtet hätten. Sie dominierten vor allem den Süden und das Land zwischen den Bergen des Libanon und der Küste. Die meisten Häfen am Meer wurden nach wie vor durch Flottenverbände der Fatimiden beherrscht, doch es schien nur eine Frage der Zeit, bis die ein oder andere Stadt am Meer den Kreuzrittern in die Hände fallen würde. Das war vor allem schlecht für den Handel, denn Damaskus war nun von den Häfen abgeschnitten, über die bisher die Güter der Karawanen und die Erzeugnisse der Damaszener nach Ägypten und in andere Länder verschifft worden waren.


  Haddad konnte indes zufrieden sein. Die Aufträge des Königs und all die Soldaten des Heers, die zu ihm kamen, versorgten ihn mit reichlich Arbeit und auch mit wachsenden Einnahmen. Manchmal sah er aus der Schmiede heraus Nazia oder Lana mit ihrem Jungen über den Hof gehen, und dann spürte er etwas Wehmut darüber, dass er so wenig Zeit hatte, doch was sollte er machen? In einigen Jahren würde er Lehrer bezahlen müssen, die Shakib unterrichteten, er wollte seinem Sohn irgendwann ein prächtiges Pferd schenken, und er hatte mittlerweile Schulden bei den Karawanen, die bald beglichen werden mussten. So erfuhr er von Shakibs Fortschritten nur durch die wenigen Sätze, die Nazia ihm kurz vorm Einschlafen noch zuraunte. Friedvoll waren diese Sätze, voller Liebe und Bildern eines ruhigen Familienlebens und so völlig fremd bei all der Unruhe in der Welt und dem Waffenklirren, welches Haddads Tagwerk bestimmte.


  Nazia und Lana waren angestachelt vom selben Stolz. Shakib an beiden Händen haltend, gingen sie kleine Wege in der Wohnung umher und übten mit ihm das Laufen. Wenn er sich selbst an einem Stuhl hochgezogen hatte, reichten sie ihm ihre Hände, so dass er nur die Ärmchen ausstrecken musste, um in die Arme genommen zu werden. Und dann, eines Tages, war es so weit. Ihm gelangen drei, vier Schritte zwischen den Frauen, hin und her.


  Voller Stolz eilte Nazia mit ihm auf dem Arm zur Schmiede, stellte ihn ein Stück entfernt von Haddad auf die Beinchen und ließ ihn los. Unsicher, aber zielstrebig torkelte der Junge mit unbeholfenen Schritten auf seinen Vater zu. Haddads Freude war nicht weniger groß als die seiner Frau. Er fing Shakib auf, hob ihn in die Luft und küsste ihn, dann stellte er ihn zurück auf den Boden, gab ihm grob die Richtung zu Nazia vor und ließ ihn zur Mutter laufen, während er ihn stolz beobachtete.


  „Nazia, das ist wunderbar“, sagte er. „Lass uns in ein paar Tagen ein kleines Fest feiern. Wir laden Jubair und Nazmin dazu, ja?“


  „Das ist eine gute Idee, Mann.“ Nazia strahlte, nahm Shakib auf den Arm und eilte ins Haus, um alles Weitere mit Lana zu besprechen.

  



  ***

  



  Mit jedem Schritt, den Shakib gehen lernte, öffnete sich ihm die Welt. Anfangs traute er sich nicht aus Nazias und Lanas sicherer Nähe. Die Frauen beobachteten gerührt seine Versuche, weiter zu kommen und seiner Cousine Nesrin zu folgen. Unter den Augen von Nazmin und Nazia tapsten die beiden bald Hand in Hand durch den Garten.


  Nach und nach entwickelte er Mut und Neugier. Mit wachen Augen entdeckte er ständig Neues, aber auch Vertrautes, welches er nun aber selbst erreichen und näher untersuchen konnte. Häufig war Nesrin an seiner Seite. Sie spielten viel miteinander, brabbelten und lernten voneinander Fertigkeiten und Worte.


  Als Shakib zum ersten Mal auf Nazias Schoß die Laute „Mama“ formte, erschrak er über das Entzücken seiner Mutter und begann sogleich zu weinen. Doch schon bald wusste er, diese Laute gezielt einzusetzen, und konnte sich sicher sein, sofort die gewünschte Aufmerksamkeit zu erhalten. Täglich kamen neue Worte hinzu, und er genoss nicht nur die Resonanz auf seine Sprechversuche, sondern auch die Möglichkeit, seinen Willen zu äußern.


  KAPITEL 11

  Damaskus, Juni 1104


  Mit vier Jahren gab es keine Ecke des Elternhauses und der Anbauten, die Shakib nicht kannte. Er schlich von Raum zu Raum, erklomm Stufen und sah in dunkle Kammern ebenso wie in den Stall. In seiner Phantasie war das alles ein großes Abenteuer. Die Schmiede war ein Höhle, die Feuerstelle mit ihren fauchenden Blasebälgen und der aufleuchtenden Glut ein gefährlicher, feuerspeiender Drache.


  Immer öfter saß er ausdauernd auf einer der Werkbänke in sicherer Entfernung zum funkenstiebenden Gewerk und beobachtete, wie sein Vater und dessen Helfer den sonst so harten Stahl erhitzten, gefügig machten und das orangegelb glühende Metall formten, als sei es feuchter Lehm.


  In dieser Zeit entdeckte Shakib, dass es auch noch andere Kinder gab.


  Eines Tages stand ein Junge, der etwa das gleiche Alter wie er selbst haben mochte, im Hoftor und beobachtete ihn, wie er bewaffnet mit einem Stock einen Angriff gegen einen unsichtbaren Gegner ritt.


  Er hatte Vater und Onkel öfter bei Waffenübungen zugesehen. Sein Wissen über Kämpfe, Krieg und Schlachten war durch das Gerede in der Schmiede, von Angestellten und Soldaten bereichert worden, und seine Phantasie vereinte all das in seinen einsamen Gefechten. Nun war da dieser andere Junge und entfachte seine Neugier. Stolz schob er sein Stockschwert in den Gürtel, setzte eine wichtige Miene auf und näherte sich gemessenen Schritts dem Tor.


  „Hast du ein Schwert, Fremder?“


  Ein neugieriges „Hallo“ erschien ihm unpassend, also blieb er lieber in der Rolle des tapferen Verteidigers seiner Burg. Der andere Junge hob kurz die Hand und bedeutete, er solle warten. Er verschwand und kehrte nur wenig später mit einer Latte in der Hand zurück. Shakib zog seinen Stock aus dem Gürtel, und sofort fochten beide einen leidenschaftlichen Kampf um den Durchlass. Der Sohn des Waffenmeisters war stolz, aber seine Freude darüber, nun einen wirklichen Gegner zu haben, war stärker, also ließ er sich zurückdrängen und ertrug mit zusammengebissenen Zähnen den Schmerz, als ihn die Latte des anderen an der Hand traf. Zuletzt ergab er sich sogar und führte den Jungen im Hof herum.


  „Wie heißt du?“, traute er sich nun zu fragen.


  „Jusuf, und du?“


  „Ich bin Shakib. Wo wohnst du?“


  „Ein paar Häuser weiter über die Straße.“


  „Shakib? Shakib, Junge, komm essen!“ Lanas Ruf unterbrach die beiden.


  „Ich muss gehen. Kommst du morgen wieder?“, fragte Shakib noch rasch. Jusuf nickte und lief zum Tor hinaus.


  Bereits am nächsten Tag bestanden sie Seite an Seite neue Abenteuer und schlichen an der Höhle des Drachen vorbei. Doch schon bald war Shakib das Spielen im Hof nicht mehr genug. Er wollte Jusufs Welt kennenlernen und ohne die Begleitung eines Erwachsenen die Gassen vorm Tor erforschen. Als er sich nach tagelangem Grübeln dazu durchrang, um Erlaubnis zu fragen, wunderte er sich über den geringen Widerstand seiner Eltern. Nazia zögerte, doch Vater hatte nichts dagegen, bestand aber darauf, dass er ihm versprach, sich nicht weiter als zwei Gassen vom Haus zu entfernen.

  



  ***

  



  In dieser Zeit wurde Damaskus überschattet vom Tod Abu Nasr Schams al Muluk Duqaqs, und sogleich entbrannten die seit Jahren im Verborgenen schwelenden Machtkämpfe um seine Nachfolge. Sein Sohn Tutusch war noch zu jung, und Damaskus sah bei all den Bedrohungen im Umland einer ungewissen Zukunft entgegen.


  Auch im Haus des Waffenmeisters waren die Situation der Stadt und die Intrigen im Palast Tagesgespräch und berechtigter Grund zur Sorge. Niemand wusste, ob Haddad seine Stellung auch künftig behalten würde. Er selbst versuchte Optimismus zu verbreiten. „Egal wer König von Damaskus wird“, pflegte er zu sagen, „alle, die in Frage kommen, kennen meine Fähigkeiten und Verdienste. Warum also sollten sie auf mich verzichten?“


  In seinem Inneren wusste er allerdings, dass das durchaus möglich war. Es gab auch andere gute Schmiede, und Wahid war nicht der einzige Neider am Hof. Auch wenn die Frau des Marschalls im letzten Jahr einen gesunden Jungen zur Welt gebracht hatte, wusste Haddad, dass Wahids Hass auf sein Findelkind dadurch nicht vollends erloschen war. Begierig lauschte er den Berichten, die Jubair aus den Mauern der Zitadelle in sein Haus trug, und flüchtete manchmal beunruhigt in die Schmiede, um sich mit anstrengenden Arbeiten zu betäuben. Es lag einfach nicht in seiner Hand, und er konnte nur auf Gott vertrauen. Der König hatte allerdings noch auf dem Sterbebett Vorkehrungen getroffen. Jubair kam am Abend und erzählte das Neueste aus dem Haus der Rosen.


  „Der König hat seiner Mutter, der Khatun Safwat al-Mulk, als der Tod bereits nach ihm griff, seinen letzten Willen kundgetan“, berichtete er. „Demnach hat er den Atabeg Zahir ad-Din mit der Regierung und der Vormundschaft des Prinzen Tutusch ibn Duqaq ibn Tadsch ad Daula beauftragt.“


  „Zahir ad-Din.“ Haddad nickte nachdenklich. „Der Atabeg ist ein kluger Mann, der viel Zustimmung beim Volk finden wird. Die meisten Minister und Höflinge respektieren ihn. Es wird nicht leicht für den Rest, gegen ihn etwas zu unternehmen.“


  „Da magst du recht haben, aber wenn man den Gerüchten trauen darf, ist der Atabeg zu klug und zu bescheiden, um auf dem Thron zu bleiben. Es wird gemunkelt, er werde al-Malik Irtasch, den Bruder des Königs, aus Baalbek holen und mit der Regierung betrauen.“


  „Das allerdings wird Ärger heraufbeschwören.“


  „Gott ist groß, und er wird uns nicht im Stich lassen. Warten wir einfach ab, was geschieht. Ganz gleich, wie der Atabeg entscheidet, wir werden weiterhin unser Auskommen haben. Davon bin ich fest überzeugt.“


  Haddad sollte recht behalten. Wenige Tage, nachdem Zahir ad-Din die Regierungsgeschäfte übernommen hatte, erging an alle, die mit dem Hof in Verbindung standen, eine Einladung zu einem Empfang des neuen Herrschers. Ohne Angst, aber mit Neugier im Herzen machten sich Haddad und Jubair, angetan mit ihren festlichsten Gewändern, auf den Weg zur Zitadelle.


  Der gesamte Hofstaat war versammelt und dazu noch bekannte Händler, Karawanenführer, Vertreter der Wüstenstämme, Soldaten und Lehrer. Jeder war angehalten, vor den Thron zu treten und dem Atabeg Ehre zu erweisen. Der wiederum bedachte jeden mit guten Worten, Lob und Geschenken.


  Haddad verneigte sich tief, als er an der Reihe war. „Zahir ad-Din, der Segen des einzigen Gottes weile auf deinem Haupt und deinem Haus. Ich, Haddad al Saif ben Haddad, versichere dir die Dienste meiner Werkstatt, auf dass dich meine Waffen immer siegreich aus der Schlacht kommen lassen.“


  Der Atabeg nickte zufrieden. „Haddad al Saif, wir wissen um deine Rechtschaffenheit und die Dienste, die du Damaskus mit deiner Kunst erwiesen hast. Wie ich hörte, wurdest du in der letzten Schlacht an der Schulter verletzt. Damit das so bald nicht wieder passiert, nimm diese Rüstung und trage sie für Damaskus. Für dein Handwerk brauchst du beide Hände und darüber hinaus ausreichend Rohstoffe. Nimm auch diesen Beutel und bezahle mit dem Inhalt die Karawanen aus dem Nordosten, dass sie dir immer ausreichend Metall bringen mögen.“


  Haddad verbeugte sich noch tiefer, bedankte sich mit wiederholten Verneigungen und trat wortlos ab. Die Rüstung war ein aufwendig gearbeiteter Lederpanzer mit einer wattierten Weste, die darunter zu tragen war. Die Schultern waren mit getriebenen Eisenkappen verstärkt und mit Kanten versehen, die verhindern sollten, dass ein abgleitendes Schwert in den Oberarm drang. Die Geldbörse wog schwer in seiner Hand, und er wusste, dass er damit von einem Tag auf den anderen all seine Schulden bei den Karawanen los sein würde. Dies war ein kluger Schritt des Atabeg, denn so belohnte er nicht nur seinen Waffenmeister, sondern auch die Handelsreisenden der Karawanen und konnte sich ihrer Treue sicher sein.


  Jubair wurde für seine Dienste ebenfalls belohnt und zeigte Haddad lächelnd das Schwert, das ihm überreicht worden war. Es war ein Stück aus Haddads Schmiede, allerdings zusätzlich versehen mit einem reichhaltig verzierten Griff.


  Diener reichten kleine Leckereien und Getränke. Haddad und Jubair beobachteten mit Interesse, wie der Marschall vor den Thron trat. Wahid bekam einen reichverzierten Sattel und ein Reitergewand.


  In den folgenden Tagen machte die Kunde von Zahir ad-Dins Großzügigkeit die Runde in der Stadt. Alle waren voll des Lobes für den neuen Herrscher. Und doch zogen hinter den Kulissen seine Widersacher die Fäden. In der aktuellen Stimmung war nichts von den Gegnern zu erwarten, doch Jubair und Haddad erfuhren immer wieder durch wachsame Augen und Ohren, dass jene, die selbst gerne auf dem Damaszener Thron sitzen wollten, nicht untätig waren. Alle möglichen Gerüchte hielten sich auf den Märkten und in den Gassen der Stadt, doch nur eines bewahrheitete sich: Der Atabeg Zahir ad-Din war offensichtlich davon überzeugt, dass ihm die Ehre des Throns weniger gebühre als al-Malik Irtasch, dem Bruder des verstorbenen Königs. Er ließ ihn aus dem Arrest in der Festung Baalbek holen, und als sich der Bruder des Königs Damaskus näherte, zog Zahir ad-Din mit großem Gefolge vor die Stadt, um den künftigen Herrscher zu begrüßen.

  



  ***

  



  Shakib und seine Spielkameraden beobachteten das Schauspiel von der Dachterrasse eines Hauses aus. Die Jungen waren beeindruckt von den stolzen Soldaten in voller Rüstung auf ihren rassigen Pferden, Nesrin und die Mädchen von den reichverzierten Gewändern der Höflinge und Hofdamen. Doch noch erstaunter waren die Kinder, als sie sahen, dass al-Malik Irtasch ein Jüngling war, der allenfalls fünf oder sechs Jahre älter sein mochte als sie selbst. In ihren Köpfen setzte sich sogleich die Phantasie fest, selbst ein solcher Fürst zu sein.


  Seit Shakib Jusuf kennengelernt und die ersten eigenständigen Schritte vor das Hoftor seine Welt fast täglich erweitert hatten, waren mehrere Monate und ein weiterer Winter vergangen. Es gab inzwischen kaum eine Gasse im Viertel, die er und seine Spielkameraden nicht erkundet hatten. Shakib kannte Schleichwege zwischen den Mauern der Häuser hindurch, die durch Hinterhöfe und Gärten führten. Er war in den verschiedensten Wohnungen gewesen, in denen die Familien seiner Freunde lebten, hatte festgestellt, dass sein Zuhause zu den privilegierten der Stadt gehörte, was seine Freundschaft und Kameradschaft zu den Jungen der Nachbarschaft aber nicht beeinträchtigte. Er teilte gerne mit ihnen die Früchte der heimischen Obstschale, und wenn er etwas Geld bekommen hatte, kaufte er auf einem der Märkte Süßigkeiten, die unter allen aufgeteilt wurden.


  Längst beschränkten sich die Kinder in ihren Unternehmungen nicht mehr auf die Gassen des Viertels. Sie drangen vor in die Stadt, trieben sich zwischen den Ständen der Märkte herum, bestaunten Tiere und Waren in den Karawansereien und spielten auf den Feldern und unter den Dattelpalmen im reichen Grüngürtel der Stadt.


  Einer der schönsten Zeitvertreibe war für Shakib allerdings das Zuhören. In der Nähe der großen Moschee gab es ein Haus, in dem sich die Männer trafen, auf weichen Kissen lagen, tranken und aßen. An einer Wand des Gastraums stand ein Podest und darauf ein Stuhl. Diesen Thron bestieg täglich ein alter Mann mit einem langen, weißen Bart, setzte sich zurecht, ließ seinen Blick langsam über die Köpfe der Anwesenden schweifen und setzte dann ein mit einer Lobpreisung der Stadt. Er erzählte Geschichten von Abenteurern, von alten Dynastien, von Liebe, Hass und Krieg ebenso wie Überlieferungen aus dem Leben des Propheten.


  Shakib und seine Freunde saßen verzaubert auf einer der Fensterbänke oder auf den Stufen des Hauses und lauschten der Stimme des Geschichtenerzählers, der ihre Phantasie unermesslich bereicherte. Oft vergaßen sie alles um sich herum, und nur ein zufällig vorbeikommender Erwachsener, der seinen Sprössling erkannte, oder eine Mutter auf der Suche nach ihrem unpünktlichen Kind holte sie in die Wirklichkeit zurück, und mit schlechtem Gewissen gingen auch die Nichterwischten heim.


  In den Tagen nach dem feierlichen Einzug al-Malik Irtaschs gab es für die Kinder kein anderes Spiel als die Inthronisation und die damit verbundenen Festlichkeiten. Aus der Schmiede heraus konnte Haddad beobachten, wie unter den Halbwüchsigen immer wieder Streit und Diskussionen entbrannten, wer denn diesmal der König sein dürfe. Jeder wollte diese Rolle einmal genießen, es gab unter den Kindern Favoriten, die durch den Zuspruch anderer unterstützt wurden, doch nicht ohne dass diese sich davon Vorteile erhofften. „Ich gebe dir meine Stimme, wenn du mich zu deinem General machst“, rief einer, und andere besprachen sich und verteilten im Voraus die Rollen untereinander.


  „Wenn sie wüssten, wie nahe sie dem sind, was wirklich passiert.“ Jubair war zu Haddad getreten.


  „Was meinst du?“


  „Nun, du selbst hast es gesehen. Schon jetzt umschwärmen schlechte Berater die Mutter Irtaschs wie Fliegen eine auf dem Markt hängende Hammelkeule. Ich weiß nicht, was sie im Schilde führen, doch ihre Interessen decken sich nicht mit dem, was der Atabeg zum Wohle von Damaskus zu tun gedenkt.“


  „Glaubst du, sie werden versuchen, den König und seinen Berater zu stürzen?“


  „Nein, dazu fehlt ihnen Mut und Einfluss. Atabeg Zahir ad-Din ist allgemein beliebt, und sein Verzicht auf den Thron zugunsten der Königsfamilie hat ihm viel Ansehen und Respekt eingebracht. Doch ein so junger Thronfolger bedeutet auch eine sehr lange Regentschaft, länger, als manche seiner Gegner noch Lebensjahre haben. Von daher ist er ihnen ein Dorn im Auge, und sie sähen den Thron lieber verwaist.“


  Diese Sorgen erwiesen sich als nicht unbegründet. Nur wenige Wochen später drang die Kunde aus dem Palast, dass sich der Thronfolger und seine Mutter heimlich aus der Stadt geschlichen hatten.


  Haddad wollte mehr erfahren und begab sich zur Zitadelle, um vor Ort Jubair oder einen anderen Vertrauten zu befragen. In den Höfen traf er auf seinen Schwager.


  „Was ist passiert? Stimmt das, was in der Stadt erzählt wird?“


  „Ja, leider. Wenn man den Aussagen einer Zofe trauen darf, dann wurde die Mutter des Muhyi al-Malik Irtasch immer wieder mit Warnungen gefüttert, man wolle ihren Sohn ermorden. Zuletzt hat sie so große Angst bekommen, dass sie ihr Heil in der Flucht suchten. Es heißt, sie seien nach Baalbek zurückgekehrt. Auch Aytakim al Halabi, der Herr von Bosra, hat sich ihnen angeschlossen, und seine Truppen verwüsten das Gebiet von Hauran.“


  „Was gedenkt der Atabeg zu tun?“


  „Er will abwarten. Zank und Unruhe sind ihm zu viel, und er hat sich entschlossen, nun doch den Thron von Damaskus zu besteigen. Die Truppen wurden aber in Bereitschaft versetzt und Reiter ausgesandt, die Lage zu erkunden.“


  Noch während sie dastanden, preschte ein Reiter durchs Tor, sprang von seinem nassgeschwitzten Gaul und eilte ins Haus der Rosen. All jene, die auf dem Hof gestanden hatten, und jene, die in den Gängen umherwandelten, folgten dem Boten zum Thronsaal. Die Tür wurde aufgestoßen, und der ganze Hofstaat und die Anwesenden strömten hinein.


  „Herr.“ Der Bote war auf die Knie gefallen. „Der Muhyi al-Malik Irtasch, seine Mutter und die Truppen der Verräter sind auf dem Weg nach Jerusalem. Sie wollen Balduin, den König der Ungläubigen, um Schutz bitten und ihre Soldaten mit den Christen gegen uns vereinen.“


  Ein Raunen ging durch die Menge. Rufe wurden laut. „Das bedeutet Krieg!“, „Setzt die Truppen in Bewegung und fangt die Verräter ab“.


  Doch der Atabeg Zahir ad-Din stand ruhig und überlegen da. Er hob die Hand, und sogleich kehrte Ruhe ein. „Ich glaube nicht“, sagte er, „dass die Verräter bei den Ungläubigen Hilfe bekommen werden. Damaskus wurde bisher vom Schlimmsten verschont. Und die Christen werden auch künftig wenig Interesse daran haben, sich gegen uns zu wenden. Sie sind an der Küste und den Häfen interessiert, und auch sie sehnen sich nach Frieden. Wir werden allerdings wachsam sein.“


  Damit war alles gesagt. Diskutierend zerstreuten sich die Versammelten wieder.


  Einige Wochen später trug Damaskus Trauer. Tutusch, der Sohn des früheren Königs, war einer schweren Krankheit erlegen, und auch der Atabeg Zahir ad-Din hütete mit Fieber das Bett. Es hieß in der Stadt, er befürchte zu sterben, und weitere Gerüchte besagten, der Regent hätte den Emir Sokman bin Ortuk samt dessen Truppen nach Damaskus gerufen, um ihn zu seinem Nachfolger zu machen.


  Ein erneuter Machtwechsel beunruhigte die Menschen, und noch größer wurde ihre Furcht – und dementsprechend flehender ihre Gebete –, als die Nachricht eintraf, in Ägypten hätten die Fatimiden ein großes Heer aufgestellt, um gegen die Ungläubigen zu ziehen. Nun kam die Angst hinzu, die Ägypter könnten, wenn sie die Kreuzritter schlugen, ihre Macht bis nach Damaskus ausdehnen.


  Doch Zahir ad-Din war doch noch nicht am Ende. Er wurde wieder gesund, und der von ihm übereilt gerufene Fürst Sokman bin Ortuk war auf dem Weg nach Damaskus verstorben. Kaum war der Atabeg wieder auf den Beinen und kräftig genug, seine Regierungsgeschäfte aufzunehmen, da verkündete er einen Plan. Er beschloss, die gesamten berittenen Bogenschützen von Damaskus durch den Negeb nach Süden zu schicken. Sie sollten sich mit den ägyptischen Heeren vereinen und gemeinsam mit ihnen den Süden zurückerobern. „Wenn wir an ihrer Seite streiten, werden sie uns nicht angreifen.“ Diese Einschätzung leuchtete ein.


  KAPITEL 12

  Damaskus, 1105


  Shakib hätte sich gerne weiter täglich in den Gassen herumgetrieben, um Geschichten, Gerüchte und Diskussionen aufzuschnappen, mit denen er vor seinen Spielkameraden glänzen konnte. Doch sein Vater fand, es wäre an der Zeit, dass der Junge etwas lerne. So kam nun beinahe jeden Tag ein hagerer, schmalgesichtiger Mann in das Haus des Schmieds. Sein Name war Abdul Baar, und er war Lehrer. Shakib musste sich an den Tisch setzen, und Abdul Baar führte ihn in die Kunst des Lesens und Schreibens ein. Auch Nesrin durfte an dem Unterricht teilnehmen. Zum einen war man sich einig, Lesen und Schreiben könnte auch einer Frau nicht schaden, und zum anderen wussten die Mütter, dass sich die Konkurrenz der beiden Kinder positiv auf deren Leistungen auswirken würde. Mit seinen Erfolgen beim Lesen erhielt Shakib eine weitere Aufgabe. Einmal pro Woche musste er zur Koranschule gehen und dort mehrere Stunden unter Aufsicht aus dem heiligen Buch rezitieren.


  Zwischen all dem Neuen, das nun seinen Geist beschäftigte, bekam er nur am Rande mit, dass der Feldzug der Ägypter bei Ramleh gescheitert war. Nur etwas mehr als die Hälfte der Bogenschützen kehrte nach Damaskus zurück. Soweit er die Gespräche der Erwachsenen mitbekam, wollte der Atabeg nun abwarten und sich friedlich mit den Ungläubigen arrangieren.


  Neben Schreiben, Lesen und der Religion mussten sich die Kinder auch mit Zahlen und Rechnen beschäftigen. Für Shakib war das ein Spiel. Es fiel ihm leicht, die Zusammenhänge zu begreifen, und schon bald war er, was das Rechnen anbelangte, von Nesrin nicht mehr einzuholen.


  Zur Belohnung erhielt er einen freien Tag, und als seine Spielkameraden aufgeregt um die Ecke kamen und erzählten, Christen, genauer gesagt Kreuzritter, seien in der Stadt, gab es kein Halten mehr.


  „Die treibe ich aus der Stadt“, brüstete sich Shakib und schwang einen Stock.


  „Das traust du dich nie.“ Im künstlich tiefen Brustton der Überzeugung stichelte ihn Ibrahim, sein Spielkamerad.


  „Klar trau ich mich. Du wirst schon sehen“, erwiderte Shakib. Gemeinsam mit einigen anderen aus dem Viertel rannten sie durch die Gassen zum großen Platz. Die Kunde davon, dass eine Abteilung Ritter in Damaskus sei, hatte sich schnell verbreitet, und auch die Kinder hatten davon gehört. Nun waren sie neugierig und wollten sich die Fremden aus der Nähe ansehen. Die Gerüchte und Geschichten über die Franken, ihre Rüstungen, ihre großen Pferde und ihr Aussehen schürten Wissbegier ebenso, wie sie wohlige Schauer des Gruselns erzeugten. Auf dem Weg hatten die Jungen sich gebrüstet, und nun wetteiferten sie – außer Atem vom Laufen –, wer unter ihnen wohl der mutigste war.


  Auf dem Platz hatten sich viele Schaulustige eingefunden, und schon vom äußersten Rand der Menge konnten die Kinder Ritter hoch zu Ross erspähen. Sie drängten sich zwischen den Erwachsenen hindurch bis in die vorderste Reihe. Die Rösser der Franken waren wirklich von beeindruckender Größe. Mit ihren Überwürfen wirkten sie massig und nicht weniger bedrohlich als ihre Reiter. Die sechs Ritter sahen grimmig auf die Menschenmenge herab. Dieser Aufruhr war ihnen unangenehm, und sie fürchteten, jederzeit angegriffen zu werden. Ihre Nervosität übertrug sich auf die Tiere, und die Rösser schnaubten und tänzelten aufgeregt. Die Männer auf ihren Rücken trugen Kettenhemden und darüber schmutzige Stoffbahnen mit einem Kreuz darauf. Von ihren durch Staub und Schweiß verdreckten Gesichtern war nur wenig zu erkennen. Am auffälligsten traten die hellen, zornig blitzenden Augen hervor.


  Nachdem sich die Kinder vom ersten Staunen erholt hatten, begannen erneut die Diskussionen, wer unter ihnen der Verwegenste wäre. Shakib nahm all seinen Mut zusammen. Ein Stein in seiner Faust gab ihm ein klein wenig Sicherheit, er sprang vor, stellte sich vor den Reitern auf und musterte sie. Als die Ritter alle in seine Richtung schauten, rief er laut: „Franken, Menschenfresser, Franken, Menschenfresser!“ Die Kameraden wollten ihm nicht nachstehen, und unter dem Gelächter der Umstehenden eilten sie ihm zu Hilfe und riefen im Chor: „Franken, Menschenfresser, Franken, Menschenfresser!“


  Die Ritter verstanden sie nicht. Nur die ersten Silben, „Al Franq“, ließen sie aufhorchen, und sie wussten, dass sie gemeint waren. Die Gruppe der Halbwüchsigen, die sie da im Chor begrüßten, und das Gelächter der Umstehenden machten ihre Situation nicht angenehmer. Einer von ihnen gab seinem Pferd die Sporen, und das Schlachtross machte ein paar Schritte auf die Kinder zu. Diese stoben sofort auseinander und suchten Schutz zwischen den Umstehenden. Das Bedrohen der Kinder schürte allerdings Zorn, und schon flogen erste faule Früchte und kleine Steine in Richtung der Ritter. Nur die eintreffenden Truppen des Königs verhinderten, dass die Situation außer Kontrolle geriet. Die Soldaten trieben die Menge auseinander, nahmen die Kreuzritter in ihre Mitte und eskortierten sie in Richtung Palast.


  Auf dem Heimweg war Shakib der Held der kleinen Meute. Aber alle waren sich bewusst, dass ihre Eltern von diesem Schlachtzug nichts erfahren durften.


  Als Shakib durchs Hoftor rannte, stieß er beinahe mit seinem Vater zusammen.


  „He, langsam, junger Mann! Wo kommst du denn her? Ich suche dich schon eine Weile.“ Und da Shakib nichts antwortete, fuhr er fort: „Komm, du begleitest mich heute zum Gebet.“ Schon wollte er mit ihm an der Hand losmarschieren, da schaute er seinen Sohn noch einmal an. „Aber wie siehst du wieder aus?“ Haddad bückte sich, versuchte den Staub aus dem Kittel des Jungen zu klopfen, gab aber rasch auf. „Schnell, lauf ins Haus. Mutter soll dir ein frisches Hemd geben. Beeil dich.“


  Shakib rannte los. Er durfte Vater zum Gebet begleiten. Das war etwas Besonderes. „Mutter, Mutter, schnell, ich brauche ein sauberes Gewand“, rief er, kaum dass er zur Tür herein war.


  Nazia stand in der Tür zu seinem Zimmer und hielt bereits das saubere Kleidungsstück in der Hand. Sie hatte so etwas bereits geahnt. Shakib entledigte sich seines Kittels und streifte mit ihrer Hilfe den frischen über. „So, nun geh, mein Großer“, sagte sie und strich ihm über den Kopf. Das ließ er sich nicht zweimal sagen und war wenig später wieder beim Vater, der am Tor wartete.


  Stolz ließ er Vaters Hand nicht mehr los, als sie so nebeneinander durch das Gedränge der Gassen schritten. Die große Moschee war ein imposanter Bau. Bereits im Innenhof kam Shakib aus dem Staunen nicht mehr heraus. Er konnte kaum von einem bis zum anderen Ende blicken. Haddad zog ihn mit sich zu einem Brunnen und zeigte ihm, wie er sich waschen sollte: die Füße, die Hände und die Arme, das Gesicht und nicht zu vergessen die Ohren. So gesäubert und erfrischt, lief er hinter seinem Vater her in die Gebetshalle. Riesige Säulen stützten ein kaum zu begreifendes Gewölbe über dem langgestreckten Raum. Der Boden war mit Teppichen ausgelegt, und schon standen viele Männer in Reihen nebeneinander. Auch Haddad reihte sich ein und wies Shakib an, wie er zu stehen hatte. „Achte auf die Worte des Imam. Höre gut zu und mache genau das, was ich tue“, gab er ihm Anweisung.


  Er sah sich verstohlen um, konnte aber nur sehr wenige Jungen seines Alters entdecken, und die, die er erspähte, kannte er nicht. Er hätte jetzt gerne einem bekannten Gesicht zugenickt, voller Stolz. Schau, auch ich bin hier.


  Von einem Moment auf den anderen kehrte Ruhe ein. Laut und deutlich war die Stimme des Vorbeters aus der Gebetsnische zu hören. Shakib achtete auf jedes Wort, als Vater sich verbeugte, verbeugte er sich, als er sich auf die Knie niederließ, machte er es ihm nach und warf sich ebenfalls nieder, die Stirn auf die Hände gelegt. Die zitierten Koranverse erkannte er wieder, doch dem, was der Imam predigte, konnte er nicht ganz folgen. Es ging um die Ungläubigen im Land und um den nicht enden wollenden Streit zwischen den Stämmen.

  



  ***

  



  Nazia sah Shakib nach, wie er zum Tor lief, die Hand seines Vaters ergriff und ihrem Blick entschwand. Seit dem glücklichsten Moment ihres Lebens – als Haddad ihr den fremden Säugling in den Arm gelegt hatte – waren sieben Jahre vergangen. Der Junge hatte alles in ihrem Haus verändert. Es war lebendig geworden. Nazmin war oft mit Nesrin zu Besuch, und die Kinder brachten Lachen, Geschrei und Spiele ins Haus. Draußen hatte sich auch viel gewandelt: die vielen Fremden, die ins Land vorgedrungen waren, die ständige Unsicherheit, der neue König und die viele Arbeit, die Haddad dadurch hatte. Sie hatten einen Sohn, und Wohlstand war über ihr Haus gekommen. Aus tiefstem Herzen drang ihr Dankgebet empor. „Gott, du bist einzig, all die Gnade und Freude, die du über unser Haus gebracht hast, mehren immerfort deinen Ruhm. Danke.“ Sie spürte Tränen der Rührung und Freude in sich aufsteigen und schüttelte die Gedanken ab. Das Essen musste vorbereitet werden.


  Später, als sie bei der Mahlzeit saßen, räusperte sich Haddad. Shakib wusste, dass dies ein Zeichen dafür war, dass sein Vater etwas Wichtiges sagen wollte. Erwartungsvoll sah er auf.


  „Sohn“, setzte Haddad mit fast feierlicher Stimme an, „du solltest deine Zeit nach dem Unterricht nicht mehr nur mit Rumtreiben und Spielen vertun. Du bist jetzt alt genug, um einige Pflichten zu übernehmen. Außerdem möchte ich damit beginnen, dir unser Handwerk zu zeigen. Ab morgen wirst du mithelfen, den Stall sauber zu machen und die Tiere zu füttern. Und danach kommst du dann in die Schmiede.“


  Shakib nickte. Das hörte sich nicht schlimm an. Weniger Zeit für die Freunde und die Gassen der Stadt zu haben schmerzte zwar, aber er durfte nicht widersprechen. Außerdem war er auch ein wenig stolz darauf, dass sein Vater ihn jetzt in einem fortgeschrittenen Alter, jenseits des Kindseins, sah. Das wollte er nachher gleich Nesrin und den anderen erzählen. Er war jetzt kein Kind mehr, sondern Schmiedegehilfe und Mitarbeiter.

  



  ***

  



  Die tägliche Arbeit tat ihm sichtlich gut. Abends war er so müde wie lange nicht mehr, und er schlief tief und fest. Morgens, wenn Mutter ihn weckte, kam ihm die Nacht vor wie ein flüchtiger Moment. Er war ausgeruht und voller Tatendrang.


  In der Schmiede zeigte Vater ihm, wie man die Feuerstelle von der Asche reinigte, neue Kohlen hinzufügte und rundherum fegte. Danach wurden ihm zwei Blasebälge anvertraut. Ein Geselle zeigte ihm, wie man die großen Luftsäcke bediente und in welchem Rhythmus er sie betätigen sollte. Wenn heißere Glut benötigt wurde, musste er kräftiger und schneller arbeiten. Zuerst war es noch recht unterhaltsam, die Ledersäcke durch Heben der Holzdeckel mit Luft zu füllen, um sie anschließend gleichmäßig zusammenzupressen, wobei er am Funkenflug und am Fauchen der Glut erkennen konnte, welche Auswirkungen sein Tun hatte. Doch bereits nach einer halben Stunde wurde es langweilig und nach über einer Stunde mühsam. Er spürte die Blicke, mit denen sein Vater ihn beobachtete, und wollte ihn auf keinen Fall enttäuschen. Stundenlang fuhr er in der monotonen Tätigkeit fort. Der Schweiß rann ihm über den gesamten Körper und den Kopf, Gesicht und Arme waren schon bald von einer feinen Ascheschicht überzogen.


  Wenn die Blasebälge nicht gebraucht wurden, schleppte Shakib frische Kohle in Körben heran und holte Wasser. Zwischendurch gab ihm Vater das ein oder andere Werkstück, das er mit einer Bürste und einem kleinen Hammer säubern musste. Nichts in der Schmiede geschah, ohne dass Haddad eine entsprechende Erklärung abgab. Er erklärte seinem Sohn die Arbeit und warum sie getan wurde. Gerne hätte Shakib auch einmal den Schmiedehammer geschwungen und ein glühendes Stück Eisen bearbeitet, aber da ließ man ihn noch nicht heran.


  Wochenlang veränderte sich nichts. Jeden Tag blieben seine Tätigkeiten die gleichen, angereichert lediglich durch die Belehrungen des Vaters. Was sich allerdings veränderte, war Shakib selbst. Nach den ersten Tagen taten ihm Arme, Beine und auch der Rücken weh, doch nach ein paar Wochen zeigten sich an seinen Armen die Muskeln. Er wurde deutlich stärker, hatte jetzt immer Durst und abends einen großen Hunger.


  Nach über einem Monat wurde sein Eifer belohnt. Haddad sattelte sein Pferd und einen der gutmütigen Esel, dann kam er ins Haus, füllte einen Wasserschlauch und packte in einen Stoffbeutel Brot, Käse und etwas Obst. „Komm, mein Sohn“, sagte er lächelnd, „du warst sehr fleißig, und zur Belohnung machen wir heute einen Ausritt.“


  Shakib strahlte, umarmte seine Mutter und lief hinter seinem Vater her. Als er auf dem Hof die beiden Tiere sah, stockte er. Noch nie war er allein geritten. Jetzt forderte ihn Vater auf, den Esel zu besteigen, zeigte ihm, wie er die Zügel halten sollte und welche Hilfen notwendig waren, um das Tier zu lenken. Zum Test ließ er ihn einige Runden im Hof drehen. Schließlich stieg er selbst in den Sattel seines Pferdes und forderte seinen Sohn auf, ihm einfach zu folgen.


  In gemächlichem Schritttempo ritten sie durch die Gassen, und Shakib bemühte sich, während er den Esel antrieb, gerade zu sitzen und möglichst gelassen auszusehen, falls ihn einer der Spielkameraden erkennen würde. Als sie die letzten Häuser hinter sich ließen, kamen aus einer anderen Gasse zwei Reiter auf sie zu. Shakib war zu beschäftigt, als dass er sofort gemerkt hätte, wer da kam. Erst als sein Vater die beiden laut begrüßte, erkannte er Onkel Jubair und Nesrin. Neidisch sah er, dass das Mädchen auf einem richtigen Pferd saß und offensichtlich auch schon Übung hatte, denn sie konnte mit einer unauffälligen Parade ihr Tier zum Stehen bringen, während Shakib wie wild am Zügel ziehen und dem Esel einen Befehl zuraunen musste. Aber das Tier war schlau und blieb beinahe von selbst stehen, als das Pferd vor ihm anhielt.


  „Shakib, ich grüße dich“, rief Onkel Jubair. „Also bist du bereit zu deinem ersten Ausritt?“


  „Ja.“ Shakib versuchte sich an einem Lächeln. „Auch ich grüße dich, Onkel, und dich ebenso, Nesrin.“


  Nesrin lächelte und nickte ihm zu.


  „Na, dann wollen wir mal weiter, wir verstopfen ja die ganze Gasse“, sagte Haddad und drückte seine Unterschenkel gegen die Flanken des Pferdes. Es fiel sofort in einen raschen Trab.


  Onkel Jubair und Nesrin folgten, Shakib hatte indes Schwierigkeiten, sein Tier zur schnelleren Gangart zu überreden. Schon wollte er den Esel durch einen Klaps mit der Hand von der Notwendigkeit, den anderen zu folgen, überzeugen, da hatte das Tier selbst ein Einsehen und lief den Pferden nach. Shakib hatte Mühe, sich aufrecht zu halten, doch mit der Zeit gelang es ihm, sich den Bewegungen des Tieres anzupassen, und von da an ging es besser. Von der Gegend, durch die sie ritten, bekam er kaum etwas mit, zu sehr musste er darauf achten, den Esel auf dem Weg zu halten und selbst nicht den Rhythmus und den Halt zu verlieren. Sie durchquerten die Gärten und Felder, die rund um die Stadt angelegt waren. Hinter diesem breiten, üppig bewachsenen Land breitete sich gelb und ocker die karge Landschaft der Wüste aus. Zuerst ritten sie ein Stück nach Süden, dann ging es nur noch Richtung Westen. Oben auf einer Hügelkette hielt Jubair an und wartete auf die anderen.


  Mit hochrotem, verschwitztem Kopf kam schließlich auch Shakib an.


  „Alles in Ordnung bei dir?“, fragte sein Vater.


  „Ja, alles gut“, antwortete Shakib. „Ich habe nur Durst.“


  Sein Vater reichte ihm den Wasserschlauch, und er nahm einen kräftigen Schluck. Die kleine Pause war ihm sehr recht, und er musterte Nesrin. Auch sie schien erhitzt. Er spürte das Verlangen, ihr einen Gefallen zu tun, und hätte ihr gerne das Wasser gereicht, wusste aber nicht, wie er seinen Esel ohne Mühe dazu bewegen könnte, sich näher an ihr Pferd zu begeben. Also streckte er den Arm mit dem Schlauch einfach in ihre Richtung. „Möchtest du auch etwas trinken?“


  Nesrin schien unsicher. Onkel Jubair schnappte sich den Schlauch, nahm einen Schluck und reichte ihn dann weiter an seine Tochter. Nesrin trank und schenkte Shakib anschließend einen freundlichen, dankbaren Blick.


  Als sie weiterritten, blieben die beiden Väter hinter den Kindern und begannen damit, sie zu unterweisen. Immer wieder korrigierten sie die Haltung und forderten sie auf, bestimmte Manöver zu vollführen. So ging der Vormittag dahin, und als sie die Oase erreichten, konnte Shakib ohne Anstrengung den Esel zum Stehen bringen. Auch Nesrin hatte Fortschritte gemacht, aber sie waren nun beide müde und offensichtlich erschöpft. Sie setzten sich alle gemeinsam in den Schatten und teilten das mitgebrachte Essen und das Wasser.


  Auf dem Heimweg ritten Shakib und Nesrin zur Zufriedenheit ihrer Väter, und sie veranstalteten sogar ein kleines Wettrennen. Zu Shakibs eigenem Erstaunen war der Esel recht flink und hielt sich wacker hinter den Pferden. Er fühlte sich schon viel sicherer im Sattel und merkte, dass er, wenn er sich mit dem ganzen Körper auf die Bewegungen des Tieres unter sich einließ, weitaus weniger Mühe hatte, die Balance zu halten.


  Als sie die Stadt erreichten, kamen Nesrin und Onkel Jubair mit zum Hof der Schmiede. Dort erwarteten sie nicht nur Nazia und Nazmin, die beiden stolzen Mütter, sondern neben reichlich Wasser zum Waschen auch ein kleines Festmahl.


  Die Väter prahlten mit den Erfolgen ihrer Kinder, während die hungrig wie die Wölfe über die Speisen herfielen. Doch trotz der guten Laune merkten sie bald, wie sehr sie der ungewohnte Ausflug angestrengt hatte, und während Shakib gähnte, kämpfte Nesrin damit, die Augen offen zu halten.


  Nazia bemerkte das und schickte alle zu Bett.


  Der nächste Tag begann mit einer schmerzhaften Überraschung. Als Shakib sich in gewohnter Weise erheben wollte, hinderten ihn seine eigenen Muskeln daran. Er stöhnte und wusste nicht, welcher Teil seines Körpers am meisten weh tat. Vorsichtig richtete er sich auf und versuchte den ersten Schritt. Beine, Hintern, Rücken und Schultern, all das schien nicht wirklich zu ihm zu gehören; die Schmerzen, die er in jeder dieser Partien spürte, belehrten ihn allerdings eines Besseren. Er biss die Zähne zusammen, und als er gewaschen und angezogen an den Tisch zum Morgenmahl trat, ließ er sich, so meinte er zumindest, nichts anmerken. Sein Vater wünschte ihm grinsend einen guten Morgen, und nur die ermahnenden Blicke seiner Frau sorgten dafür, dass er seine Mundwinkel wieder entspannte. Besorgt strich die Mutter ihrem Sohn über den Kopf, reichte ihm das Essen, sagte aber nichts, um nicht seinen Stolz zu verletzen.


  Der Tag wurde lang und schwer. Doch Shakib war stolz und ehrgeizig. Er verrichtete seine Arbeiten und ließ sich auch am Nachmittag beim Unterricht mit Nesrin nichts anmerken.


  In den folgenden Wochen kam es oft vor, dass Haddad seinen Sohn früher als sonst weckte und ihn zu einem kleinen Ausritt aufforderte. Schon bald vertraute er ihm auch eines der Pferde an, und mit jedem Mal wurde Shakib geschickter, und sein Körper gewöhnte sich an diese neue Betätigung.


  Nach einigen Wochen Reittraining durfte er hin und wieder auch den Esel nehmen und allein losziehen. Obwohl, allein war er nie. Ibrahim borgte sich von daheim ein Maultier, auch andere Kameraden hatten die Möglichkeit, ein Reittier zu nutzen, und Nesrin durfte das Pferd aus dem Stall ihres Vaters nehmen. Doch wenn die anderen dabei waren, wurde Nesrin nur sehr gönnerhaft geduldet. Sie war ein Mädchen, und Jungen blieben lieber unter sich. Sie ritten stets in die Felder und Gärten und besorgten sich dort im Schatten von Stauden und Palmen, was an Obst gerade reif war, und feierten ihr kleines Fest mit Orangen, Feigen, Datteln, Trauben oder süßen Birnen. Sie ritten um die Wette, was wegen der unterschiedlichen Tiere meist dazu führte, dass sie sich stritten.


  Wenn es Shakib gelang, mit Nesrin allein auszureiten, steuerten sie immer die gleiche Stelle an. Es war ein kleiner, von Bäumen beschatteter Hügel im Grüngürtel der Stadt. Dort konnte man sitzen und hatte einen schönen Blick über einen Teil der Gärten. Sie genossen es, einfach – nachdem sie das Essen miteinander geteilt hatten – im Schatten dazusitzen, über die grüne Landschaft zu schauen und vor sich hin zu träumen. Die Vertrautheit seit ihrer Geburt hatte sie eng miteinander verbunden. Sie wussten oft, was der andere gerade dachte, und konnten lange über die gleichen Dinge lachen. Sie lagen nebeneinander im Gras oder saßen Rücken an Rücken, spürten die Wärme des anderen und genossen diese Nähe ohne jeglichen Argwohn.


  KAPITEL 13

  Damaskus, Sommer 1110


  Doch die Möglichkeiten, die freie Zeit miteinander zu verbringen, wurden immer seltener. Der Unterricht, die Arbeit in der Schmiede und andere häusliche Pflichten nahmen viel Zeit in Anspruch. Von Zeit zu Zeit verlangte Haddad, dass Shakib ihn in die große Moschee begleitete, und nach wie vor besuchte der Junge regelmäßig die Koranschule. Begierig nahm er all das Wissen über den Glauben in sich auf und versuchte, die sinnstiftenden Lehren zu verinnerlichen. Zwischen dem Zitieren der Schriften leitete der Imam die Jugendlichen auch zu Diskursen über strittige Themen an, um ihren Glauben zu festigen und um sie auch im Wort zu tapferen Verteidigern des Glaubens zu machen.


  Bei einer Diskussion über den rechten Glauben und die Irrlehre der Christen, die angeblich zu drei Göttern beteten, spaltete sich die Unterrichtsgruppe in zwei Lager. Der Sohn des Marschalls Wahid und die Kameraden, die immer um ihn herum waren, schalten die Ungläubigen und vertraten die Meinung, nur mit dem Schwert könne man sie bekehren und ihrer Herr werden. Die anderen, unter ihnen auch Shakib, waren in ihrem Urteil gemäßigter. Sie traten dafür ein, dass die Christen auch nur Juden waren, die an die besondere Position eines Jesus von Nazareth glaubten. Als Juden gehörten sie zu dem Volk, das Gott einst in der Person Abrahams ausgesucht hatte, um ihnen sein Wort zu offenbaren. Sie waren Träger der Schrift, und der Prophet berief sich nicht nur einmal auf sie. Außerdem sahen die meisten in der Gruppe den Frieden und das Miteinander aller Menschen als höhere Pflicht.


  Es war recht laut in der Klasse an diesem Tag, und als es dem Imam gelungen war, wieder Ruhe in die Reihen zu bringen, und er seine Schüler nach Hause schickte, da stand Wahids Sohn umringt von seinen Bewunderern vor der Schule und wartete auf Shakib, Jusuf und ihre Kameraden.


  „Da kommen sie, die Verräter des Glaubens und Christenfreunde“, höhnte einer von ihnen. Ein anderer, der sich hervortun wollte, stellte Shakib ein Bein.


  Der strauchelte, fing sich wieder und drehte sich wütend um. Er trat auf die Gruppe zu und sah einem nach dem anderen in die Augen. „Was wollt ihr?“


  „Nichts“, erwiderte der Sohn des Marschalls scheinheilig. „Man sagt, euer Jesus konnte übers Wasser laufen, ihr schafft es noch nicht mal auf der Straße.“


  Shakib spürte die Provokation, doch er hatte keine Lust, sich zu streiten. „Nur weil wir nicht jeden, der einen anderen Glauben hat, erschlagen wollen, sind wir noch lange keine Nachfolger der Christen“, sagte er in sachlichem Ton und drehte sich um. Da zischte der Anführer der anderen ihm hinterher: „Rede du nur klug daher, du feiger, dreckiger Frankenbastard.“


  Das war zu viel. Er wusste nicht genau, warum, aber es war wie ein Stich, er fühlte sich zutiefst beleidigt und gedemütigt, drehte sich mit Schwung auf dem Absatz herum und schlug dem Lästermaul die geballte Faust ins Gesicht. Der Getroffene schrie laut auf, hielt sich die Hände vors Gesicht und lamentierte mit empörter Stimme: „Ah, seht her, was der Schmiedesohn getan hat! Ich blute!“


  Seine Bande scharrte sich erschrocken um ihn, sah auf seine blutende Nase und war schnell dabei, ihn zu bemitleiden und fortzubringen.


  Shakib war über seine heftige Reaktion erstaunt. Noch nie hatte er jemanden verletzt. Er sah ungläubig auf seine Faust, doch dann trat er einfach den Heimweg an. Seine Kameraden liefen nebenher und taten ihre Bewunderung kund.


  „Dem hast du’s aber gezeigt. So ein Schandmaul. Der wird so schnell nichts mehr sagen“, sagten sie.


  Shakib entgegnete nichts. Er spürte sein schlechtes Gewissen, wollte auf andere Gedanken kommen und entschied sich, den Weg nach Hause auszuweiten und erst einmal eine Weile dem Geschichtenerzähler auf dem Bazar zuzuhören. Den Kameraden war es recht.

  



  ***

  



  „Haddad al Saif!“ Zornig klang die Stimme des Marschalls über den Hof der Schmiede. Nazia lief aus dem Haus, das Hämmern und Werken in der Schmiede kam zum Stillstand, und Haddad trat in die Sonne. Hinter ihm schauten die anderen neugierig aus der Werkstatt.


  „Wahid, was willst du?“ Haddads Stimme klang fest.


  „Hier, schau, was dein Flegel mit meinem Sohn gemacht hat!“ Wahid zerrte seinen Spross, der sich offenbar schämte, hinter sich hervor. Sein Gewand war mit deutlich sichtbaren roten Flecken übersät. Haddad trat näher und sah, dass der Junge nach wie vor heftig aus der Nase blutete.


  „Ein nasser, kalter Lappen im Genick wird die Blutung stillen“, sagte er mit ruhiger Stimme. „Aber was hat mein Sohn damit zu tun?“


  „Er hat ihm mit der Faust ins Gesicht geschlagen. Ohne Grund und hinterhältig. Da zeigt sich, welches Blut in den Adern deines Zöglings fließt.“


  In Haddad sammelte sich Wut. Er war froh, dass Shakib im Moment nicht da war. „Hüte deine Zunge, Wahid. Ohne Grund? Hinterhältig? Wer sagt das? Warst du dabei? Ich glaube nicht, dass Shakib ohne Grund irgendjemanden schlägt.“


  „Mein Sohn hat mich noch nie belogen. Willst du uns beleidigen, um deinen Bastard zu schützen?“


  „Wahid!“ Haddad wurde nun laut. „Es reicht. Und du“, wandte er sich an das Häuflein Elend an der Hand des Marschalls, „schau mich an und sag, was vorgefallen ist. Worum habt ihr gestritten?“


  Der Junge schwieg beharrlich.


  „Lass ihn zufrieden. Ich sage dir, Haddad, wenn du den Kerl, den du in dein Haus aufgenommen hast, nicht im Zaum halten kannst, werde ich dafür Sorge tragen, dass er zu den Seinen nach Jerusalem geschickt wird. Ich warne dich, denn sollte mir auch nur das Geringste zu Ohren kommen, werde ich es dem Atabeg vortragen, mit allem, was dazugehört. Ich habe genug Einfluss.“


  „Ist das nicht unter deiner Würde, Wahid, Aufseher über die Ställe des Königs? Es handelt sich offensichtlich um eine Rauferei unter Jungen. So etwas kommt vor, warst du selbst nicht auch mal ein Junge, der sich in den Gassen geprügelt hat? Lass die Kinder ihre Händel unter sich austragen und mach keine Staatsaffäre daraus. Aber sei versichert, ich werde mit meinem Sohn reden. Nun aber geh und kümmere dich um den deinen. Wie gesagt, ein nasser, kalter Lappen …“ Damit hatte er alles gesagt und drehte sich um. „Was gibt es da zu sehen?“, herrschte er seine Leute an. „Los, an die Arbeit. Habt ihr nichts zu tun?“


  Wahid sah ein, dass hier nichts mehr auszurichten war, und zog mit seinem Sohn ab. Haddad war wütend und ging ohne ein Wort an Nazia vorbei.


  Im Wohnraum trank er zwei Becher Wasser, und Nazia, die ihm gefolgt war, wartete ab, bis er sich einigermaßen beruhigt hatte.


  „So ein Esel, immer will er sich mit mir anlegen. Jetzt macht er die Zankereien der Kinder zu seiner Sache“, sagte er.


  Nazia war besorgt. „Der Junge hat heftig geblutet. Was würdest du tun, wenn dein Sohn so nach Hause käme?“


  „Ich würde ihm einen kalten Lappen ins Genick drücken, ihn auffordern, sich zu waschen, und dann fragen, was vorgefallen ist.“


  „Meinst du, Wahid hat seinen Sohn nicht gefragt?“


  „Ich weiß es nicht. So wie ich den Jungen bisher erlebt habe, ist er seinem Vater sehr ähnlich. Er ist linkisch und bindet andere durch Geld und Geschenke an sich. Ansonsten ist er ein weinerlicher, verwöhnter Junge. Was weiß ich, was er seinem Vater erzählt hat? Ich vermute, Wahid hat einfach nur gefragt, wer das war, und als er Shakibs Namen hörte, ist er gleich wutschnaubend hierhergeeilt.“


  „Shakib wird uns sagen, was vorgefallen ist.“


  „Ja, davon bin ich überzeugt.“


  „Aber sag ihm nicht, dass die beiden hier waren. Er soll erst einmal von sich aus erzählen, ja?“


  „Mach dir keine Sorgen, Frau. Ich fälle keine vorschnellen Urteile. Shakib ist kein Schläger, das wissen wir beide. Es muss schon etwas vorgefallen sein, das ihn dazu brachte, überhaupt die Hand gegen einen anderen zu erheben.“

  



  ***

  



  Shakib fiel es schwer, der Erzählung des alten Mannes zu folgen. Er saß auf der Fensterbank des Gasthauses und ärgerte sich still in sich hinein. Warum nur hatte er so heftig zugeschlagen? Sicherlich hatte sich die Kunde schon im halben Viertel verbreitet. Ob seine Eltern auch davon gehört hatten? Er schämte sich und fühlte sich überhaupt nicht als Held. Aber warum war der blöde Kerl nur auf die Idee gekommen, ihn einen Frankenbastard zu nennen? Das Wort klang ihm im Kopf nach wie ein unheilvolles Echo. Die Franken waren grausame, schmutzige, ungepflegte Barbaren. Überall erzählte man von ihren Taten: dass sie in Jerusalem ohne Rücksicht alle Gläubigen niedergemacht hätten, dass sie blutrünstig seien und nicht davor zurückschreckten, Menschenfleisch zu essen. Die Diskussion in der Schule war doch so arg nicht gewesen. Er hatte niemanden beschimpft oder beleidigt. Warum aber waren die anderen auf einmal so feindselig? Gut, er hatte diesen verwöhnten Kerl, dessen Vater Marschall war und ihm anscheinend jeden Wunsch erfüllte, noch nie gemocht. Er war immer auf seinen Vorteil bedacht, scheute sich nicht, dafür zu schwindeln, und seine Kumpane hingen nur an ihm, weil er ihnen Süßigkeiten kaufte. Shakib verstand das alles nicht. Niemand durfte ihn einfach so einen Franken nennen. Das war ein schlimmes Schimpfwort.


  Er hatte keine Lust mehr, weiter herumzusitzen, und stand auf. „Ich gehe heim“, verkündete er den Freunden. Die nickten, waren aber ansonsten zu vertieft in die Geschichte des Erzählers.


  Als er zu Hause den Wohnraum betrat, saß sein Vater zwischen den Kissen und sah ihm erwartungsvoll entgegen.


  „Na, Sohn, wie war es heute in der Schule?“


  Shakib ahnte, dass der Vater schon von der Schlägerei gehört hatte. Sonst fragte er so etwas allenfalls beim Abendmahl. Er nahm sich einen Apfel, biss hinein, und erst als er das meiste runtergeschluckt hatte, antwortete er: „Wir haben eine Diskussion über die Christen geführt. Es war recht heftig, und der Imam hatte Mühe, nur wirkliche Argumente zuzulassen.“


  „War das alles?“ Vaters Stimme klang ernst.


  „Nein, ehrlich gesagt, nicht. Als ich vor die Schule trat, waren da der Sohn des Marschalls und seine Kumpane. Einer stellte mir ein Bein. Sie haben mich und die anderen beleidigt, und dann hat der Sohn von Wahid mich dermaßen beschimpft, dass ich unbeschreiblich wütend wurde und ihm ins Gesicht geschlagen habe.“ Shakib atmete auf. Jetzt war es raus, und er hoffte, die Schelte des Vaters würde nicht zu arg ausfallen.


  „Was hat er zu dir gesagt, dass du so wütend wurdest?“ Vater gab sich noch nicht zufrieden. Auch Mutter war mittlerweile ins Zimmer getreten.


  „Er nannte mich einen dreckigen Frankenbastard.“


  Sein Vater nickte nur, und Mutter schaute besorgt zwischen Sohn und Mann hin und her.


  „Meinst du nicht, eine Ohrfeige hätte gereicht? Es ist alles andere als gut, jemanden blutig zu schlagen.“


  „Ich … ich wollte das nicht.“ Shakib fühlte sich wirklich schlecht. „Ich habe nicht nachgedacht. Es war so ungeheuerlich, was der Kerl sagte, und da habe ich einfach zugeschlagen.“


  „Nun, lassen wir es gut sein. Ich glaube, du hast daraus auch gelernt. Worte können sehr verletzend sein, aber sie rechtfertigen dennoch keine Gewalt. Beherrsche dich künftig und denk nach, bevor du handelst. So, und nun lassen wir das. Komm, du hast reichlich Kraft. Ich weiß, wo du sie besser nutzen kannst.“


  Im Vorbeigehen zwinkerte Haddad Nazia verschwörerisch zu, und sie sah, dass er stolz auf seinen Sohn war. Aber sie machte sich Sorgen. Denn Shakib ahnte ja nicht, dass die Beschimpfung auf der Wahrheit beruhte.

  



  ***

  



  In der Schmiede gab es fast täglich neue Herausforderungen. So wie es für jeden Lehrling den Tag gab, da er zum ersten Mal einen der schweren Hämmer führen musste, so kam auch für Shakib die Stunde, in der ihn sein Vater zum Amboss befahl. Haddad drückte ihm den langen dicken Stiel des Schlägels in die Hände und zeigte ihm, wie er ihn führen sollte. Dann holte er einen weißglühenden Metallklotz aus dem Feuer und befahl Shakib zuzuschlagen.


  Was von außen betrachtet so leicht aussah, erwies sich als schwierige Tätigkeit mit einer Unmenge von Fehlerquellen. Shakib konnte keinen einzigen Schlag ausführen, der nicht eine Belehrung oder Schelte nach sich zog. Er musste lernen, den richtigen, durchgehenden Schwung zu vollführen, die Fläche des Hammers musste ganz gerade auf das Werkstück auftreffen. Er musste den Stiel festhalten, damit sich der Hammerkopf nicht verkantete und unkontrolliert davonsprang. Innerhalb kürzester Zeit lief ihm der Schweiß übers Gesicht. Die Hände schmerzten, und er spürte, dass es nicht lange dauern würde, bis sich Blasen unterhalb der Fingerwurzeln bildeten. Nach etwa zwanzig Schlägen spürte er deutlich das Gewicht des Hammers in den Armen, und nach weiteren zwanzig glaubte er, es würde ihm nicht mehr gelingen, das Gewicht über den Kopf zu heben.


  Sein Vater gab das Werkstück zurück in die Glut, ließ sich die Hände zeigen und trug ihm auf, etwas zu trinken, die Arme zu lockern, und dann holte er von einem Bord einen Tiegel, gab etwas Salbe auf Shakibs Schwielen und band Stoffstreifen um seine Hände. Das Weiterarbeiten bereitete ihm trotzdem Schmerzen, aber er biss die Zähne zusammen. Zwei Durchgänge schaffte er noch, dann wollten seine Arme ihm nicht mehr gehorchen. Sein Vater lobte ihn nicht ausdrücklich, aber mit einem Kopfnicken signalisierte er, dass es gut sei.


  Auch in den nächsten Tagen wurde Shakib immer wieder auf diese Weise gefordert, nach einer Woche allerdings an neue Aufgaben herangeführt. Ein Geselle brachte ihm die Herstellung von Hufnägeln bei. Zum ersten Mal durfte er selbst etwas anfertigen. Der Geselle ließ ihn zuerst ein Metallband aus weichem Eisen herstellen, dieses musste er nach erneutem Erhitzen auf einer Seite flach schlagen. Es dauerte eine ganze Weile, bis er seine Hammerschläge so zu führen lernte, dass im Werkstück keine Dellen entstanden. Nachdem er den Metallstreifen auf diese Weise vorbereitet hatte, trennte er dünne Stücke davon ab – so entstand ein Nagel nach dem anderen. Von Stolz erfüllt, nahm er den ersten Nagel beiseite, später schlug er die Spitze um, formte eine Öse und band ihn sich mit einem Lederriemen um den Hals.


  Als Haddad das sah, musste er unwillkürlich lächeln. Am Abend, nach dem Essen, nahm er seinen Sohn noch mal mit in die Werkstatt, öffnete die Truhe und wühlte lange in ihr herum. Schließlich richtete er sich triumphierend auf und zeigte seinem Sohn ein Objekt.


  „Schau“, sagte er, „das ist mein erster Nagel.“ An einem dünnen Lederband baumelte ein Hufnagel mit einer ähnlichen Öse wie Shakibs neuester Schmuck. Er sah sich den Nagel genauer an. Wie an seinem Exemplar auch konnte man erkennen, dass es seinem Vater beim ersten Mal nicht gleich gelungen war, das Nagelstück genau in der Dicke des Materials abzuschlagen. Aber ganz so exakt mussten Nägel zum Glück nicht gearbeitet sein.


  Vater und Sohn lächelten sich an. Haddad bemerkte Shakibs neugierigen Blick zur Truhe, und da sie nun schon mal da waren, zeigte er ihm die Sammlung darin.


  „Das sind meine ersten Arbeiten.“ Er hob eine grobe Zange, mit der man ein erhitztes Metallstück aus dem Feuer holte und es beim Bearbeiten festhielt. Das andere Stück war ein Messer. Shakib nahm es in die Hand, musterte es, und in seinen Gedanken reifte der Vorsatz, bald auch sein eigenes Messer herzustellen.


  „Außerdem habe ich hier verschiedene Schwerter. Ich habe sie auf unterschiedlichen Wegen erhalten. Schau, diese beiden sind Schwerter der ungläubigen Ritter, Gott möge sie bald aus unserem Land vertreiben. Ich habe sie vor zwölf Jahren selbst bei der Belagerung von Arqa unseren Soldaten abgekauft.“ Beinahe hätte er hinzugefügt: Als ich dich in der Wüste fand. Doch er schluckte den Satz noch rechtzeitig herunter.


  „Das hier hat mir ein Handelsreisender verkauft. Es kommt aus dem Nordwesten und hat wahrscheinlich mal einem Nordmann gehört.“


  „Warum hat es keinen Griff?“, wollte Shakib wissen.


  „Ich habe ihn abgetrennt, weil ich wissen wollte, wie die Klinge innen beschaffen ist. Schau dir die Bruchstelle genau an. Siehst du, die Klinge hat einen Kern, der sich vom Metall an den Schneiden unterscheidet.“


  Shakib nahm die Klinge in die Hand und sah sie sich sehr genau an.


  „Was bedeuten die Zeichen, die eingefügt wurden?“, wollte er dann wissen. Er kannte diese Art der Schrift nicht.


  „Es ist in der Sprache des Abendlandes geschrieben. Hier auf der einen Seite steht Dies wurde von Ulfbert gemacht. Was die Buchstaben auf der anderen Seite bedeuten, konnte ich nicht herausbekommen. Wahrscheinlich ein Segensspruch oder ein anderer Zauber. Aber schau, das Material ist dem der Ritterschwerter sehr ähnlich. Und ich habe herausgefunden, dass es dem Material entspricht, das wir von den Karawanen aus dem Osten bekommen. Ich habe durch einen Kamelführer, der selbst einmal Schmied war, erfahren, dass man im Osten Eisen zusammen mit Kohle noch einmal in Tiegeln tagelang erhitzt. So entsteht ein Stahl, der elastisch genug ist, um daraus Klingen zu formen, der aber auch so hart ist, dass er sehr lange scharf bleibt. Statt wie bei diesem Schwert die Klinge um einen elastischeren Kern herum zu schmieden, verbinden wir Metalle auf unsere Weise in Schichten miteinander. Das ist die Kunst der Schmiede von Damaskus. Aber schau, auch andere Schmiede sind auf diese Idee gekommen.“


  Haddad nahm aus einer ledernen Hülle eine ganz andere Waffe. Es war ein schmales Schwert mit einem langen Griff, dessen Klinge leicht gebogen und nur auf einer Seite geschärft war.


  „Das ist ein Schwert von einem Inselreich ganz weit im Osten. Siehst du die Linien? Auch hier wurden zuerst Metallschichten miteinander verschweißt, bevor das Metall zur Klinge geformt wurde.“


  Shakib nahm die seltsame Waffe in die Hand. „Warum hat das Schwert so einen langen Griff?“


  „Ich denke, weil man damit anders kämpft, als wir es gewohnt sind. Man hält es wohl häufig mit beiden Händen, und da sich nur auf einer Seite eine scharfe Schneide befindet, muss man die Klinge im Schlag entsprechend drehen. Vielleicht wurde auch mit der Schneide zugeschlagen und mit der Rückseite pariert. Ich weiß es nicht genau. Aber die Schneide ist das Schärfste, was ich bei einem Schwert je gesehen habe.“


  Langsam wurde es dunkler, und das Licht in der Werkstatt reichte nicht mehr aus, um sich all die Dinge genauer anzusehen.


  „Komm, für heute reicht es. Lass uns zurück ins Haus gehen“, sagte Haddad, wickelte die Schwerter sorgfältig in ihr Leder und verstaute sie wieder in der Truhe. Nachdem er auch die anderen Gegenstände zurückgelegt hatte, schloss er den Deckel des Kastens und schob Shakib vor sich her aus der Schmiede.


  „Mutter wird sich schon fragen, was wir hier draußen machen. Außerdem gehörst du langsam ins Bett. Morgen wird wieder ein anstrengender Tag.“


  Shakib begab sich gleich zu seinem Lager. In Gedanken beschäftigte er sich mit dem, was wohl als Nächstes auf ihn zukommen würde. Ob er auch irgendwann so gute Schwerter herstellen könnte? Mit den Bildern der Waffen vor Augen schlief er ein und träumte davon, eine selbstgefertigte Klinge in der Hand zu halten. Aber davon war er noch weit entfernt. Tagelang stellte er nichts anderes her als Nägel, Hunderte von ihnen. Aber das machte ihm nichts aus. Er fühlte sich jetzt als richtiger Schmied, ganz anders als zuvor, als er nur fegen oder Kohlen schleppen durfte.


  Haddad sah seine Fortschritte und überlegte, womit er dem Jungen eine Freude machen könnte. In ihm reifte eine Idee, doch er wollte sich noch mit Nazia besprechen, außerdem bedurfte eine solche Überraschung einiger Vorbereitungen.


  Shakib und Nesrin quälten sich indes mit all dem Wissen, das ihnen der Lehrer zu vermitteln suchte. Durch die Schwertinschrift war Haddad auf die Idee gekommen, noch einen weiteren Lehrer zu verpflichten, der die Jugendlichen in zwei fremden Schriften unterwies, und sie lernten die ersten Worte in Latein und Griechisch. Wie nützlich das Beherrschen einer fremden Sprache sein konnte, war beiden noch nicht klar, aber Shakib sollte schon bald die Erfahrung machen, dass es durchaus von Vorteil sein konnte. Im Unterricht jedoch war ihm die Beschäftigung mit all den fremden Wörtern lästig. Die Zeichen der Fremden und ihre Aussprache quälten ihn geradezu.


  Anderes Wissen eignete er sich schneller an. Es machte ihm Spaß zu erfahren, wie groß die Welt wirklich war. Der Lehrer erzählte ihnen von der Ausdehnung des Landes. Bisher war Shakibs Phantasie nur bis zu den Hügeln vor der Stadt vorgedrungen, aber im Unterricht erfuhr er, dass im Süden Ägypten lag, das Reich der Fatimiden. Es war ein reiches Land mit weitreichenden Handelsbeziehungen. Karawanen zogen von dort nicht nur nach Damaskus, sondern durchquerten weiter im Süden eine Wüste und gelangten dann an eine Küste, der man viele Monde lang folgen konnte. Dort lebten Menschen mit dunkler, fast schwarzer Hautfarbe. Es gab auch Richtung Osten eine Küste, der man mindestens genauso lange folgen konnte. Wie der Lehrer versicherte, gab es riesige Länder im Norden und im Nordwesten, dort, wo die Ungläubigen herkamen, erstreckte sich das Land so weit, dass man Jahre brauchte, um im Westen wieder an eine Meeresküste zu gelangen. Auch im Süden war es möglich, weit nach Westen zu ziehen. Zwischen den Ländern der Christen und dem Land westlich des Fatimiden-Reiches lag ein Meer, und der Lehrer erzählte davon, dass die Soldaten des wahren Glaubens bis an dessen Ende gezogen seien und über eine Meerenge ins Land der Christen vorgedrungen waren.


  Die Größe der Welt schien unermesslich, und besonders die Vorstellung von einem Gewässer, dessen Ende nicht zu sehen war, wollte nur schwer in Shakibs Vorstellung. Die Ausritte mit Vater hatten ihn schon weit weg von der Stadt geführt, aber die Vorstellung, man könnte Hunderte von Tagen in eine Richtung reiten, ohne an ein Ende zu stoßen, hatte etwas Abenteuerliches an sich. Er behielt die Namen der unbekannten Städte und Reiche leicht.

  



  ***

  



  Haddad setzte indessen seine Idee, mit der er Shakibs Fortschritte belohnen wollte, in die Tat um. Er hatte Nazia überredet, auch wenn bei ihr zuerst die Sorge um das Wohl des Jungen überwogen hatte. Doch er hatte sie beruhigt und Shakibs Klugheit und Verständigkeit ins Feld geführt. Nun musste er, ohne dass sein Sohn etwas davon mitbekam, verschiedene Leute in der Stadt besuchen und auch einen ganzen Tag lang auf einem bestimmten Markt verbringen. Aber letztendlich erhielt er alles, was er sich vorgenommen hatte, und es gelang ihm auch, die Überraschung geheim zu halten.


  KAPITEL 14

  Damaskus, 1113


  Shakib wurde mit jeder weiteren Woche, die er in der Schmiede zubrachte, geschickter. Er war in letzter Zeit deutlich gewachsen und kräftiger geworden. Seit zwei Tagen arbeitete er an einer neuen Herausforderung. Vater hatte ihn – nachdem er eine erste grobe Zange angefertigt hatte – mit der Herstellung einer Schere betraut. Lange und ausführlich hatte er erklärt, worauf es dabei ankam, wie das Metall bearbeitet und geformt werden musste. Schon hatte er die Schneideblätter zur eigenen Zufriedenheit fertiggestellt, doch der elastische Mittelteil zwischen den Klingen bereitete ihm Probleme. Wenn er es zu oft erhitzte, würde er alles verderben, also musste jeder Arbeitsschritt gelingen. Verbissen arbeitete er nun schon einige Stunden daran. Er war so vertieft in sein Tun, dass er nicht merkte, wie sich die Werkstatt nach und nach leerte. Vater war mit einigen Leuten zur Karawanserei unterwegs, um Roheisen abzuholen. Wohin die anderen verschwunden waren, wusste Shakib nicht. Es war ihm nur recht, dass im Moment niemand da war, der ihm dreinredete oder ihn gar kritisierte. Vertieft in das konzentrierte Hämmern, entging ihm, wie jemand in die Schmiede trat. Erst das seltsam klingende „Friede sei mit dir“ einer fremden Stimme ließ ihn aufschauen. Er erschrak und wusste zuerst nicht, was er tun sollte. Vor ihm stand ein Ritter der Ungläubigen.


  Er trug ein Kettenhemd, dessen Kappe er vom Kopf geschoben hatte. Sein Haar war von sehr heller Farbe, das Gesicht wirkte schmutzig, und die Haut unter dem Dreck schien gerötet. Der Mann trug einen Überwurf aus Stoff mit einem großen roten Kreuz darauf. In der Körpermitte befand sich ein breiter lederner Gürtel, von dem an der linken Seite ein Schwert herabhing. An dem Gurt befanden sich außerdem ein Messer und eine lederne Tasche. Die Beinkleider des Fremden steckten in Stiefeln, die genauso staubig und schmutzig waren wie das Gesicht.


  Shakib schaute ihn mit großen, ängstlichen Augen an. Der Ritter hob beschwichtigend die Hand.


  „Schmied?“ Ungelenk kam dem Mann das Wort über die Lippen. Shakib war sich nicht sicher: Wollte der Fremde wissen, ob er hier richtig war beim Schmied, oder fragte er, ob dieser Jüngling vor ihm wirklich ein Schmied sei? Also nickte er einfach.


  Der Mann trat einen Schritt vor. „Ich kaufen will Waffe.“


  Hätte Shakib nicht solche Angst gehabt, er hätte am liebsten laut losgelacht. Aber er nickte nur wieder. Dem Mann entfuhren daraufhin ganz andere Worte in der eigenen Sprache, und Shakib wurde sich mit einem Mal seines Unterrichts bewusst und konzentrierte sich auf das, was der andere da sagte.


  „Verdammt, ist der Kerl stumm, oder will er nicht mit mir sprechen?“, entfuhr es dem Mann auf Latein.


  Shakib sortierte sein Wissen, formte im Kopf einen Satz und fragte dann vorsichtig: „Welche Waffe möchtest du kaufen?“


  „Du sprichst meine Sprache!“ Der Ritter strahlte. „Wunderbar.“


  „Nur wenig“, gab Shakib zu verstehen.


  Der Ritter nickte. Ganz langsam und in einfachen Sätzen versuchte er sich verständlich zu machen. „Ich habe gehört, hier ist ein guter Schmied. Gute Schwerter. Ich will ein gutes Schwert kaufen.“


  Shakib verstand. Der Ruf des Waffenmeisters von Damaskus war bis zu den Ungläubigen gedrungen. Und dieser hier wollte ein Schwert aus Vaters Werkstatt erstehen. Durfte er einem Feind eine Waffe verkaufen? Er wusste, dass hinten in der Werkstatt acht fertig geschliffene und polierte Schwerter lagen, mit schlichten Ledergriffen, stabilen Parierstangen und verzierten Knäufen. Das waren Schwerter von besonderer Härte und Schärfe, wie Vater sie seit einigen Jahren für den König und das Heer herstellte. Sie waren für den Verkauf an Soldaten gedacht, aber auch an die Ritter der Christen?


  Der Fremde schaute den grübelnden Jungen fragend an. „Schwert? Hier?“, fragte er übertrieben langsam.


  „Ja“, entfuhr es Shakib.


  „Kann ich eines sehen?“, fragte der Ritter.


  Shakib wusste nicht, ob es recht war, doch was blieb ihm übrig? Er holte eines der Schwerter und reichte es dem Ungläubigen. Der zog es aus der einfachen Lederscheide, betrachtete es prüfend, vollführte ein paar Schwünge in der Luft und musterte die Klinge von der Spitze bis zum Schaft, nicht ohne die Schärfe beider Seiten mit den Fingerkuppen zu testen. Er nickte. „Gut. Sehr gut. Wie viel?“


  Shakib überlegte, die einzige lateinische Zahl, die ihm einfiel, war mehr als doppelt so hoch wie der Preis, den Vater allgemein verlangte. Aber sosehr er sich auch anstrengte, eine andere Zahl fiel ihm nicht ein. Er spuckte sie einfach aus.


  Der Ritter zuckte kurz zusammen. „Das ist viel“, sagte er.


  „Das ist ein gutes Schwert“, antwortete Shakib. Langsam wich die Unsicherheit von ihm. Das war auch nur ein Soldat auf der Suche nach einer guten Waffe. Es ging keine Bedrohung von ihm aus. Und im Moment überwog in Shakib der Stolz darüber, dass er fähig war, in einer fremden Sprache zu reden.


  Der Ritter murrte etwas Unverständliches, öffnete aber die Tasche an seinem Gürtel und holte einen Geldbeutel heraus. Er zählte die verlangten Silbermünzen auf die Werkbank.


  „Danke“, sagte Shakib. „Danke.“


  Der Ritter musterte erneut die Waffe, schien sehr zufrieden und nickte. Dann zog er sein eigenes Schwert aus der Scheide am Gürtel und schob die neu erstandene Waffe hinein. Erstaunt stellte er fest, dass sie gut hineinpasste. Er zog den anderen Lederschlauch über die alte Klinge, verbeugte sich andeutungsweise und sagte: „Lebwohl.“


  Shakib nickte nur. Der Ritter drehte sich um und ging. Draußen auf dem Hof bestieg er ein mächtiges Pferd und war bald darauf verschwunden.


  Erst jetzt merkte Shakib, dass ihm das Herz bis zum Hals schlug. Er schöpfte aus einem Eimer Wasser und wusch sich den Kopf. Die Abkühlung tat gut und beruhigte ihn. Ohne die Münzen weiter zu beachten, machte er sich wieder an sein Werk. Er war fast fertig, als Vater zurückkehrte.


  Während die anderen sogleich die Lasttiere abluden, trat der Schmied in die Werkstatt, um nach den Fortschritten seines Sohnes zu schauen. Das Erste, was ihm ins Auge fiel, waren die Münzen auf der Werkbank.


  „Was ist das für Geld?“, fragte er etwas schroff.


  Shakib wusste nicht genau, wie er es ihm erklären sollte. „Während du weg warst, war ein Kreuzritter hier. Er wollte ein Schwert kaufen. Verzeih mir, wenn es unrecht war, aber ich war allein und wusste nicht, was ich machen sollte. Da habe ich ihm ein Schwert gegeben und einen Preis genannt. Er hat bezahlt und ging.“


  Haddad schaute seinen Jungen an, ohne eine Miene zu verziehen, dann packte er ihn plötzlich am Handgelenk und zog ihn hinter sich her über den Hof. Noch in der Haustür rief er seine Frau: „Nazia, Nazia! Komm schnell. Komm her und sieh, was für einen Sohn du hast!“


  Nazia kam aus dem Garten hereingestürmt. Shakib fühlte sich sehr unwohl in seiner Haut. War es so schlimm, was er getan hatte?


  „Haddad, Mann, was ist geschehen?“


  „Schau hier.“ Haddad ließ die Münzen auf den Tisch fallen. „Kaum drehe ich deinem Sohn den Rücken zu, macht er Geschäfte.“


  „Was für Geschäfte? Woher kommt diese Menge Geld?“


  „Er hat für diesen Preis einem Christen ein Schwert verkauft. Einfach so.“


  „Was?“ Nazia schaute ungläubig zwischen ihrem Sohn und ihrem Mann hin und her.


  Haddad grinste, dann begann er lauthals zu lachen. „So ein Schlitzohr, so ein Schlitzohr. Verlangt von einem Ungläubigen fast den dreifachen Preis.“ Er zerzauste Shakib das Haar. „Aus dir wird mal ein toller Geschäftsmann.“


  Auch Nazia lächelte, und Shakib atmete aus der Tiefe seines Herzens auf.


  Haddad füllte einen Becher mit Wasser, trank ihn in einem Zug aus und wurde ernst. „Aber, Sohn, lass dir sagen, es ist nicht ungefährlich, solche Geschäfte zu machen. Der Ritter hätte dich auch mit dem Schwert töten und sich aus dem Staub machen können, auch wenn das in der jetzigen Situation äußerst unklug wäre. Der Frieden, den wir mit den Ungläubigen haben, steht auf wackeligen Füßen. Vom Geschäft her hast du natürlich einen tollen Preis herausgeschlagen, aber bedenke, was ist, wenn der Ritter seinen Kameraden davon erzählt und diese kommen und auch ein Schwert wollen. Dann müssen wir den gleichen Preis verlangen. Wenn aber die Klingenschleifer davon erfahren, dass wir so viel Gewinn machen, werden sie ihre Preise auch erhöhen. Das spricht sich dann schnell herum, und den Schleifern folgen dann die Karawanenführer und Händler, und eh du dich’s versiehst, ist alles teurer, nur weil du so unbedacht gehandelt hast.“


  „Mir fiel keine andere Zahl auf Lateinisch ein“, verteidigte sich Shakib.


  Haddad lachte wieder. „Schon gut, mein Sohn. Es ist nicht schlimm. Es wird schon nicht so kommen. Ich wollte dir nur an diesem Beispiel verdeutlichen, welche Überlegungen man bei der Preisfindung berücksichtigen muss. Nicht nur die Kosten für Material und Arbeit sind entscheidend. Ich glaube, das hast du jetzt ganz sicher verstanden, und es wird dir eine Lehre sein, die du dein ganzes Leben nicht vergisst. Der Ungläubige war dumm genug, allein hierherzukommen. Wäre er mit einem Einheimischen oder zumindest mit einem Übersetzer hier gewesen, wäre ihm das nicht passiert.“ Haddad zwinkerte Nazia zu. „Es ist wohl bald eine Belohnung für dich fällig. Was meinst du, Frau?“


  „Nun“, sagte Nazia schmunzelnd, „wer fleißig ist und gute Arbeit abliefert, der hat eine Belohnung verdient.“


  Shakib sah die lächelnden Eltern erwartungsvoll und erstaunt zugleich an. „Eine Belohnung? Was denn?“


  „Immer mit der Ruhe. Zeig mir zuerst die Schere.“ Haddad war nun wieder ernst und folgte seinem Sohn aus dem Haus.


  Die Schere war so weit fertig. Haddad prüfte sie genau und nickte zufrieden. „Gut, jetzt können wir sie zum Schleifen geben. Wenn du sie dann zurückbekommst, musst du das Mittelstück noch einmal erhitzen und rundbiegen, so dass die beiden Schneiden hier aneinanderliegen. Sind sie scharf und gerade, werden sie sich gegenseitig führen und einen sauberen Schnitt ermöglichen. Gut gemacht, mein Sohn.“


  „Jetzt sag, was bekomme ich als Belohnung?“ Aus Shakib sprach das Kind, das er im Grunde immer noch war.


  Doch sein Vater schüttelte den Kopf. „Lass dich überraschen“, sagte er und kümmerte sich dann um das neue Material.

  



  ***

  



  Als Shakib am darauffolgenden Tag aus dem Haus trat, war offenbar bereits die erste Kundschaft da. Ein Pferd stand im Hof, doch von seinem Besitzer war nichts zu sehen. Es war ein schönes, fast zierliches Tier mit einem glänzenden, braunen Fell und einer großen weißen Blässe auf der Stirn. Sein Schweif und die Mähne waren fast schwarz. Der Sattel und die Verzierungen am Halfter blinkten in der Sonne, als das Pferd ihm den Kopf zuwandte. Wahrscheinlich hatte der Besitzer es hierhergebracht, um die Eisen an den Hufen überprüfen und zur Not ersetzen zu lassen.


  Shakib führte das Tier zu dem Holzpfeiler, an dem sie die Pferde gewöhnlich zum Beschlagen festbanden. Nachdem er das Halfter durch den Eisenring gezogen und mit einer Schlaufe gesichert hatte, die man mit einem Ruck aufziehen konnte, schaute er sich um. Alle in der Werkstatt beobachteten ihn, und er sah in lauter grinsende Gesichter.


  Was sollte das? Trieb da jemand einen Scherz mit ihm? Er spürte Unsicherheit in sich aufsteigen, er konnte aber nichts Falsches oder gar Lächerliches an seinem Tun feststellen. Vater kam aus dem Haus, auch er grinste. Shakib war verwirrt.


  „Sohn“, sprach Vater ihn an, als er neben ihm und dem Pferd angekommen war. „Warum bindest du dein Pferd an den Pfosten?“


  Shakib verstand nicht. „Es soll bestimmt beschlagen werden. Sein Besitzer meinte wohl, wir wüssten schon, was zu tun sei, und hat es einfach auf den Hof gestellt.“


  „Na, dann schau nach, ob neue Eisen vonnöten sind, und wenn ja, sag mir, was du dafür bezahlen willst.“


  Shakib verstand noch immer nicht. Er dachte, Vater wolle ihn prüfen, ob er die Eisen beurteilen und einen richtigen Preis festsetzen könne. Er bückte sich und hob einen Huf. Das Eisen darunter war so gut wie neu. Was sollte das? Er sah seinen Vater ratlos an.


  „Also, wenn ich du wäre, würde ich das Pferd losbinden, mich in den Sattel schwingen und einen morgendlichen Ausritt genießen. Ich denke, du wirst sonst erst heute Abend Zeit finden, dich an deinem Pferd zu erfreuen.“


  Jetzt ging ihm endlich ein Licht auf. Mit einem Aufschrei der Freude, der das Pferd nervös tänzeln ließ, fiel er seinem Vater um den Hals. Die Leute in der Werkstatt lachten laut.


  „Meins?“, rief er ungläubig. „Wirklich, meins? Danke, danke, danke!“


  „Du bist alt genug. Aber freu dich nicht zu früh. Du bist dafür verantwortlich, also wirst du dich auch um alles kümmern müssen. Aber nun los. Reite aus und genieß es.“


  Das ließ er sich nicht zweimal sagen. Er löste das Halfter, stieg auf und verharrte stolz einen Augenblick. Vom Rücken des Pferdes ließ er noch einmal alle sein stolzes, strahlendes Lächeln sehen, und mit einem kurzen Druck der Schenkel lenkte er das Pferd zum Tor hinaus. In gemütlichem Schritt und sich umschauend, ob er nicht vielleicht trotz der frühen Stunde ein bekanntes Gesicht erblicken konnte, nahm er den kürzesten Weg hinaus auf die Felder. Erst als er die Häuser hinter sich gelassen hatte, erlaubte er sich, das Pferd anzutreiben und in Trab zu fallen. Auf dem langen, schnurgeraden Wegstück unter den Dattelpalmen wechselte er in Galopp. Das Geräusch der Hufe unter sich, den Wind im Gesicht, die vorbeifliegenden Stämme der Palmen – all das machte ihn glücklich. Gern hätte er Nesrin in diesem Augenblick neben sich gehabt, um mit ihr um die Wette zu reiten und zu lachen. Er dachte nicht an Ibrahim und sein Maultier oder an einen der anderen Kameraden, die ein Reittier besaßen. Nein, einzig und allein Nesrin fehlte ihm jetzt zu seinem Glück.


  Er zügelte das Pferd, ließ die Gärten hinter sich, trabte die Hügel hinauf und hielt dort an. Wie ein Feldherr sah er zurück auf die Stadt. Hinter dem grünen Wall der Felder und Plantagen erhoben sich, wie Bauklötze ineinandergeschachtelt, gelblich weiß und sandfarben die Häuser. Shakib erkannte die Kuppeln der großen Karawansereien, die Türme der Moscheen, den langgezogenen Bau der großen Moschee, und etwas rechts davon thronte in grauem Stein die Zitadelle. Bei der großen Handelsstraße sah er die beträchtliche Ansammlung von Zelten, in denen das große Heer zum Schutz der Stadt lebte. Dort sah er ab und an Metall im Sonnenschein aufblitzen, und direkt neben den Zelten war eine Koppel mit Pferden, deren Anzahl sich von seinem Standpunkt aus kaum bestimmen ließ. Es mussten sehr viele sein. Beständig erhob sich aus der Einfriedung eine Staubwolke von Tausenden Hufen. Er verspürte Lust, wie ein Krieger mit einem Aufschrei eine Attacke in Richtung Stadt zu reiten.


  Doch zunächst besann er sich auf etwas anderes. Er stieg aus dem Sattel und begutachtete noch einmal in aller Ruhe seinen neuen Besitz. Es war ein sehr schönes Tier. Shakib lehnte sich gegen seine Flanke, schlang die Arme um den Hals des Pferdes und schmiegte die Wange an das warme, dünstende Fell. Jetzt, da er sich unbeobachtet wusste, übermannte ihn die Rührung und auch die Zärtlichkeit. Tränen rannen ihm aus den Augen, und er nahm den Kopf des Pferdes in die Arme, streichelte die Blässe, küsste sie und fühlte die weichen Nüstern. Auch sie küsste er und blies, wie Onkel Jubair es ihm gezeigt hatte, dem Pferd vorsichtig seinen Atem in die Nüstern.


  „Ich bin Shakib, dein Herr“, sprach er leise. „Wir wollen sehr gute Freunde werden, ja?“


  Als würde das Tier ihn verstehen, gab es ein kurzes Schnauben von sich. Er fuhr fort, es zu liebkosen, und dem Pferd schien das zu gefallen. Geduldig verharrte es in völliger Ruhe und ließ den Jungen gewähren.


  Als Shakib sich wieder in den Sattel geschwungen hatte, überlegte er, ob er noch weiter hinaus ins Land reiten sollte. Er sah sich um, unschlüssig, welche Richtung er wählen wollte. Im Norden, da, wo die Berge sich erhoben und das grüne Tal des Flusses sich öffnete, sah er eine schwarze Rauchsäule aufsteigen. Sie erinnerte ihn an all die Unruhen und Kämpfe, von denen in Damaskus täglich die Rede war. Mit den fremden Rittern hatte man sich weitestgehend arrangiert. Die Ungläubigen waren damit beschäftigt, das eroberte Land zu halten und das Gefüge der neu errichteten Staaten zu festigen. Es kam immer wieder zu kleineren Auseinandersetzungen, doch die ganz großen Schlachten waren laut Onkel Jubair nicht mehr zu erwarten. Zusätzlich zur Unruhe, die die Christen mit sich gebracht hatten, standen etliche Stämme und kleine Königtümer in Fehde miteinander. Die einen mochten einander einfach nicht, andere wiederum wurden getrieben von Neid, und wieder andere sahen sich als Verfechter des rechten Glaubens und meinten, Allianzen mit den ungläubigen Eroberern bestrafen zu müssen.


  Shakib entschied sich, in der Nähe der Stadt zu bleiben. Nach wie vor verspürte er große Lust, die neue Freiheit auszukosten und hinaus in die Welt zu galoppieren, doch allein machte es ihm weniger Freude, als wenn er dieses Erlebnis mit seinen Kameraden oder vielleicht Nesrin hätte teilen können. So folgte er gemächlich dem Verlauf der Hügelkette, die in einem Bogen um die Stadt verlief. Auf diese Weise konnte er seinen Ausritt weiter ausdehnen. Im Norden würde er auf einen Pfad stoßen, der ihn zurück in die Gärten führte, und zwischen den Anpflanzungen hindurch wollte er dann wieder zurück zum Tor des heimatlichen Viertels reiten.


  Er ließ die Zügel locker, und das Pferd schritt ruhig dahin, während er seinen Gedanken nachhing. Die Arbeit in der Schmiede erfüllte ihn mit Stolz. Wenn er so weitermachte, würde er vielleicht bald die Erlaubnis erhalten, sich an ein eigenes Werkstück zu wagen. Dann würde er sich ein Messer schmieden. Aus dem Stahl der Schwerter sollte es sein, mit einer sehr scharfen, geraden Klinge. Die Form hatte er bereits im Kopf. Er war sich sicher, dass Vater ihm bei der Auswahl des Materials helfen und mit Rat und Tat zur Seite stehen würde. Er nahm sich vor, in den nächsten Wochen ganz besonders fleißig zu sein.


  Zufrieden mit diesen Gedanken trieb er sein Pferd wieder an und genoss noch zweimal die Geschwindigkeit und den Wind des Galopps. Wieder zwischen den Feldern, strebte er die erste Wasserstelle an, die sich ihm bot, stieg ab und ließ das Pferd trinken. Sein eigenes Pferd! Er tätschelte ihm den Hals, und erst da fiel ihm ein, dass er gar nicht danach gefragt hatte, wie es hieß. Vielleicht hatte es ja noch keinen Namen und er durfte selbst einen aussuchen.


  In gemächlichem Trab ritt er von der Wasserstelle aus heim. Er brauchte eine ganze Weile, bis er im Grüngürtel auf den Weg in sein Viertel traf. Auf dem Hof angekommen, waren er und das Pferd durch die hoch am Himmel stehende Sonne und die Bewegung erhitzt. Er führte das Tier sogleich in den Stall, nahm ihm Sattel und Zaumzeug ab, rieb es trocken und gab ihm frisches Futter und Wasser. Erst als er den Sattel und das Halfter wegräumte, fiel ihm auf, was für besonders schöne Stücke ihm da geschenkt worden waren. Der Sattel war aus gutem Leder, reich verziert mit ornamentalen Prägungen. An den Stellen, die nicht von Reibung und Abnutzung bedroht waren, gab es sogar feine Einlagen aus gelblichem Metall. Die Riemen des Zaumzeugs waren teilweise mit bunten Wollfäden umwickelt, und an den Stellen, wo sie sich kreuzten, waren die Nieten kunstvoll zu schmückenden Blüten geformt. Am Zügel hingen rechts und links jeweils ein paar winzig kleine Schellen, die einen feinen, silbrigen Klang von sich gaben. Das alles war so schön, und Shakib strich stolz mit der Hand darüber.


  Noch einmal ging er zum Pferd, schmiegte seine Stirn an die Blässe des Hengsts und kraulte ihn am Hals. „Mein Freund“, flüsterte er, „mein lieber, guter Freund.“ Dann rannte er ins Haus, um seiner Mutter alles zu erzählen.


  Nazia erwartete ihn bereits mit einem Lächeln, breitete die Arme aus und ließ sich von ihm stürmisch umarmen.


  „Und? Wie gefällt dir deine Belohnung?“, fragte sie.


  „O Mutter, es ist wunderbar. Einfach wunderbar. So ein schönes Pferd. Und es ist schnell und folgsam. Und hast du den Sattel und das Zaumzeug gesehen? Oh, die anderen werden Augen machen“, sprudelte es aus ihm hervor. „Vater, Vater, noch mal danke. Aber sag, hat das Pferd einen Namen?“


  „Nein“, antwortete Haddad, „du selbst kannst ihm einen geben.“


  „O wundervoll.“ Shakib strahlte und überlegte. „Wundervoll! Genau, es ist einfach wundervoll. So soll es auch heißen. Ich muss gleich noch mal in den Stall. Er muss wissen, dass er Ajib heißt.“ Kaum hatte er das gesagt, war er auch schon wieder draußen und ließ seine lächelnden Eltern zurück.

  



  ***

  



  Von da an stand er jeden Morgen noch früher auf. Zuerst schrieb Nazia seinen Eifer der Freude und Begeisterung zu, doch als sich sein Verhalten auch nach mehreren Wochen nicht änderte, erkannte sie das enorme Pflichtbewusstsein in seinem Handeln. Shakib machte sich darüber keine Gedanken. Es bereitete ihm einfach Freude, sich um Ajib zu kümmern. Um neben allen anderen Pflichten dafür genügend Zeit zu haben, nahm er das frühe Aufstehen gerne in Kauf. Er war ohnehin häufig früher wach als nötig.


  In der Schmiede durfte er sich endlich der Herstellung einer eigenen Klinge widmen. Auf einem Brettchen hatte er mit Kohle eine Skizze angefertigt, die genau zeigte, welche Größe und welche Form das Messer haben sollte. Vater hatte die Zeichnung begutachtet, hatte ihm ein paar Ratschläge zur Form gegeben, etwa, dass er der vorderen Hälfte der Klinge etwas mehr Schwung verleihen sollte und wie er das andere Ende, welches später vom Griff umschlossen wurde, gestalten musste.


  Danach gab er ihm einfach einige Stücke Rohmetall. Wie Shakib es sich gewünscht hatte, war es weiches und hartes Material, beides von derselben Art, wie es auch für die Schwerter verwendet wurde. Er sortierte die kleinen, unregelmäßigen Brocken und brachte die folgenden Nachmittage damit zu, sie im kalten Zustand flach zu hämmern und zu verdichten. Schließlich konnte er die so gewonnenen Plättchen im Wechsel von harten und weichen übereinanderschichten und den damit aufgebauten Klotz das erste Mal in die Glut geben.


  Niemand durfte ihm helfen. Er musste selbst bestimmen, wann der richtige Zeitpunkt war, das Paket aus dem Feuer zu nehmen und zu verschweißen. Nur anhand der Farbe des glühenden Metalls konnte er beurteilen, ob die richtige Temperatur erreicht war. Bei den ersten Hammerschlägen war er noch vorsichtig, doch mit jedem weiteren Schlag gewann er an Sicherheit. Er brachte das Ganze in eine rechteckige Form, und als er sicher war, dass sich alle Schichten gut miteinander verbunden hatten, erhitzte er den Klotz erneut. Nun trieb er das Material in die Länge, bis es etwa doppelt so lang war, dann kerbte er es in der Mitte ein und schlug die beiden Hälften übereinander, um sie wieder miteinander zu verbinden. Diesen Vorgang wiederholte er fünfmal.


  Die Klinge auszuformen war nicht leicht. Immer wieder schaute er auf die Skizze auf dem Brett, und manchmal hielt er das glühende Stück darüber, um sich zu vergewissern, dass er auf dem richtigen Weg war. Gut dosierte, gezielte Schläge waren nötig, um die Schneide auszuschmieden. Nach über einer Woche war der Rohling fertig, und Shakib gab sein Werk ein letztes Mal in die Glut. Sorgfältig häufte er Kohle darum und auch darüber. Er selbst betätigte den Blasebalg. Das Werkstück musste sich vollständig und gleichmäßig bis zur erwünschten Färbung erhitzen. Als das Metall etwas heller glühte als die Kohlen, nahm er es mit einer Zange und tauchte es vorsichtig in ein Becken mit Wasser. Zischend und brodelnd entlud sich die Energie des Feuers, die das Metall aufgesogen hatte. Shakib hob es aus dem Bad, wartete, tauchte es noch einmal und musterte dann sein Werk. Es hatte sich nicht verformt. Er war zufrieden.


  Am nächsten Tag säuberte er die Klinge und begann mit dem groben Schliff. Bei genauem Hinsehen konnte er bereits die geschwungenen Linien und Wellen erkennen, die das unterschiedliche Material geformt hatte. Er wusste, es gab eine besondere Technik, dieses Muster durch Säure hervortreten zu lassen, aber das wollte er dem Klingenschleifer überlassen. Er hatte nun die Klinge so weit geschliffen und poliert, dass er sich der Herstellung des Griffs widmen konnte. Er benutzte dazu hartes Holz, das er mit feuchtem Leder umwickelte. Dieses Leder war so beschaffen, dass es sich beim Trocknen zusammenzog und den Griff festigte. Am Ende des Griffs schaute noch ein Stückchen Metall heraus. Shakib ging mit dem Geld, das er besaß, zu den Geldwechslern und suchte lange auf ihren Tischen nach einer passenden Münze. Er erwarb ein Geldstück, das genau dem Durchmesser des Messergriffs entsprach, durchstieß es in der Mitte, bis es genau über den noch hervorstehenden Metalldorn am Ende des Griffs passte. Diesen Dorn hämmerte er auseinander, bis er die Münze fest an das Griffende presste.


  An diesem Tag war es bereits zu spät, um das Messer zum Schleifer zu bringen, doch gleich am nächsten Morgen begab er sich zur befreundeten Werkstatt. Beim Aushandeln des Preises hatte er den Eindruck, er musste sich beinahe dagegen wehren, bevorteilt zu werden. Als Sohn von Haddad wollte ihm der Schleifer Ehre erweisen, und nur das Argument, dass für dieses Gesellenstück ein handelsüblicher Preis unangemessen sei, brachte den jungen Schmied und den alten Schleifer zu einer Einigung.


  Shakib war glücklich und verbrachte die Tage, bis er sein Messer abholen durfte, voller Ungeduld und Spannung. Als er schließlich durch die Tür des Schleifers trat, empfing dieser ihn mit einem breiten Lächeln.


  „Oh, der neue Waffenmeister von Damaskus“, rief er. „Welche Ehre für mein bescheidenes Haus.“


  Shakib wusste nicht, was er sagen sollte, und lächelte verlegen zurück.


  „Du kommst sicher, um das Prunkstück deiner Werkstatt zu holen.“ Der alte Schleifer öffnete einen Schub in einem Schrank und hob Shakibs Messer empor, als sei es aus dünnem Glas. „Eine wunderbare Arbeit. Vollendet in seiner Form, reich an Schönheit und von außerordentlicher Schärfe.“ Er reichte Shakib das Stück, und dem Jungen gingen beinahe die Augen über.


  Das Metall war wunderbar poliert worden, es glänzte und schimmerte. Die Wellenlinien der unterschiedlichen Metalle traten deutlich hervor, die einen in strahlendem Glanz, die anderen etwas gräulich matt. Gemeinsam ergaben sie ein wunderschönes Muster. Selbst den Griff hatte man mit Fett eingerieben und poliert. Die Münze am Ende des Griffs glänzte wie frisch geprägt. Shakib war sprachlos. Der Mann nahm ihm das Messer aus der Hand, legte behutsam einen Streifen Stoff über die Klinge, dann zog er leicht am Ende des Gewebes, und das Messer schnitt sofort die Fäden entzwei.


  „Schau“, sagte der Mann, legte den Stoff auf den Tisch und fuhr mit der Klinge darüber. Wieder hatte das Messer das Gewebe durchtrennt, ohne es zu verschieben oder Fasern herauszurupfen. Zu einer letzten Demonstration nahm der Schleifer ein Stück Leder und schnitt ohne ersichtliche Mühe einen dünnen Streifen ab.


  „Willst du es selbst probieren?“ Der Mann reichte Shakib Leder und Messer. Sanft setzte er die Klinge an, und sie glitt sofort in das Material. Als wäre da kein Widerstand, konnte er das Messer durchs Leder ziehen und trennte ebenfalls einen Streifen ab. Er war begeistert. Natürlich war er davon überzeugt gewesen, dass er ordentliche Arbeit geleistet hatte, doch von solch einem schönen Ergebnis hatte er nicht zu träumen gewagt.


  „Dies ist eine echte Damaszenerklinge, dein Talent wird Damaskus weiter zu Ruhm und Ehre führen. Dein Vater, deine Familie und all deine Ahnen können stolz auf dich sein.“


  „Danke, vielen Dank“, erwiderte Shakib, „aber auch du hast hervorragende Arbeit geleistet und aus dem, was ich gefertigt habe, ein Schmuckstück gemacht.“


  Der Schleifer nahm das Lob mit einer kleinen Verbeugung entgegen und streckte die Hand aus. Shakib entrichtete den ausgehandelten Preis und legte noch eine Münze dazu. „Diese ist für den Griff, über den wir nicht verhandelt hatten.“ Er wusste, er durfte seinen Geschäftspartner nicht beleidigen.


  Doch der wehrte sich nicht, sondern lobte: „Wahrlich, du bist der Sohn von Haddad al Saif. Gott möge dich segnen und dir Erfolg und reiche Nachkommenschaft schenken. Es wird mir eine Ehre sein, jede Klinge aus deinen Händen zu vollenden.“


  „Gerne werde ich wiederkommen.“ Shakib verbeugte sich leicht und wollte das Geschäft verlassen, doch der Schleifer hielt ihn zurück.


  „Hier, nimm das“ sagte er. „Eine so scharfe Klinge sollte man nicht einfach so herumtragen. Schütze die Klinge, und du schützt auch dich vor Verletzungen.“


  Er reichte Shakib das Stück Leder, und der Junge schlug es um das Messer.


  „Noch einmal danke. Der einzige Gott segne dein Haus.“ Mit diesen Worten verabschiedete er sich. Er konnte nicht schnell genug den heimatlichen Hof erreichen, um Vater und Mutter sein Messer zu präsentieren.


  Haddad wartete bereits auf ihn. Stolz wickelte Shakib das Messer aus und präsentierte es, auf dem Leder liegend, seinem Vater. Haddad nahm es in die Hand, drehte es vor seinen Augen, prüfte die Klinge mit einem zugekniffenen Auge darauf, ob sie auch wirklich absolut gerade war. Die Schärfe tastete er mit dem Daumen ab und nickte dann anerkennend.


  Alle in der Werkstatt waren zusammengekommen, und nun wurde das Messer von einem zum anderen weitergereicht. Ein jeder lobte die Arbeit, bis Haddad die Hand hob und Ruhe eintrat. „Das ist ein ordentliches Stück unseres Handwerks. Leider hast du versäumt, es wirklich fertig zu machen.“


  Shakib erschrak. Was meinte er? Hatte er etwas übersehen? Haddad nahm einen metallenen Dorn, ergriff die Klinge, schlug das Leder um die Schneide und ritzte etwas nahe dem Heft ins Metall. Erstaunt beobachtete Shakib, wie Vater nun einen zierlichen Hammer nahm und einen dünnen, sehr spitzen Meißel und ihm beides in die Hand drückte. „Hier, füge deinen Namen der Klinge hinzu, damit jeder erkennen kann, wer dieses Kunstwerk vollbracht hat und woher es stammt. Erst dann ist es fertig. Aber“, er zögerte, bevor er Shakib das Messer wiedergab, „sei sorgfältig und bedacht, es ist deine Unterschrift, sie darf die Klinge nicht verschandeln.“


  „Darf ich zuvor Mutter das Messer zeigen?“


  „Ja, lauf.“


  Das ließ sich Shakib nicht zweimal sagen. Er schlug die Klinge ins Leder ein und rannte über den Hof.


  Auch Nazia war voll des Lobes für die erste Klinge ihres Sohnes. Stolz umarmte sie ihn, auch wenn ihr Kuss ihm eher unangenehm war. Nach einem Becher Wasser kehrte er in die Werkstatt zurück, setzte sich an eine Werkbank und legte die Klinge vor sich. Er bedeckte die Schneide mit dem Leder und fixierte das Messer mit der Hand, in der er den feinen Meißel hielt. Der erste Schlag mit dem Hämmerchen kostete ihn Überwindung. Er war nicht geübt im Gravieren und näherte sich sehr vorsichtig der richtigen Dosierung der Schläge und dem besten Winkel des Werkzeugs, um winzige Metallspäne von der Klinge zu sticheln. Dem vom Vater vorgezeichneten Namenszug folgend, arbeitete er hochkonzentriert den ganzen Nachmittag hindurch. Während der letzten Ritzereien entstand vor seinen Augen das Bild einer Linie, die sich, den Schwung der Buchstaben aufnehmend, unter dem Schriftzug entlang bis zu dessen Anfang zog und in einem winzigen Schnörkel endete. Als er fertig war, polierte er die Stelle noch einmal nach und trat dann hinaus auf den Hof, um seine Arbeit im hellen Licht zu überprüfen.


  Haddad sah ihn aufstehen und in den Hof gehen. Er hatte den Jungen, auch wenn er ihn die ganze Zeit nicht aus den Augen gelassen hatte, nicht gestört, und nun war er auf das Ergebnis gespannt. Er trat zu ihm und legte ihm die Hand auf die Schulter. „Zeig“, sagte er schlicht.


  Sein Sohn reichte ihm das Messer. Er wollte es nicht zu deutlich zeigen, aber er war wirklich beeindruckt. Der Namenszug war außergewöhnlich gut gelungen, als hätte Shakib in letzter Zeit nichts anderes getan. Die geschwungenen Linien wechselten ihre Breite an den richtigen Stellen, nirgends war eine Scharte oder ein Eckchen zu sehen. Die Schrift erschien wie mit einem weichen Pinsel geschrieben. Die zusätzliche Zierlinie hatte genau die richtigen Proportionen.


  „Sehr schön“, lobte er. „Wenn du jedes deiner Werke so zeichnest, wird es allein dadurch an Wert gewinnen. Sohn, du bist zwar noch kein Schmied, aber du bist dem einen großen Schritt näher gekommen. Ich bin sehr stolz auf dich, du wirst dem Ruf unserer Schmiede nicht nur gerecht, ich weiß, du wirst ihn einst auch mehren.“


  Shakib errötete bei diesem Lob. Er freute sich, war stolz, und zugleich war es ihm irgendwie unangenehm, so viel Gutes gesagt zu bekommen. „Danke, Vater“, war alles, was er entgegnen konnte.


  Haddad strich ihm über den Kopf und sagte: „Komm, ich glaube, deine Mutter hat eine Überraschung für dich.“


  Erstaunt ging er neben seinem Vater her zum Haus. Drinnen roch es nach frisch bereitetem Essen. Als sie in den Wohnraum traten, war Shakib erstaunt, denn da warteten nicht nur seine Mutter und Lana, sondern auch Nesrin und ihre Eltern.


  „Ja, Sohn, deine erste Klinge, deinen Erfolg und den Abschluss des ersten Schritts zu einem echten Damaszenerschmied wollen wir doch gebührend feiern, oder?“ Mit diesen Worten empfing ihn Nazia. „Setz dich und zeig Nazmin, Jubair und Nesrin dein Werk.“


  Shakib reichte das Messer den Gästen.


  „O wie schön“, entfuhr es Nazmin. „Es ist eher ein Schmuckstück als ein Messer.“


  Nesrin gefiel der Griff mit der Münze am Ende und besonders die Gravur.


  Typisch Mädchen, dachte er bei sich.


  Jubair prüfte die Klinge sehr genau, dann griff er hinter sich und reichte Shakib einen kräftigen Ledergürtel und ein Päckchen aus Stoff.


  „So ein Messer muss man auf die richtige Weise tragen, ohne Gefahr zu laufen, sich zu verletzen oder der Klinge zu schaden.“


  Der Gürtel hatte eine sehr schön gearbeitete Schließe, und als Shakib den Stoff des Päckchens auseinanderschlug, gingen ihm die Augen über. Es war eine reich mit Perlen und Stickereien verzierte Scheide. Jubair half ihm, sie am Gürtel zu befestigen und den Gurt anzulegen. Ihm war fast feierlich zumute, als er das Messer in die Scheide fahren ließ. Es passte genau, und ihm dämmerte, warum er zwischendurch sein Brett mit der Skizze nicht hatte finden können. Wortreich bedankte er sich, und hätte Lana zum Gelächter aller nicht irgendwann gesagt, welchen Hunger sie doch habe, hätte er damit kaum ein Ende gefunden.


  Es wurde ein vergnüglicher Abend. Nicht nur die Blicke seiner Eltern lagen stolz auf ihm, auch Nesrin sah immer wieder zu ihm herüber, und wenn sich ihre Blicke begegneten, rieselte es ihm warm durch den Körper, während Nesrin schnell die Augen niederschlug. Was er sah, war mehr als nur die Schönheit seiner Cousine. Ihm fiel nun zum ersten Mal auf, wie Nesrin sich entwickelt hatte. Sie war schon lange nicht mehr das kleine Mädchen, mit dem er immer gespielt hatte, dessen Wunsch, die Gassen unsicher zu machen, nur schwer zu widerstehen gewesen war. Er hatte sich immer unwohl gefühlt, wenn er sich dem Druck der Freunde gebeugt und sie weggeschickt hatte.


  Aber so spielten sie schon lange nicht mehr und sahen sich eigentlich nur noch beim gemeinsamen Unterricht.


  KAPITEL 15

  Damaskus, 1115


  Nazia stand, während die beiden Jugendlichen unterrichtet wurden, häufig in der Tür des Raums und sah ihnen zu. Sie war eine kluge Frau, und es entging ihr nicht, wenn Nesrin und ihr Sohn miteinander tuschelten, sich gegenseitig halfen, dabei einander näher kamen und schnell wieder auf Abstand gingen. Sie bemerkte auch die Blicke, die Nesrin Shakib zuwarf, und ebenso wenig war ihr entgangen, zu was für einem schönen Geschöpf sich ihre Nichte entwickelt hatte. Ihr Sohn war noch viel kindlicher, und die Wirkung, die die Augen einer solchen jungen Frau auf einen Mann haben konnten, ging an ihm anscheinend noch vorbei. Aber Nazia wusste, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis sich auch in ihrem Sohn Veränderungen vollzogen. Einerseits wünschte sie sich das, andererseits erfüllten sie die damit verbundenen Probleme und Wirrungen mit Sorge. Am Abend weihte sie Haddad in ihre Gedanken ein.


  „Was machen wir, wenn Shakib sich in Nesrin verliebt?“


  „Die Kinder? Frau, was redest du da?“


  „Kinder? Haddad, lieber Mann, öffne deine Augen. Aus Nesrin ist längst eine wunderschöne junge Frau geworden, und es wird nicht mehr lange dauern, und unser Sohn wird von den Gedanken und Gefühlen junger Männer heimgesucht werden.“


  „Das heißt aber nicht gleich, dass sich die beiden ineinander verlieben.“


  „Ach, du blinder Mann, achte doch mal auf die Art und Weise, wie sie miteinander umgehen, und auf die Blicke, mit denen Nesrin deinen Sohn beschenkt.“


  „Ja und wenn schon. Was ist Schlechtes daran?“


  „Nichts. Aber wir sollten darauf vorbereitet sein, und auch Shakib sollten wir entsprechend einweihen. Meinst du nicht, es wäre vielleicht der rechte Zeitpunkt, ihn über seine wahre Herkunft aufzuklären?“


  „Shakib ist unser Sohn und nichts anderes.“


  „Ja, natürlich. Aber erinnere dich, es ist noch gar nicht lange her, da hat ihn Wahids Sohn einen Frankenbastard genannt. Du weißt, wenn junge Männer sich nach den Mädchen umsehen, ist Streit nicht weit. Das ist dann ein Fest für böse, lästernde Zungen. Soll Shakib auf diese Weise davon erfahren oder zumindest Verdacht schöpfen? Wir sollten die Initiative ergreifen, noch bevor er uns Fragen stellt.“


  „Hm, ich weiß nicht. Ich werde ihn härter rannehmen. Wenn er genug zu arbeiten hat in der Schmiede, kommt er nicht auf dumme Gedanken. Auf das Geschwätz anderer Leute brauchen wir nichts zu geben. Und auch Shakib wird sich davon nicht beeinflussen lassen.“


  Nazia bemerkte den Unwillen in der Stimme ihres Mannes und ließ es für diesmal gut sein. Sie wusste, jetzt würde sie kein Stück weiterkommen, doch den Samen für weitere Gespräche und eine Entscheidung hatte sie gelegt.


  „Ja, wollen wir hoffen. Gott ist groß, und die Zeit wird alles weisen.“ Mit diesen Worten streichelte sie Haddads Wange und wünschte ihm eine gute Nacht.

  



  ***

  



  Wenn Shakib gewusst hätte, wie nahe die Vermutungen seiner Mutter seinen eigenen Gedanken und Sorgen kamen, hätte er sich sehr geschämt. In der Dunkelheit seines Zimmers lag er mit offenen Augen auf seinem Lager. Eigentlich konnte er gar nichts sehen, trotzdem standen ihm die unterschiedlichsten Bilder vor Augen. Er dachte an sein Pferd, an die Schere, die er selbst hergestellt hatte und die gut funktionierte. Dann war da wieder der Ritter, und schließlich – alle anderen Bilder verdrängend – Nesrin. Wie sie vor ihm stand, wie sie neben ihm im Unterricht saß und sich zu ihm beugte, um auf seine Lösungen zu schauen. Ihr Haar, ihr Wohlgeruch, ihre angenehme Stimme.


  Shakib spürte, wie sein Fleisch anschwoll. Er kannte dieses Gefühl, das er zum ersten Mal verspürt hatte, als er und ein paar Freunde heimlich durch eine Mauerritze die Frauen im Badehaus beobachtet hatten – als er zum ersten Mal den Unterschied zwischen sich und einem Mädchen gesehen hatte, die entblößten Brüste und den nackten Frauenleib. Das Gefühl machte ihn unruhig. Nesrin war ihm so vertraut wie eine Schwester, aber sie war nun mal nicht seine Schwester, und er empfand offenbar auch noch etwas anderes für sie. Immer wieder musste er an Momente denken, da sie einander berührt hatten, ein flüchtiges Streifen der Hände, wenn sie nebeneinander hergingen, die zufällige Berührung ihrer Haut während des Unterrichts, als sie sich über den Tisch streckte nach einer Schriftrolle. Ihm waren die Veränderungen an ihrem Körper nicht entgangen. Auch wenn ihre Gewänder weit geschnitten und luftig waren, hatte er ab und an die Rundung ihrer Brust, ihre Taille und ihre Hüften erkennen können, und beim Gedanken daran liefen warme Schauer durch seinen Körper.


  Er wusste, was sie ihm in der Koranschule über die Lust und über Mann und Frau beigebracht hatten, was Wille des einzigen Gottes war und was sein Prophet lehrte. Nesrin war das einzige weibliche Wesen seines Alters, das er kannte. Lag da die Ursache seiner Gefühle? Vielleicht sollte er sich vorsichtig umschauen. Er verspürte den Drang, das Wesen und die Beschaffenheit eines Mädchens besser kennenzulernen, doch wie er das anstellen sollte, war ihm ein Rätsel. Vielleicht ergab sich an einem der Feiertage die Gelegenheit. Bei den Festen gab es häufig Gedränge, und man traf viele Altersgenossinnen.


  Ibrahim hatte ihm letztens von einem Haus erzählt, in dem Frauen von zweifelhaftem Ruf einem besonderen Geschäft nachgingen. Er hatte erzählt, dass viele Männer dieses Haus aufsuchten, und in Aussicht gestellt, Shakib dorthin zu führen. Immer häufiger waren Frauen und Mädchen auch Thema in ihren Gesprächen. Früher waren sie oft aufgestanden und gegangen, wenn die Geschichtenerzähler von der Zuneigung zweier Königskinder, von unerhörter Liebe und vom Werben eines Mannes um die schönste Frau erzählten. Jetzt blieben sie sitzen und entdeckten in den Worten manchmal Anspielungen, die sie in gemeinsamen Gesprächen ausführlich und im Wechsel zwischen Lachen und Erröten diskutierten. Durch die Tiere wussten sie längst, wie eine Begattung aussah, doch wie sie so etwas selbst zuwege bringen sollten, war ihnen schleierhaft.


  „Shakib!“ Im Flüsterton drang Jusufs Ruf durch die Fensteröffnung. „Shakib!“


  Leise erhob er sich, stellte sich auf die Zehenspitzen und sah nach draußen. Im Garten stand sein Freund und winkte ihm herauszukommen.


  Es war bereits dunkel. Shakib schlüpfte in sein Gewand und schlich durchs Haus. Im Garten packte Jusuf ihn ohne ein Wort und zog ihn weg.


  „Was soll das? Es ist mitten in der Nacht. Was ist los?“


  „Frag nicht, sondern komm. Ich muss dir etwas zeigen, aber schnell, sonst ist es vorbei.“


  Shakib wusste nicht, was Jusuf meinte, aber er kam ihn sicher nicht mitten in der Nacht wegen einer Nichtigkeit holen. Also folgte er ihm leise.


  Sie schlichen durch die Gärten und schließlich über eine steinerne Außentreppe auf das Dach eines Hauses. Plötzlich blieb Jusuf stehen und bedeutete Shakib, jetzt besonders leise zu sein. Vorsichtig schlich er zu einer kleinen Mauer, Shakib folgte. Jusuf spähte vorsichtig über die Mauer hinweg, zupfte Shakib am Ärmel und zeigte ihm, wohin er schauen sollte.


  Von ihrem Standpunkt aus blickten sie auf die Dachterrasse eines niedriger gelegenen Hauses. Im Licht zweier Öllampen erkannte Shakib zwei Menschen, die auf mehreren Kissen lagen. Zu seiner Bestürzung stellte er fest, dass beide nackt waren. Jusuf grinste ihn an. Gebannt schauten die Jungen nach drüben. Es waren eine Frau und ein Mann. Shakib konnte sehen, wie beide sich gegenseitig streichelten und ihre Hände immer wieder in die Gegend unterhalb des Nabels fuhren. Der Mann umfasste die Brüste der Frau, und die Frau hielt sein Glied. Dann legte sie sich auf den Rücken und zog ihren Liebhaber über sich, ohne von ihm zu lassen. Sie spreizte die Beine, und Shakib meinte, dort eine feucht schimmernde Öffnung zu sehen. Dann war der Mann über ihr und begann sich langsam in der Körpermitte auf und ab zu bewegen. Der Wind trug heftiges Atmen und leises Stöhnen zu den Jungen herüber. Beide waren gebannt, und Shakib spürte, dass sein eigenes Glied angeschwollen war. Verstohlen sah er zu seinem Freund hinüber, aber der war ganz eingenommen vom Schauspiel auf dem Dach.


  Der Mann begann sich schneller zu bewegen und stöhnte schließlich auf und sackte, als hätte er eine schwere Arbeit verrichtet, über der Frau zusammen. Die umschlang ihn mit ihren Armen und streichelte ihm Rücken und Nacken. Beide küssten sich.


  Shakib reichte es. Er hielt die Spannung im eigenen Leib kaum noch aus. Er zupfte Jusuf am Gewand und forderte ihn mit Zeichen eindringlich auf mitzukommen. Leise schlichen sie zurück. Als sie weit genug weg waren, begann Jusuf zu kichern.


  „Hast du das gesehen? O Mann, wir waren genau zum richtigen Zeitpunkt da.“


  Shakib schwieg.


  Jusuf konnte sich kaum beruhigen. „Nun weißt du, wie es geht. Aber so gut habe ich die beiden noch nie gesehen. Sie machen das fast jede Nacht.“


  „Wie hast du davon erfahren?“, wollte Shakib wissen.


  „Vor zwei Wochen ist mir unsere kleine Katze entwischt. Ich bin hinter ihr her, und sie lief diese Treppe hoch. Gerade als ich sie eingefangen hatte und gehen wollte, hörte ich die beiden schnaufen. Dann bin ich ab und an, wenn ich nicht schlafen konnte, hingeschlichen und hatte Glück. Was sagst du? War das nicht ein Anblick? Hast du ihre Brüste gesehen?“


  „Ja, hab ich.“ Shakib war die Situation eher peinlich. „Aber jetzt lass uns heimgehen, ich bin müde.“


  „Ja, du hast recht. Aber schwöre: Kein Wort zu den anderen. Das bleibt unser Geheimnis, ja?“


  „Ja, versprochen. Aber nun geh, sonst werden unsere Eltern uns noch erwischen.“


  Jusuf verschwand zwischen ein paar Büschen, und Shakib schlich durch den Garten zurück ins Haus. Unbemerkt gelangte er in sein Zimmer und legte sich schnell wieder zurück aufs Lager. Eine ganze Weile schwebte ihm das, was er gesehen hatte, noch vor den geschlossenen Lidern, dann schlief er ein.


  Es war eine unruhige Nacht, und am Morgen entdeckte er, dass er zwischen den Beinen nass war. Erschrocken stand er auf, der feuchte Fleck war klebrig und milchig. Er schlich hinaus zum Pferdestall, dort wusch er sich, sattelte Ajib und ritt hinaus auf die Felder. Nach einigen Strecken im Galopp fühlte er sich besser. Der Wind erfrischte ihn, und sein Kopf wurde wieder frei. Das war ihm ganz recht. Er wollte dieses Erlebnis erst einmal vergessen.

  



  ***

  



  Die Rauchsäule, die er bei seinem Ausritt gesehen hatte, war Vorzeichen für neue Aufregung in der Stadt. Nachrichten waren eingegangen über eine neue Bedrohung aus dem Norden. Wie Shakib und seine Kameraden in den Gassen erfuhren, hatte sich ein Seldschuken-Sultan, der auch noch den Namen des Propheten trug, mit einem großen Heer aufgemacht, um das Land und die Herrschaft über Damaskus und alles Land drum herum an sich zu reißen. Dieser Herrscher wollte nicht nur die Franken vertreiben, sondern sein Machtgebiet ausweiten. In größter Eile suchte Damaskus seine Verbündeten zusammen. Die Herrscher von Schaizar und Homs hatten sich auf die Seite des Sultans geschlagen, ihnen war Damaskus und seine Macht schon lange ein Dorn im Auge. Ilghazi, der Anführer der Ortoqiden, traf in der Stadt ein und versicherte dem König seine Treue. Auch der Stadthalter von Aleppo, ein Eunuch mit dem Namen Lulu, entsandte Boten, die Unterstützung zusicherten. Zahir ad-Din wusste allerdings, dass die Kräfte dieser Verbündeten und das Heer von Damaskus allein nicht ausreichen würden, um die herannahende Macht aus dem Norden zu stoppen. Mit einiger Aufregung verbreiteten sich Nachrichten, dass sich der König von Damaskus, den immer mehr Menschen schlicht Toghtekin nannten, mit dem Franken Roger, dem Herrn von Antiochia, verbünden wolle. Eine Allianz mit einem Ungläubigen schien anfangs ungeheuerlich, doch angesichts der Lage griffen alle bereitwillig nach jedem Strohhalm.


  Das Heer des Sultans wurde angeführt von einem aufgrund seiner Schläue und Verwegenheit berüchtigten Führer, dem Statthalter von Hamadan, Bursuq ibn Bursuq.


  Nachdem Toghtekin ausgezogen war und mit ihm das ganze Heer, verharrte die Stadt in einer erwartungsvollen Starre. Das Leben in den Gassen kam fast zum Erliegen. Die Bewohner von Damaskus fürchteten sich, und jeder Reiter, der sich der Stadt näherte, wurde ebenso ängstlich wie neugierig empfangen und ausgefragt, und seine Berichte drangen wie ein Lauffeuer von Haus zu Haus, von Gasse zu Gasse, von Viertel zu Viertel. Toghtekin, seine Verbündeten und Roger der Franke hatten sich zusammengeschlossen. Das Heer Bursuqs war bis Gezira vorgestoßen und griff gemeinsam mit den Truppen von Homs die Feste Hama an.


  Ein weiterer Reiter berichtete, dass Balduin, der König von Jerusalem, selbst sich mit einem Heer von 5000 Mann aufgemacht hätte, um den Bedrängten zu Hilfe zu eilen.


  Lange widersprachen sich die Nachrichten, und es war von Niederlagen, Siegen, Scharmützeln und Eroberungen die Rede. Endlich, nach Wochen, traf die freudige Nachricht des Sieges ein. Doch der Jubel hielt sich in Grenzen, da schon bald allen klar wurde, dass dieser erfolgreiche Feldzug vor allem die Macht der Ungläubigen gestärkt und ihre Stellung gefestigt hatte. Das Fürstentum von Roger um Antiochia herum war nun mächtiger denn je und kontrollierte die Wege der Karawanen und all jener, die nach Mekka pilgerten.


  Zum Glück hielt das Bündnis zwischen Damaskus und Ilghazi. Dieser konnte im Sommer Aleppo befreien und ein Gleichgewicht der Kräfte herstellen, das die Grenzen im Norden für einige Zeit wieder sicher machte.


  So kehrte Ruhe im Land ein. Sowohl in der Schmiede als auch bei den Ausritten in die Gärten und in die nähere Umgebung war eine allgemeine Entspannung zu spüren. Einzelne kleine Gruppen christlicher Ritter wurden nicht mehr als Bedrohung wahrgenommen, wenn sie sich der Stadt näherten, und schon bald waren ihre mächtigen Rösser und die Männer in Kettenhemden mit heller Haut ein gewohntes Bild auf den Plätzen der Stadt und Gesprächsthema unter den jungen Leuten. Die wunderten sich vor allem über die Ungepflegtheit der Christen. Sie waren meistens schmutzig und staubig, ihre Haare und Bärte waren zottelig, und sie rochen oft nicht weniger streng als ihre Pferde. Die Ritter von Damaskus waren immer ordentlich gekleidet, waren vorbildlich in ihren Manieren und gebildet. Ein jeder aus dem Heer Toghtekins schien diesen Barbaren in allen Belangen überlegen.

  



  ***

  



  Haddad fand es an der Zeit, seinen Sohn auch in anderen Künsten zu unterrichten. Selbst wenn Nazia es nicht gerne sah, traf er sich ein- bis zweimal pro Woche mit Jubair hinterm Haus und unterwies Shakib im Umgang mit dem Schwert.


  Shakib selbst fand das überaus spannend und war voller Stolz, als ihm sein Vater ein Schwert aus der eigenen Schmiede anvertraute. Das war etwas völlig anderes als die kindlichen Stockgefechte. Das Schwert war wesentlich schwerer und mit größerer Vorsicht zu führen, aber die Arbeiten in der Schmiede hatten ihn gut vorbereitet. Seine Hände und Arme waren kräftig, und er hatte weder Mühe, die Waffe zu halten, noch sie in unterschiedlichsten Bewegungen sicher durch die Luft zu führen. Doch als er zum ersten Mal gegen das Schwert Onkel Jubairs schlug, überraschte ihn die Wucht, mit der die Waffe alle Energie aus dem Schlag direkt an seine Glieder weitergab. Beinahe wäre sie ihm entglitten. Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, wenn er unter der Anleitung der Männer immer und immer wieder die gleichen Bewegungen ausführen musste. Jede Haltung, jeder Schwung und jeder Stoß wurden hundertfach ohne Gegner vollzogen. Erst als er mit einem Schwert aus Holz die ersten Kämpfe gegen seinen Onkel fechten durfte, erschloss sich ihm der Sinn dieser Übungen. Im Kampf hatte er nicht die Zeit, lange zu überlegen. Seine Bewegungen und Handlungen mussten dem Instinkt und den durch unendliche Wiederholungen zu natürlichen Reaktionen gewordenen Paraden und Schlägen folgen. Haddad und Jubair verstanden es, in ihm den Ehrgeiz zu wecken, und manchmal nutzte Shakib seine Zeit, um außerhalb der Übungsstunden für sich allein zu trainieren.


  Als er eines Abends so im Licht der Dämmerung sein Schwert durch die Luft schwang, ganz konzentriert eine Grundstellung nach der anderen einnahm und Stöße und Hiebe andeutete, ertönte plötzlich hinter ihm ein Kichern. Er drehte sich um und erblickte Nesrin, die ihn wohl schon eine ganze Weile beobachtet hatte.


  „Jagst du Mücken?“, fragte sie.


  „Quatsch, ich übe. Das ist gar nicht so leicht.“ Er wischte sich demonstrativ mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. „Komm her und probiere es selbst. Mal schauen, ob du dann immer noch kicherst.“


  „Ich? Es ist nicht recht, wenn eine Frau ein Schwert führt.“


  „Ach, Quatsch. Es ist ja niemand da. Komm her und probiere es mal.“ Er hielt ihr das Schwert mit dem Griff entgegen. Nesrin zögerte, doch dann trat sie vor und ergriff die Waffe.


  Shakib stellte sich hinter sie. „So, fass den Griff mit beiden Händen. Die eine hier und die andere da.“


  Von hinten fasste er um sie herum und korrigierte den Griff ihrer Hände, dabei presste er sich zwangsläufig gegen ihren Rücken. Ihre Wärme strahlte durch den Stoff der Kleidung, und ihr Duft umhüllte ihn. Erschrocken über sich selbst, trat er einen Schritt zurück und nahm dann neben Nesrin Aufstellung. „Nun halte es gerade vor dich.“


  „Oje, ich wusste nicht, dass ein Schwert so schwer ist.“


  „Halte es ruhig. Schau mal, wie die Spitze hin und her wackelt.“


  „Ja, warte. Jetzt.“


  „Gut, und nun heb es langsam in einer gleichmäßigen Bewegung über den Kopf. Und dann schlag nach unten, als wolltest du eine Melone teilen. Aber nur bis zur Ausgangsposition, nicht weiter.“


  Nesrin tat wie geheißen, aber es gelang ihr nur mühsam, den Schwung der Abwärtsbewegung aufzufangen. Shakib kritisierte sie nicht.


  „Das war gar nicht schlecht. Jetzt lass die Linke los, halte sie vom Körper weg, um ein Gegengewicht zum Schwertarm zu schaffen. Und nun schwinge schräg nach links oben, beschreib mit der Faust einen Kreis über deinem Kopf und schlag dann nach links unten.“


  „Au!“ Nesrins Handgelenk war nicht stark genug, und der Weg des Schwertes war sehr wackelig. Im Abwärtsschwung konnte sie nicht ausreichend Kontrolle aufbauen, und die Spitze der Waffe drang in den Sand.


  „Es ist schwer zu halten.“ Resignierend reichte sie ihm das Schwert zurück.


  Shakib lächelte. Doch er wollte nicht schadenfroh wirken. Statt die Waffe zu nehmen, ergriff er Nesrins Handgelenk und stellte sich wieder dicht hinter sie. „Komm, ich helfe dir.“


  Mit ihr zusammen vollführte er noch einmal die gleiche Bewegung. Als er Nesrins Arm nach oben führte, spürte er, wie sie sich gegen ihn lehnte. Beim Schlag nach unten musste er sich vorbeugen, und seine Brust lag fest an ihrem Rücken. Ihm wurde noch heißer.


  Auch Nesrin spürte die Nähe. Nach dem Hieb verharrten sie für einen Augenblick, verwirrt von dem, was in ihren Körpern vorging. Nesrin spürte in sich eine Hitze zu den Wangen aufsteigen, Shakib erschrak über das Ziehen in seiner Leiste. Als wären sie von jemandem überrascht worden, trennten sie sich abrupt voneinander. Wortlos reichte Nesrin ihm das Schwert und vermied es, ihm in die Augen zu schauen.


  „Hier. Es ist wirklich schwer. Ich werde dich nicht mehr verspotten“, sagte sie mit weicher Stimme.


  Shakib schob die Waffe in ihre Hülle und legte sie beiseite. „Schon gut. Ich weiß, es sieht seltsam aus, wenn jemand anscheinend ohne Grund mit der Klinge in der Luft herumfuchtelt. Tut dein Handgelenk weh?“


  „Es geht schon wieder. Meine Arme sind nicht so stark wie deine.“ Sie legte eine Hand auf seinen Unterarm und drückte die Muskeln. Es durchfuhr ihn warm, und verlegen suchte er nach einem anderen Gesprächsthema.


  „Hast du Lust, morgen früh mit mir auszureiten? Ich bin heute nicht dazu gekommen, Ajib zu bewegen, und er wird schon ungeduldig darauf warten, dass ich ihn aus dem Stall hole.“


  „Das ist eine gute Idee. Gerne begleite ich dich. Aber jetzt muss ich heim. Kommst du mich abholen?“


  „Ja“, antwortete Shakib, „aber früh.“


  „Ich werde dich erwarten“, rief sie und war schon verschwunden.


  In dieser Nacht fiel es Shakib schwer, in den Schlaf zu finden. Seine Gedanken rankten sich um die Berührungen und wie sein Körper darauf reagiert hatte. Auch jetzt, da er sich daran erinnerte und das Gesicht Nesrins vor Augen hatte, spürte er das Ziehen in der Leiste und wie sein Fleisch anschwoll. Aus einem Reflex heraus griff er sich in den Schritt, spürte die Härte und ein lustvolles Willkommen. Erschrocken zog er die Hand zurück. Noch lange wälzte er sich auf dem Lager hin und her, bevor endlich das trügerische Vergessen des Schlafs über ihn fiel. Seine Träume waren wirr und aufregend. Noch vor dem Morgengrauen wurde er wieder wach und konnte nicht mehr einschlafen. Mürrisch setzte er sich auf, doch der Gedanke an die Freiheit auf Ajibs Rücken, an Nesrin und einige Hände voll kaltes Wasser hellten sein Gemüt auf wie die aufsteigende Sonne das Land.


  Er lief zum Stall, begrüßte seinen Freund und sattelte ihn. Erwartungsvoll nickte das Pferd mit dem Kopf, als er das Zaumzeug anlegte. Er führte Ajib auf den Hof, schwang sich in den Sattel und schlug den Weg zu Nesrin ein. Wie versprochen stand sie bereits neben ihrem Pferd auf dem Hof und wartete. Als sie Shakib um die Ecke kommen sah, stieg sie auf und kam ihm entgegen.


  „Guten Morgen, hast du doch noch aus dem Bett gefunden?“


  „Guten Morgen, ja, mach du nur deine Späße, es ist noch gar nicht so spät. Komm, noch ist die Luft kühl und erfrischend.“


  Gemeinsam schlugen sie den Weg zu den Feldern ein. Kaum waren sie raus aus der Stadt, gaben sie ihren Pferden das Zeichen zum Galopp und jagten durch die Plantagen. Als das schnurgerade Wegstück endete, fielen sie zurück in Trab und ritten nebeneinander her. Sie konnten sich kaum etwas Schöneres vorstellen, als sich die Morgenluft so über die Haut wehen zu lassen. Als sie an einigen Reihen Weinstöcken vorbeikamen, entsprang dem Gestrüpp ein dunkler Schatten. Erst das Bellen identifizierte ihn als Hund. Beide Pferde scheuten, doch Nesrins Tier, das dem kläffenden Hund näher war, reagierte stärker und stieg auf. Die überraschte Reiterin verlor den Halt und rutschte aus dem Sattel. Shakib sah sie fallen, er parierte Ajib und trieb ihn auf den Hund zu, und der ergriff die Flucht. Sofort glitt Shakib aus dem Sattel, band die Zügel an einen Weinstock und eilte zu Nesrin. Ihr Pferd war in Sichtweite stehen geblieben, die junge Frau saß geschockt auf dem Boden und untersuchte vorsichtig ihre Glieder.


  „Hast du dich verletzt?“ Besorgt kniete er sich neben sie.


  „Ich weiß nicht.“ Ein paar Tränen liefen ihr über die Wangen. „Ich bin so erschrocken. Meine Hand tut weh.“ Sie zeigte ihm ihre Linke. Sie war am Handballen aufgeschürft und blutete leicht. Einem Instinkt folgend, ergriff er die Hand, drückte seine Lippen auf die Wunde und saugte leicht daran. Nesrin beobachtete ihn sprachlos und strich ihm mit ihrer unverletzten Hand über die Wange. Ängstlich sah Shakib auf und ließ von der Hand ab. Nesrin errötete und schlug die Augen nieder.


  „Komm, versuch mal aufzustehen.“ Shakib reichte ihr die Hand und half ihr vorsichtig auf die Beine. Sie konnte stehen, wenn auch mit zitternden Beinen. Sie legte einen Arm um Shakibs Schultern, er spürte ihre Wärme, das Zittern und auch, wie ihm seltsam warm wurde.


  „Versuch mal zu laufen“, forderte er sie auf. Vorsichtig setzte sie einen Fuß vor den anderen. Shakib ergriff ihre Hand, nahm ihren Arm von seinen Schultern, stützte sie aber weiterhin. Nach einigen Schritten befreite sie sich.


  „Es geht schon. Ich habe mir wirklich nur die Hand aufgeschlagen.“ Dankbar lächelte sie ihn an. „Holst du das Pferd? Irgendwo da vorne gibt es doch einen Brunnen, lass uns dort rasten. Ich will mir die Hand kühlen und mich sauber machen.“ Sie begann, sich den Staub aus dem Kleid zu klopfen. Shakib bestieg Ajib, trabte zu Nesrins Pferd, nahm es am Zügel und führte es den Weg zurück.


  „Kannst du aufsteigen?“


  „Ich weiß nicht, ich kann mich nur mit einer Hand festhalten.“


  Shakib sprang vom Pferd und half ihr in den Sattel. Deutlich spürte er ihre schlanken Gliedmaßen und ihre Leichtigkeit. Einen Moment lang war ihm, als hätte er sogar ihre Brust gestreift. Beschämt wandte er sich schnell wieder ab und stieg in den eigenen Sattel. In gemächlichem Schritt setzten sie ihren Weg bis zum Brunnen fort. Dort angelangt, half Shakib ihr wieder vom Pferd, und einen Augenblick lang waren sie sich so nahe wie nie zuvor. Viel zu schnell verflog dieser Moment, und Nesrin schritt zum Wasserbecken, während Shakib die Pferde an die Rinne darunter führte. Nesrin nahm das Tuch ab, das sie sich um Kopf und Hals geschlungen hatte, tauchte es ins Wasser, rieb sich Gesicht und Arme damit ab und betupfte ihre Wunde. Shakib stand schweigend bei den Pferden und beobachtete sie. Sie hatte die Haare zu einem langen Zopf geflochten, und er bewunderte ihren Hals, ihre samtene Haut und die kleinen Ohren. Als sie seine Blicke bemerkte, spritzte sie ihn nass und lachte laut über sein verdutztes Gesicht.


  Als die Pferde nicht mehr trinken wollten, half er ihr beim Aufsteigen. Bevor auch er in den Sattel stieg, sagte Nesrin: „Lass uns nach Hause reiten. Der Schreck ist mir ganz schön in die Glieder gefahren.“


  Shakib nickte, und sie ritten zuerst im Schritt, ehe Nesrin nach einer Weile mutig genug war, ihr Pferd weiter anzutreiben, und sie bis zu den ersten Häusern trabten. Beim Haus von Jubair angekommen, sprang Shakib rasch aus dem Sattel und streckte ihr seine Arme entgegen. Nesrin merkte, dass das eigentlich nicht mehr nötig war, ließ sich aber lächelnd darauf ein. Sie spürte Shakibs kräftige Hände und wie mühelos er sie halten konnte. Geschmeidig ließ sie sich aus dem Sattel gleiten, und er stellte sie direkt vor sich auf die Füße. Er spürte ihre Brust an seiner, ihre Wärme, und seine Hände tasteten vorsichtig über ihre Hüften. Er roch ihren Duft, und Nesrin verharrte an ihn geschmiegt.


  Dann legte sie ihre Wange an seine und flüsterte: „Danke, mein Retter.“


  Shakib war wie von Sinnen. Unfähig, sich zu rühren, spürte er sie und zugleich sich selbst, und er hätte endlos so dastehen können. Er legte seine Wange fester an ihre, doch da trat Nesrin zurück.


  „He, du kratzt“, sagte sie in gespielt vorwurfsvollem Ton. „Bitte sei so lieb und bring mein Pferd in den Stall. Ich möchte hineingehen und mich hinlegen.“


  „Ja, mache ich.“ Er wusste nicht, was er sonst sagen sollte. Doch dann fragte er noch: „Kommst du heute zum Unterricht?“


  „Ja, mal sehen. Ich denke schon“, sagte sie und schritt zum Haus. Shakib sah ihr nach, und als sie sich noch einmal kurz umdrehte und ihm zuwinkte, hob auch er kurz die Hand. Nesrins Pferd war schnell versorgt. Er legte den Sattel und das Zaumzeug an seinen Platz und machte sich dann auf den Weg nach Hause.

  



  ***

  



  Am Abend kamen Nesrin und ihre Eltern vorbei. Tante Nazmin bedankte sich bei Shakib und erzählte seinen nichtsahnenden Eltern von dem Zwischenfall am Morgen.


  Onkel Jubair gab ihm einen ledernen Überwurf von der Art, wie ihn die berittenen Soldaten trugen. Er war schwer und bestand aus mehreren Schichten. Die äußerste war gefertigt aus sich überlappenden Schuppen aus hartem Leder, genäht auf eine Lederhaut und zusätzlich von innen mit Stoff gefüttert.


  „Den wollte ich dir schon seit einiger Zeit mitbringen. Bei uns liegt er nur herum, und du kannst ihn beim Üben gut brauchen.“


  Shakib bedankte sich, wusste aber, dass der Onkel nur scheinbar so tat, als wäre der Lederpanzer eine beiläufige Gabe. Ihm war bewusst, dass Nesrin ihm das Teuerste war und er froh darüber war, dass Shakib sie beschützt hatte.


  Schon am nächsten Tag konnte er den ledernen Schutz ausprobieren. Anfangs fühlte er sich darin steif und unbeweglich, doch schon bald gewöhnte er sich daran, und an manchen Abenden, wenn er sich entkleidete und einen blauen Fleck an seinem Oberkörper entdeckte, wurde ihm bewusst, wie sinnvoll dieser Panzer war.


  Die friedlichen Zeiten bescherten Haddad ruhige Tage, in denen er mehr Zeit für seinen Sohn hatte. Auch Jubair war häufiger zu Hause, und so beschlossen die Väter, ihre Kinder im Umgang mit Pfeil und Bogen zu unterrichten. Hier trat Shakib in einen ganz neuen Wettkampf mit Nesrin ein. Auch wenn es völlig unüblich war und endlose Wortgefechte zwischen den Männern und ihren Frauen zur Folge hatte, bestand Jubair darauf, seine Tochter an dieser Waffe zu unterweisen. Sie erwies sich als talentierte Schützin, und Shakib musste sich sehr bemühen, um mit ihr Schritt zu halten. Doch letztendlich blieb sie immer etwas zielsicherer als er. Shakib ließ sich nicht entmutigen und war sich sicher, dass Nesrins Erfolge dem leichter zu spannenden Bogen, der ihren Kräften und Möglichkeiten angepasst war, zuzuschreiben waren. Dafür konnte er einen Pfeil viel weiter schießen, und seine Geschosse hatten fast immer eine größere Durchschlagskraft als ihre.


  Es waren leichte, unbeschwerte Tage, und nur seine heimlichen innersten Gefühle belasteten den jungen Mann und ließen ihn manchmal schwer einschlafen. Als er eines Abends so auf seinem Lager lag, seinen Gedanken nachhing und über Nesrin grübelte, drangen die Stimmen der Eltern an sein Ohr. Er konnte nicht verstehen, was gesprochen wurde, aber die Heftigkeit des Wortwechsels legte den Schluss nahe, dass sie eine Auseinandersetzung hatten. Shakib fragte sich, worüber sie wohl stritten, er wollte aber nicht genauer hinhören. Außerdem hatte er jetzt ganz andere Sorgen. Vater und Mutter würden sich wieder vertragen. Es war nicht das erste Mal, dass die beiden unterschiedlicher Meinung waren. Er legte sich auf die Seite, so konnte er die Geräusche nur noch mit einem Ohr wahrnehmen. Mit einem Seufzer schloss er die Augen, und sofort erschien das Bild Nesrins.


  Wie empfand sie wohl? Dachte sie auch so häufig an ihn? Diese und ähnliche Fragen beherrschten ihn, bis der Schlaf schließlich alle Gedanken verschwimmen ließ.


  KAPITEL 16

  Damaskus, am Ende des Ramadan 1116


  Zum Ende des großen Fastens feierte die ganze Stadt. Überall auf den Plätzen traf man sich, wartete gemeinsam auf das Untergehen der Sonne, und die Stadt roch nach verführerischen Speisen.


  Shakib trieb sich mit seinen Freunden in den Gassen herum. Sie wechselten von Platz zu Platz, sahen sich nach Bekannten um und blieben schließlich an einem Ort hängen, weil Ibrahim seine Lieblingsspeise entdeckte und die Sonne fast untergegangen war. Der Imam verkündete vom Dach der großen Moschee die Gnade Gottes und das Ende des Fastens. Auch wenn sich alle jeden Abend gesättigt hatten, schien es jetzt, als habe Groß und Klein seit Wochen nichts zu essen bekommen. Ein fröhliches Miteinander begann, und freigiebig teilten alle das, was sie mitgebracht hatten. Eine Musikgruppe setzte zu spielen an, und nach den ersten leiblichen Genüssen begannen die jungen Leute zu tanzen.


  Als Shakib im Kreis der sich rhythmisch bewegenden Menschen Nesrin entdeckte, traute er sich – auch wenn er noch nie getanzt hatte –, sie beim Vorüberziehen an der Hand zu fassen und sich in den wilden Reigen einzureihen. Sie lächelte ihm zu und zeigte ihm die einfache Schrittfolge. Schon bald war ihm, als hätte er nie etwas anderes getan. Nesrins Lächeln, die Musik und die allgemeine Ausgelassenheit ließen ihn geradezu schweben. Er wusste nicht, wie lange sie sich zu der Musik bewegt hatten und im Rhythmus umhergesprungen waren, aber irgendwann war er außer Atem und völlig nassgeschwitzt. Nesrin ging es offensichtlich nicht anders. Ihr Gesicht glänzte, eine Haarsträhne klebte ihr an der Wange.


  „Komm“, forderte Shakib sie auf, „lass uns etwas trinken.“


  Sie nickte und folgte ihm. An einem Tisch fanden sie einen Krug mit einem Gemisch aus Fruchtsaft und Wasser. Sie füllten sich einen Becher und tranken abwechselnd, drei Becher voll. Noch waren sie zu erschöpft, um weiterzutanzen, darum suchten sie dem Gedränge zu entkommen. Sie fanden eine Stelle am Rande des Platzes, von der aus sie das wilde Treiben im Feuerschein beobachten konnten. Die Nacht war kühl, und Nesrin begann zu frösteln. Shakib, der ihr Zittern spürte, rieb ihr mit der Hand über den Rücken, und sie ließ es kommentarlos geschehen. Anfangs wollte er ihr nur etwas Wärme verschaffen, doch mit der Zeit wurden seine Bewegungen sanfter und langsamer. Er spürte, wie sie sich ein wenig gegen seine Hand lehnte, und ihm wurde warm. Nesrin schwieg und ließ ihn noch eine Weile ihren Rücken streicheln, dann drehte sie sich zu ihm. Sie standen einander ganz nah. Im Halbdunkel sah Shakib das Flackern des Feuers in ihren Augen und den lächelnden Mund. Als ihre Hand seinen Arm berührte, zuckte er unwillkürlich zusammen.


  „Ich habe dich sehr gern“, flüsterte er, legte seine Arme um ihren Leib und zog sie sanft an sich heran. Sie umschlang seinen Nacken, und sie schmiegten ihre Wangen aneinander. Shakib wünschte, er müsse nie mehr loslassen.


  „Bringst du mich nach Hause?“, flüsterte sie.


  „Ja.“


  Sie lösten sich voneinander, aber Nesrin hielt seine Hand fest, und so schlenderten sie durch die Gassen nach Hause.


  Vor Onkel Jubairs Haus blieben sie unschlüssig stehen. Shakib wusste nicht, was er sagen oder tun sollte. Gerne hätte er ihr einen Kuss gegeben. Er nahm all seinen Mut zusammen, zog sie noch einmal zu sich heran und drückte ihr sanft die Lippen auf die Wange. Nesrin fuhr ihm mit ihrer Hand über den Arm, streichelte seinen Hals, und als er sie ansehen wollte, küsste sie ihn auf den Mund.


  „Gute Nacht“, hauchte sie, „schlaf gut. Wir sehen uns morgen.“ Und schon war sie im Haus verschwunden.


  Shakib stand da und wollte schreien; ein warmes, wohliges Gefühl hatte sich in seinem Bauch ausgebreitet, sein Herz schlug wie wild, und einen Moment lang wusste er nicht, wohin. Sollte er zurück zwischen all die feiernden Menschen, zu seinen Freunden, um heimlich für sich etwas zu feiern, von dem sie nichts wussten, oder sollte er nach Hause gehen? Er entschied sich für die Ruhe.


  Vater und Mutter waren entweder noch in der Stadt oder bereits zu Bett gegangen. Im Haus war es ganz still. Shakib trank noch etwas und ging in sein Zimmer. Auf seinem Lager versuchte er seine Gefühle und Gedanken zu ordnen. Nesrin mochte ihn auch. Sie hatte ihn geküsst. Mit den Fingerspitzen fuhr er sich über die Lippen, in Erinnerung an ihre Berührung. Wie würde sie ihm morgen begegnen? Was würden die Eltern von ihrer Zuneigung halten? Es war so schön, ihr nahe zu sein. Er roch an seinem Arm, ob etwas von ihrem Duft an ihm hängengeblieben war. Erschöpft schloss er die Augen, und mit einem Seufzer beschwor er ihr Bild herauf und schlief schließlich ein.

  



  ***

  



  Einige Tage später erfuhr er, worüber seine Eltern sich so heftig gestritten hatten.


  Sie saßen zusammen beim Abendmahl, als sein Vater sich räusperte und seine Frau etwas gehemmt anschaute.


  „Shakib“, sprach er fast feierlich, „möchtest du mich auf einer Reise begleiten?“


  „Eine Reise? Was für eine Reise?“ Er war sofort Feuer und Flamme.


  „Mit Reise“, schaltete sich Nazia ein, noch bevor Haddad Luft holen konnte, „meint dein Vater einen Besuch bei einem alten Freund, von dem er noch nicht einmal weiß, ob er noch am Leben ist.“


  „Sicher lebt er noch. Wenn ihm etwas zugestoßen wäre, hätte ich längst davon erfahren.“


  „Ja, gut, dann lebt er noch.“ Nazias Stimme klang gereizt. „Auf jeden Fall meint dein Vater, er könne zu diesem Zweck mit zwei Gesellen, mehreren Packtieren und dir im Schlepptau zwischen Franken, Christen, Räuberbanden und Beduinenstämmen hindurchspazieren und …“


  „Nazia, du übertreibst.“ Der Streit war offenbar noch nicht vorbei. „Die Straßen sind sicher. Ich habe mich in den Karawansereien erkundigt. Den Ungläubigen ist nicht daran gelegen, kleine Reisegruppen zu behelligen. Außerdem sind auf den Straßen zur Küste so viele Patrouillen und Soldaten unterwegs, dass sich Beduinen und Räuber von dort fernhalten.“


  „Trotzdem kannst du nicht leugnen, dass es gefährlich ist.“


  „Es ist nicht gefährlich. Etwas passieren kann immer, selbst in den friedlichsten Zeiten.“


  „Zur Küste? Ans Meer?“ Shakib hielt es einfach nicht mehr aus. Seit im Unterricht von Meeren und unüberschaubaren Wassermassen die Rede gewesen war, wollte er wissen, wie das wohl aussah.


  „Ja, nach Tyros.“


  „Tyros ist als einzige Stadt noch nicht in der Hand der Ungläubigen. Glaubst du wirklich, ein jeder kann da rein und raus spazieren?“


  „Ja, natürlich, auch den Ungläubigen ist an Handel gelegen. Sie wären schön dumm, wenn sie auf diese Einnahmequelle verzichten würden. Der Handel mit den großen Stadtstaaten an den Küsten der Römer ist mächtig gewachsen. Ständig kommen und fahren Schiffe in alle Welt.“


  „Ach, was rede ich noch?“, gab Nazia klein bei. „Ich kann dich ja ohnehin nicht davon abhalten. Aber dass du den Jungen mitnehmen willst, finde ich nicht gut. Was ist, wenn euch etwas zustößt? Dann sitze ich allein da.“


  „Uns wird nichts zustoßen. Und ich werde ganz besonders auf Shakib aufpassen.“


  „Ich kann auch schon ganz gut auf mich selbst aufpassen“, meldete er sich. „Ihr redet von mir, als sei ich ein kleines Kind. Mutter, bitte. Es wird schon nichts passieren. Ich möchte so gerne das Meer sehen.“


  „Ach, ihr macht doch sowieso, was ihr wollt.“ Nazia klang schon nicht mehr so streng. „Ja, geht nur, bringt Unglück über dieses Haus, ich kann ja dann bei Nazmin und Jubair wohnen und unter Tränen ihren Haushalt führen.“


  Vater und Sohn lächelten sich an. Sie wussten, dieses Lamentieren bedeutete ein Ja.


  Nazia stand auf und begann den Tisch abzuräumen. Lana, die schweigend dabeigesessen hatte, half ihr. Shakib sah seinen Vater erwartungsvoll an. Der gab ihm mit einem seitwärts gerichteten Nicken das Zeichen, besser nach draußen zu gehen. Er stand sofort auf und ging vor.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis der Vater auf den Hof hinaustrat. Shakib war sofort bei ihm und schaute ihn fragend an. Als Haddad nicht von selbst zu reden begann, fragte er: „Wann geht es los, Vater?“


  „Es wird noch einige Tage dauern. Wir müssen Vorbereitungen treffen. So eine Reise muss gut geplant sein.“


  „Werden wir lange unterwegs sein?“


  „Nun, ich schätze etwa zwei Wochen, bis wir wieder hier sind.“


  „Wen besuchen wir in Tyros?“


  „Meinen alten Freund Haddad Dhul Fiqar, er hat mit mir zusammen das Schmieden erlernt und betreibt dort eine Waffenschmiede.“


  „Dhul Fiqar? Heißt so nicht das Schwert des Propheten?“


  „Ja, Junge, du hast in der Schule gut aufgepasst. Alte Geschichten erzählen, dass die Familie meines Freundes schon seit Urzeiten Waffen schmiedet und ein Urahn dem Propheten das Schwert gemacht haben soll. Seither führen sie diesen Namen.“


  „Welchen Weg werden wir nehmen?“


  „Wir werden über die Berge im Westen gehen und anschließend dem Litanifluss folgen, der führt uns fast direkt bis Tyros. Das ist der einfachste Weg. Wir könnten auch zuerst in der Ebene nach Süden gehen, dann an der Jakobsfurt den Jordan überqueren und von dort immer weiter nach Westen reiten. Der Weg ist aber länger, und je weiter wir in den Süden kommen, desto mehr geraten wir in den Einflussbereich des Königs von Jerusalem. Ich weiß nicht, ob das gut wäre.“

  



  Für diesen Abend waren all die Sorgen und Gefühle, die er mit Nesrin verband, verflogen. In seinem Kopf schwirrten Gedanken umher über das, was er alles mitnehmen wollte und was ihn wohl erwartete, die fremde Landschaft, die fremde Stadt, das Meer. Wasser, so weit das Auge reichte, und die Möglichkeit, ein Schiff zu nehmen und zum Horizont hinauszusegeln, hinter dem sich nur ein weiterer Horizont verbarg. All das war unvorstellbar für ihn, und sosehr er seine Phantasie auch anstrengte, die Bilder einer Reise blieben stets in die Farben der Wüste getaucht: gelb, ocker, braun.


  Als er am folgenden Tag aufgeregt und voller Begeisterung Nesrin davon erzählte, schaute sie ihn traurig an. Nach kurzem Überlegen sagte sie schlicht: „Dann wirst du lange weg sein.“


  „Nur etwa zwei Wochen.“


  „Ist das nicht gefährlich?“


  „Nur ein bisschen, aber mach dir keine Sorgen. Wir können uns unserer Haut wehren.“ Er kam sich auf einmal erwachsener, überlegener vor. Er war ein Mann, der mit dem Schwert umgehen konnte, und er würde nun auf eine Reise gehen. Doch sein Stolz kam bei Nesrin nicht an. Sie drehte sich um und ging ohne ein Wort davon. Er schaute ihr verdutzt hinterher.


  Nun musste er unbedingt seinen Kameraden von der bevorstehenden Reise erzählen. Die jedenfalls würden vor Neid platzen.


  Und wirklich, bei ihnen fand er ein dankbareres Publikum, mit jeder Menge Ratschläge und Weisheiten, worauf er achten müsse. Schon nach kurzer Zeit überboten sich die Halbstarken mit Geschichten über die Grausamkeit von Beduinen, Franken und Räubern, von deren Foltermethoden und den Gerüchten über nie heimgekehrte Reisende. Doch keiner teilte Shakibs Sehnsucht nach der Fremde und dem Meer.


  Als er schließlich nach Hause kam, stand Nesrin plötzlich an der Hausecke, wo die Gasse zur Schmiede begann. Shakib freute sich und eilte auf sie zu. Aber als er vor ihr stand, verging ihm augenblicklich das Lächeln. Sie sah traurig aus. Als sie ihn aus verweinten Augen ansah und kein Wort sagte, bekam er – ohne zu wissen, warum – ein schlechtes Gewissen.


  „Nesrin, was ist?“


  „Ich habe das Gefühl, ich bin dir egal. Nach dem Fest, da dachte ich, du hast mich lieb. Aber jetzt gibt es für dich nur die Reise ans Meer. Hast du dir mal überlegt, wie es mir dabei geht?“


  Er war überrascht. Nein, er musste sich ehrlich eingestehen, über Nesrins Gefühle hatte er sich keine Gedanken gemacht.


  „Aber ich komme doch wieder. Wir sind doch gar nicht so lange unterwegs.“


  „Weißt du’s? Was ist, wenn ihr überfallen werdet? Auch mein Vater sagt, so eine Reise sei gefährlich.“


  „Aber Nesrin, es herrscht Frieden dort, wo wir entlanggehen. Die Franken sind seit dem Tod ihres Balduins im Norden beschäftigt und weit weg. Die Straße zur Küste ist sicher.“


  „Ich habe trotzdem Angst.“ Eine Träne rann aus ihrem Auge. Shakib verspürte Mitleid und nahm sie in die Arme.


  „Du brauchst keine Angst zu haben. Ich komme ganz gewiss wieder. Gott ist mit uns.“ Zärtlich streichelte er ihren Rücken und küsste sie verstohlen auf die Wange. Dann löste er sich wieder und sah sie ernst an. „Nesrin, versteh doch. Ich würde so gerne diese andere Stadt sehen und vor allen Dingen das Meer. Ich weiß nicht, warum, aber ich fühle in mir, dass ich es unbedingt sehen muss. Wann werde ich wieder so eine Gelegenheit bekommen?“


  Nesrin nickte nur und schluckte.


  „Ich lasse dich nicht gerne allein. Glaube mir, am liebsten würde ich fragen, ob du und dein Vater mitkommen können. Dein Vater ist erfahren und wäre eine große Hilfe, und wir müssten uns nicht trennen.“


  Jetzt musste Nesrin schmunzeln. „Du Kindskopf, Vater ist Soldat des Königs und nicht des Waffenmeisters. Er hat andere Verpflichtungen, als die Reise deines Vaters zu schützen.“


  „Noch sind wir ja nicht weg. Vater will weitere Erkundigungen einholen, von den nächsten Reisenden oder Soldaten, die von der Küste hier ankommen. Sag, hast du Lust, morgen früh mit mir auszureiten?“


  „Nein.“


  Er war wie vor den Kopf gestoßen.


  „Nein“, wiederholte Nesrin, „ich möchte jetzt sofort mit dir ausreiten.“


  „Es ist schon Abend, die Sonne geht bald unter.“


  „Oh, hast du Angst im Dunkeln? Das ist aber nicht gut auf einer langen Reise.“


  „Unsinn, ich denke nur, dass unsere Eltern vielleicht nicht einverstanden sein werden.“


  „Sie müssen es ja nicht merken.“ Frech und verschmitzt sah sie ihn an, und Shakib wusste, dass er im Moment nichts anderes wollte.


  „Gut“, sagte er, „wir treffen uns gleich vorne an der Mauer. Einverstanden?“


  „Ja, beeil dich.“


  Sie rannten in unterschiedliche Richtungen los. Am Tor zum Hof hielt Shakib an und spähte um die Ecke. Aus der Schmiede war nichts zu hören, und er konnte auch seinen Vater zwischen den Werkbänken nicht entdecken. Vorsichtig schlich er zur Stalltür. Im Stall angekommen, machte er Ajib fertig, fasste seine Zügel und schaute vorsichtig zum Tor hinaus. Niemand war zu sehen. Leise schob er den Torflügel auf, zog das Pferd hinter sich her und schloss die Stalltür wieder. Dann schlich er mit dem Hengst vom Hof und schwang sich erst außer Sichtweite in den Sattel. Am vereinbarten Treffpunkt musste er eine ganze Weile warten, bis Nesrin auf ihrem Pferd erschien.


  „Entschuldige, aber ich bin Mutter in die Arme gelaufen und musste ihr kurz helfen.“


  „Ist nicht schlimm. Nun bist du ja da. Komm.“


  Sie ritten im Trab aus der Stadt und schlugen den gewohnten Weg zwischen den Feldern ein. Die Sonne war nur noch als halber roter Ball zu sehen, und langsam wurde die Luft erfrischend kühl. Auf dem langen geraden Wegstück galoppierten sie um die Wette. Am Ende, dort, wo der Brunnen stand, sprang Nesrin vom Pferd und führte es zur Tränke. Shakib tat es ihr gleich und stand dann verlegen neben ihr. Sie sah ihn an, und gleich darauf umarmten sie sich. Shakib genoss es, sie zu riechen und ihren ganzen Körper an seinem zu spüren. Sie warf ihren Kopf in den Nacken und sah zu ihm auf, so dass er gar nicht anders konnte, als sie zu küssen. Sanft berührten ihre Lippen sich, streichelten einander, schnappten zärtlich nach der Unterlippe des anderen, und als Shakib sich unbewusst über die Lippen leckte, war da auch ihre Zunge. So blieben sie, bis sie außer Atem waren – vom Küssen ebenso wie von dem, was in ihnen vorging.


  Shakib spürte – und es war ihm peinlich –, dass sich sein Glied erhob, doch als er sich durch eine Bewegung seines Beckens zurückziehen wollte, folgten Nesrins Hüften ihm, und sie presste ihren Unterleib gegen seine Härte. Ihm war, als würde er in Flammen stehen. Es prickelte auf seiner Haut, sein Bauch zog sich innerlich zusammen, und das Herz schlug ihm bis zum Hals. Nesrins Lippen schmeckten ein bisschen salzig, und ihre Zunge war noch wärmer als die Lippen. Er spürte ihre Beckenknochen, eines ihrer Beine fast zwischen seinen, und ihre Brüste an seiner Brust. Sie war so zierlich, er konnte sie mit seinen Armen so umschlingen, dass er sich auf der anderen Seite wieder selbst berührte. Seine Hände fuhren ihren Rücken auf und ab und griffen ihr in die Seite. Sie schnaufte, fuhr mit einer Hand durch sein Haar, und mit der anderen knetete sie seinen Nacken. Das Geräusch herannahender Hufschläge zwang sie, voneinander zu lassen.


  Sie wollten den Reiter vorbeieilen lassen und sich dann gleich wieder in die Arme fallen, doch zu ihrer Bestürzung zügelte der Heranpreschende sein Pferd, und sie erkannten Jubair.


  „Hier also treibt ihr euch herum“, herrschte er sie vom Pferd herab an. „Was fällt euch ein? Um diese Zeit und ohne zu Hause ein Wort zu sagen! Los, steigt auf und dann ab nach Hause.“


  Nesrin und Shakib sahen sich beim Aufsteigen verstohlen an. Hatte der Vater etwas gesehen? Schweigend und mit schlechtem Gewissen ritten sie vor ihm her.


  Erst am Hoftor der Waffenschmiede hielten sie kurz an.


  „Mach schon, dass du reinkommst, man erwartet dich bereits“, sagte Jubair in strengem Ton. „Gute Nacht.“


  „Gute Nacht“, antwortete Shakib kleinlaut und nickte Nesrin aufmunternd zu.


  Er führte Ajib in den Stall, sattelte ab und versorgte das Tier. Die Arbeit ging ihm jetzt viel zu schnell. Doch es half alles nichts, irgendwann musste er ja ins Haus.


  Als er in den Wohnraum trat, saßen Mutter, Vater und Lana beieinander. Sie schauten auf, und ihre Mienen waren bei weitem nicht so ernst und verärgert, wie Shakib es erwartet hatte.


  „Ach, da ist ja unser Rumtreiber. Wo warst du?“, wollte sein Vater wissen.


  „Nesrin und ich hatten noch Lust, kurz in die Gärten zu reiten. Die Luft war so schön frisch und …“ Weiter kam er nicht.


  „Meinst du nicht, es wäre von Vorteil, wenn deine Eltern über solche Ideen aufgeklärt würden?“


  „Du warst ja nicht in der Schmiede, und ich habe niemanden gesehen“, verteidigte sich Shakib.


  „Dafür wurdest du gesehen. Lana hat mir erzählt, dass es so aussah, als wolltest du niemanden sehen und selbst nicht gesehen werden.“


  Shakib schwieg.


  „Kannst du dir nicht denken“, fuhr sein Vater fort, „dass deine Mutter sich Sorgen macht? Und überhaupt, warum meintest du, du müssest dich heimlich vom Hof stehlen?“


  „Ich befürchtete, ihr wärt nicht einverstanden, aber wir wollten doch so gerne.“


  Einen Moment lang sah es so aus, als huschte ein Lächeln über das Gesicht des Vaters. Shakib schämte sich und fürchtete weitere Fragen. Irgendwie hatte er das Gefühl, dass Vater und Mutter ihn längst durchschaut hatten. Bei dem Gedanken wurde er rot.


  „Aber genug jetzt.“ Haddads Stimme hatte sich verändert. „Wir hätten wohl nichts bemerkt, und Lana hätte auch nichts gesagt, wenn ich dich nicht gesucht hätte. Du musst deine Sachen packen. Wir wollen morgen in aller Frühe aufbrechen. Eine Gruppe Soldaten nimmt denselben Weg, und wir können bis zum Litanifluss in ihrem Schutz reiten. Jubair hat uns diese Möglichkeit verschafft. Also, geh, pack deine Sachen. Mutter und Lana haben dir die Kleider schon zurechtgelegt. Du wirst außerdem deinen Gürtel, einen Wasserschlauch und einen Beutel brauchen. Morgen früh hast du keine Zeit mehr, und alles, was du vergisst, wird dir unterwegs fehlen.“


  Shakib eilte in sein Zimmer, und kaum dass er seine Sachen dort liegen sah, kehrte er in den Wohnraum zurück und umarmte Vater, Mutter und in seinem Überschwang auch Lana. „Danke, danke!“ Er eilte ins Zimmer zurück, packte die neuen Stiefel, die er vorgefunden hatte, und lief zurück in den Wohnraum. Dort schlüpfte er in das erste Paar Reitstiefel seines Lebens und stolzierte vor den Eltern auf und ab. Es fühlte sich komisch an, die Unterschenkel bis zu den Knien umhüllt zu spüren, aber er würde sich schnell daran gewöhnen.


  Noch einmal umarmte er die Eltern. Nazia stutzte kurz. Sie schnüffelte, zog ihn noch mal zu sich heran und roch an seinem Hals. Shakib wurde augenblicklich rot. Ihm war, als würde ihm der Schweiß aus allen Poren brechen.


  „Hm“, war der einzige Laut, den sie von sich gab, und dabei sah sie ihn eindringlich an.


  Shakib konnte ihrem Blick nicht standhalten. „Danke!“, rief er erneut. „Ich muss packen.“ Und er lief aus dem Raum.


  In seinem Zimmer ordnete er zuerst die Sachen. Die Kleidung legte er auf einen Haufen und nahm, wie er es manchmal bei Onkel Jubair gesehen hatte, die bereitliegende Decke, rollte seine Kleider darin ein und verschnürte das Ganze mit zwei Stricken. Er begutachtete sein Werk und war mit sich zufrieden. Was würde er noch brauchen? Die Kleider für den nächsten Tag lagen bereit, ebenso sein Gürtel mit dem Messer. Sein Blick fiel auf den Lederpanzer und das Schwert. Er lief in den Wohnraum zurück.


  „Vater, soll ich den ledernen Schutz auf der Reise tragen?“, fragte er.


  „Nein.“ Haddad lächelte. „Wir machen eine Reise und ziehen nicht in den Krieg.“


  „Dann soll ich das Schwert auch nicht mitnehmen?“


  „Doch, aber wir werden die Waffen auf die Lasttiere verteilen, so dass wir jederzeit an sie herankommen. Unter Waffen und gepanzert zu reiten könnte von Fremden als Provokation aufgenommen werden. Wir sind Händler, mehr nicht, und ich gehe davon aus, dass wir nicht ein einziges Mal in die Verlegenheit geraten werden, die Schwerter zu ziehen.“


  Shakib ging wieder in sein Zimmer. Den Wasserschlauch und Wegzehrung würde er am Morgen zurechtmachen. Also hatte er alles, was er brauchte. Er legte das Schwert zu seinen Sachen, dann legte er sich aufs Lager.


  Er war viel zu aufgeregt, um sogleich einzuschlafen. Der bevorstehende Tag und die Reise beschäftigten ihn ebenso wie Nesrins Küsse. Beim Gedanken daran durchlief ihn ein warmer Schauer. Er würde sie vermissen, davon war er jetzt überzeugt. Aber bald würde er das Meer sehen und vielleicht noch viele andere aufregende Sachen mehr. Er spürte in sich dieses Sehnen nach der Fremde, das er schon immer empfunden hatte, wenn der Lehrer von anderen Ländern und von Gebieten in weiter Ferne erzählt hatte. War es nur das Unbekannte, auf das er neugierig war? Er wusste es nicht. Vielleicht fand er auf der bevorstehenden Reise die Antwort. Mit Nesrins Gesicht vor Augen und dem Gefühl ihrer warmen Lippen auf den seinen schlief er ein.


  KAPITEL 17

  Damaskus, am Tag der Abreise


  Es war noch dunkel, als Haddad seinen Sohn weckte. Er hatte bereits zusammen mit den anderen die Packtiere beladen und sein eigenes Pferd gesattelt. Nun war es an der Zeit, dass auch Shakib sein Pferd vorbereitete.


  Der war sofort auf den Beinen, schlüpfte in die Kleider, benetzte sich das Gesicht mit kaltem Wasser, und nur wenig später kam er über den Hof gelaufen. Er trug sein Bündel bereits mit sich. Rasch sattelte er Ajib und befestigte seine Sachen hinter dem Sattel.


  „Nein, Shakib.“ Haddad trat zu ihm. „Schnür dein Bündel auf eines der Lasttiere. Ajib hat an dir bereits genug zu tragen. Für alles andere haben wir die Maultiere.“


  Shakib gehorchte, band die Rolle wieder los und trug sie zu einem der Lasttiere, wo ein Gehilfe ihn darin unterstützte, die Sachen zwischen den Packkörben zu befestigen. Dicht standen die Tiere beieinander, und besonders den Pferden war eine gewisse Nervosität anzumerken. Die ungewohnt frühe Stunde und die Vorbereitungen um sie herum waren ihnen anscheinend nicht geheuer. Shakib band Ajib an einen Pfosten und lief zurück ins Haus. In der Küche war seine Mutter damit beschäftigt, Proviant in seine und Vaters Taschen zu packen. Lana füllte Wasserschläuche. Mit einem Stück Fladenbrot, etwas Schafskäse und einigen Datteln setzte er sich an den Tisch im Wohnraum. Wenig später kam sein Vater dazu, und sie aßen schweigend.


  Als Nazia mit seinem Beutel in der Tür erschien, schob Haddad den letzten Bissen in den Mund und stand auf. „Komm, es wird Zeit.“


  Shakib, der bereits aufgegessen hatte, sprang auf und nahm voller Stolz von der Mutter die Tasche und einen Wasserschlauch entgegen. Gerne wäre er ihr zum Abschied um den Hals gefallen, doch die Wegzehrung behinderte ihn, und mit dem Gedanken, dass sich dies für einen erwachsenen Mann nicht schickte, beließ er es bei Küssen auf beide Wangen.


  „Pass auf dich auf, mein Junge.“ Nazia kämpfte mit den Tränen. Nach wie vor war sie davon überzeugt, diese Reise sei ein gefährliches und unnötiges Unterfangen, doch die Unbekümmertheit ihres Sohnes und seine Furchtlosigkeit gegenüber dem Unbekannten machten Eindruck auf sie, auch wenn ihre Wehmut überwog.


  Shakib bekam davon nichts mit. Zu groß waren seine Aufregung und seine Neugier. Er folgte dem Beispiel der anderen, hängte sich den Proviantbeutel über die Schulter und den Wasserschlauch an den Sattel des Pferdes. Als die anderen aufstiegen, schwang auch er sich hinauf. Stolz sah er zu seiner Mutter in der Haustür hinüber und winkte ihr kurz zu, dann gab er Ajib mit den Fersen das Zeichen, sich in Bewegung zu setzen.


  Ein heller Streifen am Horizont kündete vom anbrechenden Tag, die Luft war noch frisch, aber Shakib fröstelte auch vor Aufregung. Nun ging es endlich los. Bald würde er neue Landstriche sehen und schließlich, darauf war er schon jetzt gespannt, das Meer.


  Als sie die Gassen der Stadt hinter sich gelassen hatten, bestimmte Haddad die Reihenfolge, in der sie weiterritten. Er selbst übernahm die Spitze, hinter seinem Lasttier folgte Shakib und hinter ihm die beiden Gesellen mit zwei weiteren Maultieren. Ibraim, Haddads treuester Schmied, ritt am Schluss.


  Sie führten neben einigen Schwertern und Messern auch Stoffballen mit sich, denn Haddad hoffte, an der Küste für den Damast einen guten Preis zu erzielen. Allein der Gewinn aus dieser Spekulation könnte die Reise finanzieren. Er hatte sich erkundigt und wusste, wo sie übernachten konnten und welche Wegstrecken sie pro Tag zurücklegen mussten. Befreundete Händler und Karawanenführer hatten ihn über alles Nötige unterrichtet. Er nahm den Weg zur Küste nicht zum ersten Mal, aber es war immer gut, Wissen aufzufrischen und Neues zu erfahren. Mit einem der Karawanenführer war er mehrmals den Weg und die Landmarken, an denen sie sich orientieren konnten, durchgegangen. Dabei hatte der Freund ihm versichert, wenn er die Straße nicht verlassen würde, brauchte er sich über all das keine Gedanken zu machen. Er musste nur immer stur nach Westen reiten und würde so zwangsläufig auf die Küste stoßen. Es waren Franken in der Gegend, und es hieß, sie hätten sich einer Burg bemächtigt, doch Haddad glaubte nicht, dass ihre kleine Reisegruppe für die Christen von Interesse sein könnte.


  Shakib wusste von alldem nichts. Für ihn begann an diesem Morgen ein großes Abenteuer, ähnlich all den Reiseberichten, die die Geschichtenerzähler mit Gefahren und den Erquickungen märchenhafter Oasen und Orte ausstaffierten. Ajibs Hufe würden bereits im Laufe dieses ersten Tages fremdes Land betreten, und all seine Sinne konzentrierten sich darauf, Neues zu entdecken. Doch jetzt, im Halbdunkel des anbrechenden Tages, da sein Pferd gemächlich hinter Vater und dessen Packtier hertrottete, kämpfte er vorerst nur mit der Müdigkeit, die sich seiner zu bemächtigen suchte. Vor den Mauern trafen sie auf die angekündigten Soldaten und schlossen sich dem Reitertrupp an.


  Sie ritten zuerst Richtung Nordwesten, die aufgehende Sonne im Rücken, auf eine ferne Hügelkette zu. Kaum hatte sich die Sonne über den Horizont erhoben, wurde es deutlich wärmer. Shakib spürte ihre Strahlen auf dem Rücken, und als er sich umdrehte, um noch einen letzten Blick auf Damaskus zu erhaschen, konnte er die Stadt nur noch vage und mit großer Mühe ausmachen. Als sie die ersten Steigungen der Hügel erreichten, gab Haddad das Zeichen zum Anhalten. Er stieg vom Pferd und kam zu Shakib.


  „Steig ab, mein Sohn“, forderte er ihn mit einem Lächeln auf. „Ab hier werden wir ein gutes Stück laufen. Die Pferde brauchen Erholung. Es ist nicht gut, den ganzen Tag auf ihnen zu sitzen. Bergauf werden sie es viel leichter haben ohne unsere Last und in der Hitze des Nachmittags nicht so schnell ermüden.“


  Auch wenn sich seine Lust, zu Fuß zu gehen, in Grenzen hielt, stieg er folgsam ab und ging neben seinem Pferd einher. Der Weg war nicht sehr steil, doch unter der spätvormittäglichen Sonne begann Shakib schon bald zu schwitzen. Er musste die ganze Zeit auf den Boden vor sich schauen, um nicht zu stolpern. So nahm er kaum etwas von der Landschaft um sich herum wahr. Nur bei kurzen Stopps hob er den Kopf und schaute sich um. Mehr als weitere Hügel, den Verlauf des Wegs und dass sie noch lange nicht am Ende der Steigung angekommen waren, konnte er allerdings nicht erkennen.


  Als die Sonne ihren höchsten Stand erreicht hatte, schritt Haddad auf eine Gruppe Bäume zu. Der Flecken war mit dürrem gelbem Gras bewachsen, und zwischen den Bäumen wuchsen einige dichte, dornige Sträucher.


  „Hier machen wir Rast.“ Er führte die Tiere zu einem Gebüsch und legte die Zügel locker um einen Ast des Strauchs. Die anderen taten es ihm gleich. Von einem der Packtiere holte er eine große, hölzerne Schüssel, schüttete Wasser aus seinem Schlauch hinein und ließ das Pferd trinken. Nachdem auch das Maultier getrunken hatte, reichte er die Schale an Shakib weiter. So tränkte jeder die ihm anvertrauten Tiere, bevor sie sich selbst zur Rast im willkommenen Schatten niederließen. Sie waren alle verschwitzt. Trinkend und essend saßen sie schweigend da und versuchten, so gut es ging, neue Kraft zu schöpfen. Shakib wollte sich gerade zurücklegen und ein wenig die Augen schließen, da gab Haddad bereits das Zeichen zum Aufbruch. Mit langsamen Schritten setzten sie sich wieder in Bewegung. Hin und wieder hörte Shakib hoch in der Luft den Schrei eines Raubvogels, ansonsten gab es nur die Tritte der Hufe, das Schlurfen seiner Füße und von Zeit zu Zeit das Schnauben eines der Tiere.


  Ein leichter, frischer Wind kündigte das Erreichen des Bergrückens an, und die Gruppe stoppte. Von ihrem Standpunkt aus konnten sie weit ins Land sehen. Shakib war etwas enttäuscht. Vor ihnen fiel die Hügelkette sanft bis in ein breites Tal ab, dunkelgrün setzte sich die tiefe Ebene von den umliegenden Hügeln und Bergen ab. Dahinter konnte er die Umrisse einer noch höheren Bergkette ausmachen, aber direkt vor ihnen und auch in der Richtung, aus der sie gekommen waren, bot sich seinen Augen nur das von einzelnen Baumgruppen und Sträuchern unterbrochene Ockergelb dürrer Grashalme und Felsen. In der Ferne, dort, wo er Damaskus vermutete, sah alles nur sandfarben und eben aus. Einzig, dass der Weg nun nicht mehr bergauf führte, vermochte sein Gemüt etwas aufzuhellen. Irgendwie hatte er sich diese Reise anders vorgestellt.


  Haddad begutachtete den weiteren Verlauf des Pfads, und als er überzeugt war, dass es nicht zu steil werden würde, rief er: „So, nun können wir wieder ein Stück reiten. Auf, bis zu unserem Tagesziel ist es noch weit.“ Damit schwang er sich in den Sattel und lenkte sein Pferd vorsichtig auf den abfallenden Weg.


  Der Nachmittag war bereits weit fortgeschritten, als sie das Tal erreichten. Der Boden war hier nicht so steinig, und Haddad trieb sein Pferd voran, das sogleich, als hätte es ungeduldig darauf gewartet, in leichten Trab fiel. Auch Ajib schien sich über die schnellere Gangart zu freuen, und Shakib genoss den leichten Wind auf seinem verschwitzten Gesicht. Nach einiger Zeit erschienen in der grünen Ebene vor ihnen die Silhouetten von Dattelpalmen und bald darauf einzelne lehmgelbe Häuser.


  Sein Vater zügelte das Pferd. „Lasst die Pferde ausruhen. Da vorne werden wir eine Unterkunft für die Nacht finden.“ Er hielt kurz an und ließ Shakib herankommen. „Na, mein Sohn?“ Forschend sah er ihn an. „Ist alles gut bei dir?“


  „Ja, Vater. Ich bin etwas müde, und die Füße tun mir weh. Ich wusste nicht, dass wir so viel laufen, und die neuen Stiefel drücken. Aber es geht mir gut.“


  „Die Stiefel werden sich mit der Zeit an deine Füße anpassen. Das dauert immer etwas. Aber laufen werden wir jeden Tag. Wir wollen unseren Pferden doch nicht schaden, oder?“


  „Nein, sicher nicht.“ Und als wollte Shakib seine Antwort bekräftigen, tätschelte er Ajib den Hals.


  Sein Vater lächelte, und sie ritten weiter nebeneinander her.


  Die Sonne schickte sich an, hinter den Bergen zu versinken, als sie die ersten Palmen erreichten. Hier trennte sich ihr Weg von dem der Soldaten. Shakib konnte das Rauschen von Wasser hören. Es musste hier einen Fluss geben. Die Ortschaft war nicht besonders groß, doch es gab eine kleine Karawanserei. Als sie in den Hof ritten, kamen der Hausherr und ein Diener gleich aus dem Haus und begrüßten sie: „Seid mir gegrüßt, Reisende, der Frieden sei mit euch. Kommt herein, hier findet ihr gutes Essen, ein Lager für die Nacht und Futter für eure Tiere.“


  Während er sprach, war er bereits an das erste der Packtiere herangetreten und spähte neugierig in die Körbe. Haddad zog den Strick des Tieres kurz an, und es bewegte sich einige Schritte aus der Reichweite des Wirts.


  „Friede auch mit dir.“ Haddads Stimme klang streng und bestimmt. Der Gastwirt und sein Diener verstanden und traten mit kurzen Verbeugungen einen Schritt zurück. „Zeigt uns zuerst, wo wir unsere Tiere unterstellen können.“


  „Ja, gerne.“ Linkisch schaute der Wirt zu Haddad auf. „Kommt und seht.“


  Auf Haddads Zeichen stiegen alle ab und führten die Pferde und Maultiere an den Zügeln hinter dem Mann her.


  „Hier könnt ihr eure Tiere lassen. Ich werde sogleich den Knecht rufen, der euch beim Abladen hilft.“ Der Wirt war ausgesprochen neugierig und hoffte wohl, über seinen Bediensteten etwas über die Waren in den Körben zu erfahren.


  Haddad aber blieb argwöhnisch. „Das ist nicht nötig. Danke, wir sind genug, um das selbst zu besorgen“, antwortete er. „Sagt mir lieber, was ihr für den Platz im Stall und für eine Übernachtung verlangt.“


  „Nicht viel, nicht viel.“ Unter Bücklingen säuselte der Wirt in aufgesetzter Freundlichkeit. Er wirkte dabei kleiner und schwächer, als er war, doch selbst Shakib erkannte seine kräftigen Arme und seine zwar schmale, aber hochgewachsene Gestalt. Der Mann war ihm nicht geheuer. Die Haare, die unter einer einfachen Kappe hervorquollen, waren strähnig und fettig, in seinem Gesicht wuchsen dünn und struppig einzelne Bartflecken, und seine Augen blitzten listig. Wenn er freundlich grinste, entblößte er eine schiefe, lückenreiche Zahnreihe, die fast so gelb war wie die Zähne eines alten Pferdes. Die Schürze, die ihn einhüllte, war mit bräunlichen Flecken übersät, sein Rock war unten am Saum löchrig und ausgefranst, darunter konnte man schmutzige, mit Staub überzogene Füße sehen. „Versorgt erst einmal die Tiere und kommt dann rüber in mein gastliches Haus. Der Braten gart bereits über dem Feuer, und wir haben reichlich Platz, dass ihr euch von eurer Reise in einem erquicklichen Schlaf erholen könnt.“


  Haddad nickte nur, und der Hausherr entfernte sich gemeinsam mit seinem Diener.


  Während sie die Pferde und Maultiere versorgten, verlieh Haddad leise seinen Gefühlen Ausdruck. „Ich traue diesem Wirt nicht. Er ist zu neugierig. Habt ihr gesehen, wie sein Hals immer länger wurde beim Versuch, in unsere Körbe zu spähen? Ich glaube, es wird besser sein, wenn wir unsere Sachen nicht unbeaufsichtigt lassen. Ibraim, du bleibst hier und schläfst auf den Körben. Wir werden dir gleich Essen und Trinken herausbringen lassen. Vielleicht täusche ich mich, aber ich möchte lieber vorsichtig sein, als morgen festzustellen, dass unsere Sachen durchstöbert wurden und etwas fehlt. Es mag sein, dass der Wirt nur gute Geschäfte sucht, aber ich habe auch davon gehört, dass solche Kerle Informationen über Reisende an zwielichtiges Volk und Räuber weitergeben und sich dafür bezahlen lassen. So, nehmt eure Sachen. Dann wollen wir mal schauen, was für ein Nachtlager dieses gastliche Haus für uns bereithält.“


  Gemeinsam überquerten sie den Hof. Der Diener, der beim Wirt gewesen war, stand in der Haustür, und als er die Gruppe aus dem Stall kommen sah, verschwand er rasch im Haus. Nicht nur Shakib hatte es bemerkt, Haddads Miene verfinsterte sich deutlich. Nacheinander schritten sie durch die Tür, dahinter öffnete sich ihnen ein unerwartet großer Raum. Was allen als Erstes ins Auge fiel, war der offene Kamin, über dessen Feuer der Korpus eines Hammels hing. Der Wirt stand mit selbstgefälliger, triumphierender Miene nahe am Feuer. Ein Gehilfe drehte beständig den Spieß, auf dem der Braten befestigt war. Sein Duft erfüllte den Raum und machte nicht nur Shakib den Mund wässrig. An den Wänden rechts und links befanden sich kniehohe Podeste, etwas tiefer, als ein ausgewachsener Mann lang war. Auf einer dieser Flächen hatten sich bereits ein paar Reisende eingerichtet. Die andere war noch völlig verwaist. Der Wirt kam ihnen entgegen und deutete darauf. „Hier, es ist noch reichlich Platz. Macht es euch bequem und ruht euch von der Reise aus. Ich werde euch gleich Essen und Trinken bringen. Wart ihr heute lange unterwegs? Von wo, sagtet ihr, kommt ihr?“


  „Noch habe ich dir nichts davon erzählt“, murrte Haddad. Er wusste, dass er diesem hungrigen Hund ein paar Brocken zum Kauen geben musste, ansonsten würde der ihn den ganzen Abend mit seinen Fragen belästigen. „Ich bin Haddad al Saif ben Haddad, der Waffenmeister von Damaskus. Mein Sohn, meine Gefährten und ich sind auf dem Weg zur Küste, um zu sehen, ob auch unter der Herrschaft der Ungläubigen Handel möglich ist. Die Gelegenheit wollen wir außerdem für ein paar Besuche bei Freunden nutzen.“ Mehr musste der Wirt wirklich nicht wissen. „Bring uns bitte einen Krug Wasser und das versprochene Essen“, fügte er hinzu, bevor der Kerl ihn mit neuen Fragen belästigen konnte.


  Gemeinsam richteten sie sich auf der Plattform ein. Kaum waren sie damit fertig, da trug der Wirt gemeinsam mit einem Diener eine große Platte heran, auf der sich Fleisch, Getreidebrei, Gemüse und Datteln befanden. Sie stellten die Platte zwischen die Männer, und der Diener huschte sogleich nach draußen, um wenig später mit einem Krug und einem Tablett mit Bechern zurückzukehren. Haddad forderte alle auf, sich um das Essen zu setzen. Das Hammelfleisch war köstlich, und Shakib konnte sich kaum genug Breibällchen formen, um sie gemeinsam mit dem Fleisch und den anderen Beilagen in sich hineinzustopfen. Auch die anderen hatten einen guten Appetit. Als die Platte geleert war, kam der Wirt zurück.


  „Ich hoffe, es hat euch geschmeckt. Wünscht ihr noch Wasser? Euer Waffentransport ist sicher sehr beschwerlich.“


  Nun wurde Haddad ungehalten. „Wir transportieren keine Waffen und sind selbst nicht bewaffnet, wie du siehst“, rief er barsch. „Was willst du eigentlich? Ich habe dir bereitwillig Auskunft über den Zweck unserer Reise erteilt. Warum interessierst du dich so sehr für das, was wir mit uns führen? Es sind Geschenke für Freunde und Verwandte. Da gibt es nichts zu holen, weder für dich noch für anderes Gesindel.“


  Der Wirt riss die Arme hoch und klagte für alle im Raum hörbar: „O Gott, was habe ich getan? Ich habe nur versucht, freundlich Anteil an den Sorgen dieser Menschen zu nehmen, und nun werde ich in meinem eigenen Haus beschimpft“, jammerte er. „Habt ihr gehört? Gesindel hat er mich genannt, Gesindel, mich, Omar, den Wirt. Welche Ungerechtigkeit.“


  Haddad fühlte sich sichtlich unwohl bei diesem Lamentieren und unterbrach mit festem Ton: „Wenn du es als Beleidigung aufgenommen hast, so bitte ich dich um Verzeihung. Die Zeiten sind unsicher, unser Land befindet sich an allen Ecken und Enden in Unruhe. Zu allem Zwist unter den Stämmen sind nun auch noch die Heere der Ungläubigen gekommen. Viele versuchen aus der Unordnung ihren Nutzen zu ziehen, alles, was erzählt wird von jenen, denen unterwegs Unheil widerfuhr, macht misstrauisch. Also gib Ruhe und verzeih mir meine Worte. Ich bin müde, und das macht mich mürrisch, da will ich nicht so viele Fragen beantworten.“


  Der Wirt hatte aufmerksam zugehört, nun sah er sich um, ob nicht jemand Partei für ihn ergreifen würde, aber alle waren mit der Erklärung des Schmieds zufrieden, also schwieg auch der Wirt und trollte sich.


  „Shakib“, wandte sich Haddad nun an seinen Sohn, „geh zum Wirt und bitte um eine Schüssel mit dem Essen für Ibraim. Lobe die Speisen und bedank dich. Dann bring Ibraim sein Nachtmahl, er wird schon glauben, wir hätten ihn vergessen.“


  Beim Aufstehen spürte Shakib die Muskeln seiner Beine, und in seinen Stiefeln schmerzte es bei jedem Schritt. Er humpelte zum Wirt. „Kannst du mir noch eine Portion von dem schmackhaften Essen geben?“, fragte er schmeichelnd.


  „Ja, ja“, maulte der andere. „Die Jugend kann nie genug bekommen. Du bist selbst schuld, wenn du dich zwischen den Männern nicht durchsetzt.“


  „Es ist nicht für mich, sondern für unseren Mann bei den Pferden“, wandte Shakib ein und wurde sich gleich bewusst, dass diese Information den Wirt stutzig machen würde.


  „Warum kommt er nicht rein? Hier ist Platz genug. Habt ihr Angst, dass eure Tiere über Nacht weglaufen?“


  „Nein.“ Shakib dachte sich schnell eine Lüge aus. „Ibraim ist ein komischer Kauz, er mag Pferde lieber als Menschen und isst nicht gerne in Gesellschaft.“


  Den Wirt schien diese Erklärung zufriedenzustellen. Er nahm eine Schüssel, gab Fleisch, Gemüse und Brei hinein und drückte Shakib noch einen Wasserkrug in die Hand. „Da, bring mir das Geschirr aber zurück“, sagte er.


  Shakib war froh, nicht weiter Rede und Antwort stehen zu müssen, und brachte die Speise in den Stall.


  Ibraim war wirklich schon ungeduldig und machte sich gleich über die Schüssel her. Shakib wartete, bis er aufgegessen und sich den Wasserschlauch aus dem Krug aufgefüllt hatte. Dann brachte er beides zurück in die Gaststube. Als er zu seinem Lager humpelte, bedachte ihn Haddad mit väterlichem Blick.


  „Komm, zieh mal deine Stiefel aus“, sagte er, als er sich neben ihm niederließ, „und zeig mir deine Füße.“


  Shakib tat wie geheißen. An beiden Füßen hatte er mehrere offene Blasen, die kräftig rot vor der schmutzigen Haut der Füße hervortraten. Haddad schaute sich die Blasen genau an, holte dann aus seinem Beutel einen kleinen Tiegel und bestrich die Stellen mit einer fettigen Salbe. Anschließend wickelte er dünne Stoffstreifen um die Füße.


  „So, morgen wird es schon wieder etwas besser gehen. Neue Stiefel machen immer Probleme beim ersten Marsch. Das Leder muss sich noch an deine Füße anpassen. Du wirst sehen, es wird mit jedem Tag besser. Wenn es gar nicht gehen sollte, kannst du noch immer im Sattel sitzen bleiben.“ Er lächelte, und Shakib nickte, bemüht, sich seine Schmerzen nicht anmerken zu lassen. „Werden wir morgen denn wieder so viel laufen?“, fragte er.


  „Es ist nicht gut, den ganzen Tag die Pferde arbeiten zu lassen. Auch für sie ist die Reise lang und anstrengend. Wir werden sehen.“ Haddad gab ihm einen liebevollen Klaps. „Leg dich hin und ruh dich aus.“


  Nach und nach legten sich alle im Raum nieder. Schon bald hörte Shakib die ersten Schnarcher, aber er selbst konnte trotz der Erschöpfung nicht einschlafen. Ein wenig enttäuscht dachte er über den ersten Reisetag nach. Noch nie war er so weit von Damaskus entfernt gewesen, aber er hatte es sich aufregender, ungewöhnlicher vorgestellt. Das einzig Ungewohnte war, dass er jetzt mit anderen Männern in einem Raum lag und ihre Atemgeräusche und Bewegungen hörte. Der Wirt hatte das Feuer mit Asche bedeckt und die meisten der Lampen gelöscht. Nur noch zwei kleine Flämmchen aus Öllampen tauchten die Decke und die Balken über ihm in schwaches Licht. Er schloss die Augen und gab sich der Hoffnung hin, dass nicht jeder Tag so sein würde wie der vergangene.


  Aber die Nacht war schnell vorbei. Shakib wusste gar nicht, wann er eingeschlafen war, und es kam ihm vor, als habe er erst gerade eben die Augen geschlossen. Kaum hatte der Wirt angefangen, beim Feuer herumzuwerkeln, erhoben sich alle im Raum. Die Männer streckten sich, erste Gespräche und kleine Scherze erfüllten den Raum, und es wurde fleißig zusammengepackt. Nach einem raschen Mahl aus Brot, kaltem Fleisch und Käse scheuchte Haddad seine Leute auf den Hof. Er selbst ging zum Wirt, um über die Bezahlung zu verhandeln. Als Shakib und die anderen hinaus auf den Hof traten, hatte Ibraim bereits alle Tiere aus dem Stall geführt. Sofort machten sie sich gemeinsam daran, die Pferde zu satteln und die Lasttiere wieder zu beladen. Als Haddad hinzukam, war bereits alles zum Abmarsch bereit.


  Shakibs Füße schmerzten bei jedem Schritt, und er war heilfroh, dass er die ersten Stunden des Wegs im Sattel sitzen durfte. Mit Unwillen dachte er an die Zeit, die er an diesem Tag neben dem Pferd marschieren müsste. Doch kaum waren sie aus dem Hof der Herberge und hatten den kleinen Ort hinter sich gelassen, da beschäftigte ihn das nicht mehr, denn seine Phantasie eilte über jeden vor ihnen liegenden Hügel voraus und weckte Erwartungen auf Neues, Unbekanntes oder gar gefährliche, abenteuerliche Situationen.


  Die Sonne stieg empor, sie machten Rast, der grausame Moment der ersten schmerzhaften Schritte ging vorüber, und nach und nach gelang es ihm, die Signale, die seine wunden Füße ihm sandten, mit Gleichmut zu ertragen. Irgendwann brauchte er nicht mehr die Zähne zusammenzubeißen, immer bedacht darauf, den Vater und den anderen gegenüber keine Schwäche zu zeigen. Als die Sonne tiefer stand, saßen alle wieder auf, und schon wenige Stunden später lag das Tagesziel vor ihnen. Es war wieder ein Gasthaus wie am Tag zuvor. Shakib konnte kaum einen Unterschied feststellen, selbst der Wirt kam ihm vor wie der vom Vorabend.


  Als ein jeder seinen Platz gefunden hatte, forderte Haddad Shakib auf, die Stiefel auszuziehen. Auch wenn der sich sehr bemüht hatte, sich nichts anmerken zu lassen, hatte er genug Erfahrung, um zu wissen, wie es um seinen Sohn stand. Zu Shakibs Erstaunen hatte sich der Zustand seiner Füße aber nicht verschlimmert. Die Salbe und der Verband aus hauchdünnen Stoffstreifen hatten wirklich geholfen. Sein Vater nickte zufrieden und lächelte ihn an. „Es heilt bereits. Nicht mehr lange, und du wirst keine Schmerzen mehr haben.“


  Er holte den Tiegel mit der Salbe hervor, bestrich die wunden Stellen und verband die Füße erneut. Er wurde gerade rechtzeitig fertig, dass sie sich vor dem Essen noch waschen konnten. Hungrig aß Shakib, was man ihm hingestellt hatte, und kaum hatte er den letzten Bissen heruntergeschluckt, fielen ihm auch schon die Augen zu.

  



  ***

  



  Die Aufregung, Abenteuer und Entdeckungen, die Shakib sich von der Reise erhofft hatte, blieben aus. Jeder Tag verlief wie der davor, nur die Landschaft, durch die sich die kleine Gruppe bewegte, veränderte sich, wurde von Bergen und Hügeln zu Tälern und wieder zu Hängen und Pässen. Selbst die Herbergen, die sie allabendlich aufsuchten, schienen sich alle im Wesentlichen zu gleichen. Dem Sohn des Schmieds wurde die Zeit lang, und die Ernüchterung ließ jeden Tag mühsamer und schwerer erscheinen. Dabei kamen sie gut voran. Er hatte sich längst an das Laufen in den Stiefeln gewöhnt und setzte einfach nur stundenlang einen Fuß vor den anderen.


  Sie folgten einem Fluss nach Süden, und die üppige Vegetation am Wasser hätte sie gut vor den Strahlen der hoch am Himmel stehenden Sonne bewahren können, doch nahe dem Wasser erhoben sich aus der feuchten Erde des Ufers Unmengen an Fliegen und Stechmücken, die nicht nur den Menschen, sondern auch den Pferden und Lasttieren mächtig zusetzten. So entschieden sie sich, auf einem schmalen Pfad etwas oberhalb des Tals zu reisen.


  Die Beschaffenheit des Wegs verlangte besondere Aufmerksamkeit. Bald schon waren alle mürrisch, denn das stundenlange Vor-sich-hin-Starren ermüdete die Augen und den Geist.


  Shakib hätte die Veränderung auf der anderen Seite des Tals vielleicht gar nicht bemerkt, doch sein Vater ließ die Gruppe anhalten und spähte mit sorgenvoller Miene nach vorne, quer über das Tal hinweg zu einem Felsen. Erst als Shakib die Augen zusammenkniff und sich sein Blick an die Weite gewöhnt hatte, erkannte er, dass es sich nicht um einen Teil des Berges, sondern um eine Burg handelte, die da oberhalb des Tals am Hang thronte. Und doch fragte er den Vater: „Was ist das?“


  „Qalaat al-Shaqif Arnun. Die Franken nennen es Beaufort. Der, dem diese Burg gehört, beherrscht das ganze Tal, denn er kann alles sehen – jeden, der kommt, und jeden, der geht. Die Karawanen müssen den Herren über das Tal Abgaben zahlen, um dem Fluss weiter folgen zu dürfen. Ich hoffe, dass uns das erspart bleibt und man uns nicht behelligen wird.“


  „Meinst du, man will uns am Weitergehen hindern?“


  „Ich weiß es nicht, Sohn. Ich bin mir noch nicht einmal sicher, wer zurzeit dieses Tal kontrolliert. Das, was ich in Damaskus darüber erfahren konnte, war unklar und widersprüchlich. Vielleicht ist es noch das alte Geschlecht, aber vielleicht haben längst die Ungläubigen Besitz von der Festung ergriffen. Ich möchte es ehrlich gesagt gar nicht herausfinden. Und ich hoffe, unsere Gruppe ist zu klein, um bei jemandem dort oben Interesse zu wecken. Wir werden sehen. Gott ist groß.“


  Haddad zog den Zügel seines Pferdes an. Beim Weitergehen warf ein jeder von Zeit zu Zeit einen verstohlenen Blick in die Richtung der Bergfeste. Ihre Herzen waren nun von Sorge erfüllt. Auch Shakib spürte in sich die Angst vor möglichem Unheil. Nun, da Abenteuer und Spannung endlich da waren, war er alles andere als begeistert. Auch sein Blick wanderte immer wieder hinüber zu den fremden Mauern, die sich an den Fels schmiegten, als hocke dort über dem Tal ein großes Ungeheuer in einem ockergrauen Panzer. Ihm war, als müssten sie von nun an lautlos weiterwandern, jedes Geräusch vermeidend, welches das Ungeheuer wecken könnte. Einige Stunden später waren sie der Burg bereits erheblich näher gekommen. Er konnte im Tal Menschen sehen, und auch ein Weg hinauf zu den Mauern der Festung ließ sich ausmachen. An der Burg wurde gebaut, und er meinte immer wieder Reiter und Wagen entdecken zu können, die dort hinaufstrebten. Etwas später war ihm, als bewege sich ein ganzer Trupp Reiter den gegenüberliegenden Hang hinab, aber als er genau hinsehen wollte, stolperte er und musste sich wieder auf den Weg zu seinen Füßen konzentrieren. Er war erst wieder in der Lage, seine Beobachtungen fortzusetzen, als sein Vater anhalten ließ. Nun sah er tatsächlich, wie ein Trupp Reiter das Tal durchquerte. Sie zogen eine gelbliche Fahne Staub hinter sich her, bis sie an den Fluss kamen, der zu dieser Jahreszeit nicht viel Wasser führte. Scheinbar ohne das Tempo zu verringern, preschten die Reiter durch das Wasser, und als sie das andere Ufer erreicht hatten, gab es keinen Zweifel mehr. Sie bewegten sich in ihre Richtung. Shakib sah die Sorge im Gesicht des Vaters und auch der anderen Gefährten. In der Sonne aufblinkendes Metall und die Größe der Reittiere machten allen klar, dass da eine ganze Schar Ritter auf sie zukam. Haddad löste sich als Erster aus der Erstarrung, die alle ergriffen hatte. „Steigt auf, wir wollen da vorne ins Tal hinunterreiten. Es wird besser sein, ihnen entgegenzukommen, als hier weiterzugehen.“


  Zögerlich setzten sich alle auf ihre Reittiere und folgten dem Schmied auf einen Pfad bergab. Shakib spürte sein Herz schneller schlagen. Er fürchtete sich, und auch die Ruhe und Entschlossenheit seines Vaters konnte das Aufsteigen der Angst nicht verhindern.


  Am Fuße des Hangs angekommen, drehte Haddad sich um. „Seid bereit, eure Schwerter zu ergreifen, aber solange es nicht absolut nötig ist, lasst die Finger von den Griffen. Wir kommen in Frieden, und ich möchte niemandes Zorn entfachen.“


  Die Ritter kamen immer näher. Sie ritten dicht beieinander und waren noch nicht einzeln auszumachen. Sie erschienen Shakib wie eine dunkle, bedrohliche Masse, die sich, eingehüllt in die von der Sonne zur gelben Wolke eingefärbten Staubfahne, wie eine Flutwelle auf sie zubewegte. Auch die Tiere spürten die Unruhe ihrer Besitzer, und Ajib tänzelte nervös auf der Stelle. Das Pferd zu kontrollieren lenkte Shakib von der eigenen Nervosität ab. Haddad forderte sie auf weiterzureiten, und so bewegten sie sich auf die unheilvolle Wolke zu, die sich ihnen immer weiter näherte.


  Mit einem Mal trat eine Veränderung ein. Die Ritter hatten wohl bemerkt, dass ihnen das Grüppchen nun entgegenkam, und zügelten ihre Pferde. Sogleich verflüchtigte sich ein großer Teil des aufgewirbelten Staubs. Shakib konnte sechs Ritter erkennen. Sie alle trugen Kettenhemden, zwei hielten Lanzen in der Hand, an deren Enden bunte Wimpel flatterten, die aber nicht über die bedrohlichen Spitzen hinwegtäuschen konnten. Die Rösser der Franken schienen Shakib riesig. Sie hatten massige, muskulöse Körper mit mächtigen Brustpartien. Teilweise waren sie vorne und an den Seiten mit dicken Lederschürzen behangen. Ihre Reiter trugen außer den Kettenhemden auch Leder zum Schutz, doch keiner von ihnen hatte einen Helm auf. Ihre Haare waren fast ausnahmslos gelb wie der Staub. Von den Gesichtern der Fremden war kaum etwas zu erkennen. Wild wucherten Haare an ihren Wangen und Hälsen.


  „Bleibt hinter mir! Nehmt die Lasttiere in die Mitte und bleibt dicht zusammen.“ Kurz und scharf kamen Haddads Befehle. Shakib und die anderen gehorchten unverzüglich, ohne jedoch den Blick von jenen zu lassen, die auf sie zuritten. Auch die Ungläubigen schienen Vorkehrungen zu treffen. Sie verlangsamten weiter ihr Tempo, die Pferde fielen in Schritt, doch die Ritter formierten sich nun zu einer Reihe wie eine Mauer, zu beiden Seiten gekrönt von den Spitzen der Lanzen.


  Haddad zügelte sein Pferd, hielt an, und die anderen versammelten sich dicht um die Lasttiere gedrängt hinter ihm. Die Ritter senkten ihre Lanzen, und erst als sie einen Steinwurf entfernt waren, machten auch sie Anstalten, ihre Rösser zu zügeln.


  Haddad hob die Hand zum Gruß.


  Langsam kamen die Ritter näher. Ihre Pferde schnaubten, und ihr Fell glänzte verschwitzt in der Sonne. Außer den Lanzenträgern hatten alle die Hände um die Griffe ihrer Schwerter gelegt, aber noch zogen sie sie nicht.


  „Spricht einer von euch unsere Sprache?“ Die Stimme des Mannes ließ keinen Zweifel daran, dass er es gewohnt war, Befehle zu geben, und er sich schon lange in dieser gehobenen Stellung befand. Der Klang seiner Worte und die Art und Weise, wie er Haddad, Shakib und die anderen musterte, verlangten nach einer raschen Antwort.


  „Ja, Herr. Ich verstehe dich und spreche auch die Sprache der Franken.“ Haddad sprach die Worte mit Bedacht, mit lauter, sicherer Stimme, die keinen Anklang von Einschüchterung oder Verzagtheit in sich trug. Nur dass er den Ritter Herr nannte, befremdete Shakib etwas.


  „Dann sag uns, wer ihr seid. Wo wollt ihr hin? Und warum schleicht ihr euch am Rande des Tals an Beaufort vorbei?“


  „Ich bin Haddad al Saif aus Damaskus, Herr. Meine Begleiter und ich sind auf den Weg nach Tyros, um Verwandte zu besuchen. Wir hatten nicht die Absicht, uns an der Burg vorbeizuschleichen.“


  „Und warum benutzt ihr dann nicht den allgemeinen Weg durchs Tal?“


  „Um nicht den ganzen Tag von Fliegen und Stechmücken geplagt zu werden, Herr.“


  Während Haddad Rede und Antwort stand, lösten sich zwei der Ritter aus der Gruppe und bewegten sich langsam um Shakib und die anderen herum. Sie ließen niemanden aus den Augen, und ihre Blicke wanderten immer wieder zu den Körben und Ballen auf den Lasttieren. Shakib ahnte, dass die beiden in ihrem Rücken sie einschüchtern sollten, und bewunderte seinen Vater, der sich davon nicht aus der Ruhe bringen ließ.


  „Was führt ihr da mit euch?“


  „Ach, nur Geschenke für die Verwandtschaft, Stoffe aus Damaskus und Produkte aus unserer Werkstatt für den Markt.“


  „Jeder, der durchs Tal zieht, muss Zoll entrichten.“


  „Das wussten wir nicht, Herr.“


  „So ist es aber. Den zehnten Teil jeder Ware. Also, was für Waren sind das?“


  „Wie gesagt, Stoffe.“


  „Und was macht ihr in euren Werkstätten?“


  „Ich bin Schmied, Herr.“


  „Ihr wolltet euch dem Zoll entziehen. Wir werden das prüfen. Jetzt kommt ihr erst einmal mit. Ich nehme euch gefangen.“


  Wie um den Worten ihres Führers Nachdruck zu verleihen, drängten die beiden Lanzenträger mit gesenkten Speerspitzen nach vorne, bereit, jeglichen Anflug von Gegenwehr im Keim zu ersticken.


  Haddad drehte sich rasch zu seinen Leuten um, sah ihnen mit ernstem Blick in die Augen und gab mit einer Hand das Zeichen, ruhig zu bleiben.


  „Herr“, ergriff er erneut das Wort. „Warum wollt ihr uns gefangen nehmen? Wir haben nichts getan, und ich bin bereit, Zoll zu entrichten. So lasst mich zahlen und uns dann ziehen.“


  „Ihr habt versucht, dem Zoll zu entgehen. Das reicht, um euch festzusetzen. Ihr kommt mit nach Beaufort. Dort werden wir alles prüfen.“


  Der Ritter gab seinem Pferd kurz die Sporen und ließ es einige Schritte zur Seite tänzeln. „Los, reitet vor!“, befahl er.


  Sie setzten sich in Bewegung, die Franken rechts und links neben ihnen, ihr Anführer etwas voraus, die Spitzen der Lanzen im Rücken. Shakib fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Er hatte Angst vor den Rittern, er wusste nicht, was nun passieren würde, doch gleichzeitig spürte er, wie sich neben der Angst Neugier regte und dass er die Aufregung nicht gänzlich unangenehm fand. Im Tal war es wärmer als oben am Hang. Er spürte, wie ihm der Schweiß den Rücken hinunterlief.


  Als wollten sie die Rede seines Vaters unterstützen, fanden sich immer mehr Fliegen ein und umschwirrten den Tross. Die Pferde wehrten sich gegen die Plagegeister durch heftige Schläge mit dem Schweif, die Menschen mussten sie einfach ertragen. Als sie durch das niedrige Wasser des Flusses ritten, wäre Shakib am liebsten abgestiegen und hätte sich erfrischt. Auch die Pferde wollten stehen bleiben und saufen, und es war nicht leicht, sie voranzutreiben und mit den Zügeln die Abwärtsbewegung ihrer Köpfe zu unterbinden. Sie kamen der anderen Talseite und der Rampe hinauf zur Festung immer näher. Seit dem Verhör durch den Anführer hatte niemand mehr ein Wort gesprochen. Shakib hatte viele Fragen im Kopf, die er gerne seinem Vater und auch den fremden Reitern gestellt hätte. Verstohlen beobachtete er den Franken, der schräg vor ihm ritt. Obwohl der Mann aufrecht im Sattel saß, wirkte er irgendwie unwillig. Seine herabhängenden Schultern, der leicht gesenkte Kopf, all das schienen Anzeichen von Mühsal zu sein. Die Hitze machte ihm zu schaffen, Shakib sah kleine Schweißbäche in den struppigen Bartwuchs sickern. Mit einer wütenden Bewegung verscheuchte er ab und an Fliegen, die seinen Kopf umschwirrten. Sein Pferd war groß und breit, muskelbepackt, ein mächtiges Tier, zugleich fiel Shakib auf, wie ungepflegt Mensch und Kreatur waren. Die Kleidung, das Zaumzeug und der Sattel machten einen schmutzigen, verbrauchten Eindruck. Am Sattel konnte er manche durchgewetzte Stelle ausmachen. Das Metall der Steigbügel war stumpf, teilweise sogar rostig, die Waden waren mit schmutzig grauen Stoffstreifen umwickelt. Die Zipfel des Kettenhemds reichten bis zu den Knien, und unter dem braungrauen Metallgeflecht trug der Mann dicken Stoff. Shakib konnte sich vorstellen, dass es kein besonderer Spaß war, so angezogen durch die Mittagshitze zu reiten.


  Als sie das seichte Wasser durchquert hatten, fragte er sich, was mit ihnen auf der Burg wohl geschehen würde. Verstohlen sah er zu seinen Gefährten hinüber. Sie alle stierten mit gesenktem Haupt vor sich hin und lenkten ihre Reittiere auf dem vorgeschriebenen Pfad. Die Tiere schienen die Unlust ihrer Reiter zu spüren und ließen die Köpfe hängen, Insekten umschwirrten sie. Der Weg bergan zog sich, und Shakib war trotz aller widersprüchlichen Gefühle und Ängste doch froh, als sie durch eine Maueröffnung in den Schatten der Burg vordrangen. Im Innenhof blieben sie zuerst unschlüssig auf ihren Tieren sitzen, die Ritter hingegen saßen ab und übergaben ihre Pferde herbeigeeilten Stallburschen. Shakib sah sich neugierig um.


  Das Innere der Burg hatte etwas von einem Marktplatz. Rundherum an den Mauern, die den Hof umschlossen, waren Planen, Wollstoffe und Teppiche befestigt. Mit Stangen an den vorderen Kanten angehoben und mit Seilen verspannt, formten sie Unterstände und Zelte, unter denen hier alle zu leben schienen. Unter den Zeltdächern an der schattigen Seite des Hofs standen die Pferde, an den anderen Mauern lungerten die Besitzer auf Bündeln und Kisten herum. Einige würfelten und gaben lauthals Auskunft über Glück und Pech. Einige andere lagen einfach nur da und schliefen, wieder andere beschäftigten sich mit Notwendigkeiten des Alltags. Shakib sah einen Ritter, der einen Mahlstein drehte, ab und zu in ein Säckchen neben sich griff und Körner in die Mitte der Mühle streute. Ein anderer reparierte seine Kleidung, und sein Nachbar schliff mit einem Stein das schartige Blatt eines Schwertes.


  Aber es gab nicht nur Ritter in der Burg. Shakib hörte das helle Gelächter und Kreischen von Frauen, selbst kleine Kinder sprangen zwischen den Lagern umher. Kurz hatten alle bei ihrer Ankunft innegehalten, aufgeschaut und die Neuankömmlinge gemustert. Doch das Interesse verflog schnell. Es war offenbar alltäglich, dass die Ritter Reisende in die Burg brachten, und das weitere Vorgehen ließ nichts Aufregendes erwarten. Shakib war durch diese Ahnung erleichtert.


  „Los, absteigen!“ Barsch kam der Befehl des Wortführers, der mit Haddad im Tal verhandelt hatte. „Du da“, er zeigte auf Haddad, „du kommst mit.“


  Der stieg ab, gab Shakib, der ihm am nächsten war, die Zügel seines Pferdes und folgte dem Ritter durch eine offene Tür ins Innere des Gemäuers. Shakib und die anderen sahen einander fragend an. Einer nach dem anderen stiegen sie von ihren Reittieren und machten sich daran, die Tiere in den Schatten der Mauer zu bringen. Dort befreiten sie die Lasttiere von ihrem Gepäck und stellten die Säcke und Körbe dicht aneinander, und damit erst niemand auf den Gedanken kam, die Sachen zu untersuchen, setzten sie sich gleich auf die Bündel. Doch seltsamerweise kümmerte sich niemand um sie. Neugierig beäugte Shakib nun das Treiben im Burghof.


  An der Burg wurde gebaut. Er hörte den Klang von Hämmern auf metallenen Meißeln, er sah Männer Steine schleppen. Ein helles Lachen erregte seine Aufmerksamkeit: In einer Ecke des Hofs wurde Mörtel gemischt, eine junge Frau stand mitten in einem Haufen aus lehmiger Erde, Stroh und Dung. Ein Mann schüttete gerade Wasser auf das Gemisch und hatte dabei dem Mädchen Beine und Kleid nass gemacht. Die quittierte es mit hellem Lachen und stampfte mit bloßen Füßen in den Matsch. Sie hatte ihren Rock gerafft und den Saum hinter ihren Gürtel gestopft. Shakib sah ihre nackten Schenkel, die bis weit über die Knie feucht und graubraun waren vom Mörtel. Ein weiterer entleerter Wassereimer hatte einen hellen, gutgelaunten Aufschrei zur Folge, und die Frau griff in die Masse zu ihren Füßen und bewarf den Wasserträger damit. Ihre Bewegungen waren geschmeidig, und das Stampfen im Gemisch aus Mist, Lehm und Wasser erschien Shakib wie eine Art Tanz. Er konnte sich kaum vom Anblick der schmutzigen Beine lösen. Fasziniert sah er im Schatten des Rocks immer wieder saubere, helle Haut aufleuchten. Als er bemerkte, dass dieser Anblick ihn innerlich aufwühlte, senkte er den Kopf und versuchte nicht mehr hinzuschauen. Doch die schamlose Freizügigkeit dieses Mädchens ließ ihn nicht los. Verstohlen erlaubte er sich immer wieder kurze Blicke hin zu ihren Schenkeln und in den offenen Ausschnitt ihres Kleids. Sie schien in etwa sein Alter zu haben. Ihre Haare waren lang und hingen in dicken, filzigen Strähnen herunter. Die Haarfarbe erinnerte an ein Gemisch aus Sand und Asche. Was er von ihrem Gesicht erkennen konnte, war ein Mund, der scheinbar immerzu lächelte, eine kleine Nase und große, helle Augen. Die Sonne hatte ihre Haut gebräunt, und der Nasenrücken hatte fast die gleiche Farbe wie ihre schlammbesudelten Beine. Dort, wo Kleidung ihre Haut vor der Sonne schützte, war sie leuchtend blass. Als das Mädchen unvermittelt seinen Blick erwiderte, spürte Shakib, wie ihm das Blut in die Wangen schoss, und er wandte sich verschämt ab. Hinter sich hörte er sie lachen.


  Er war immer noch beschäftigt mit dem, was ihr Anblick in ihm ausgelöst hatte, da kehrte sein Vater in den Hof zurück. Und laute Stimmen verkündeten Ärger.


  Mit Haddad erschienen mehrere Ritter. Shakib erkannte zwei jener Reiter, die sie zur Burg gebracht hatten. Der, dessen Stimme nun laut und verärgert über den Burghof an seine Ohren drang, schien ihr oberster Anführer zu sein. Seine Kleidung, seine ganze Erscheinung war gepflegter, und die Art, wie alle anderen Abstand zu ihm hielten, drückte seine Macht aus.


  „Es reicht mir!“ Mit diesen Worten trat der Burgherr in die Sonne. „Täglich bringt ihr mir solch armselige Haufen. Wir brauchen aber nicht noch mehr Mäuler zum Stopfen. Bald haben wir gar nichts mehr zu fressen! Was wir brauchen, sind Karawanen und nicht so etwas!“ Die Ritter standen nun vor den Körben, auf denen Shakib und die anderen hockten. Mit verächtlichem Blick sah der Anführer auf sie herab und rief: „Nimm ihnen ihre Habe und die Tiere und schmeiß sie raus!“


  Shakib traute seinen Augen nicht, als er sah, wie sich sein Vater dem Ritter in den Weg stellte.


  „Herr.“ Seine Stimme war voller Entschlossenheit. „Herr, hör mich an, bevor du deine vorschnelle Entscheidung bereust.“


  „Was wagst du? Willst du mir drohen?“ Der Ritter war erstaunt über die Dreistigkeit des Schmieds, und der Griff zum Schwert machte deutlich, dass er keinen Widerstand duldete.


  „Nein, Herr.“ Haddad, mehr als einen Kopf kleiner als der Franke, hob beschwichtigend die Hände. „Ich will mich dir nicht widersetzen, du bist ein mächtiger und kluger Mann. Ich bin nur ein Schmied, aber ich möchte dir einen Vorschlag unterbreiten, der dir mehr bringt als das wenige, das wir mit uns führen.“


  Die Hand immer noch am Schwert, knurrte der Burgherr: „Sprich.“


  „Herr, wir sind in deiner Gewalt, und es liegt an dir, wie wir Beaufort verlassen. Du kannst uns töten, du kannst uns berauben und fortjagen wie räudige Hunde. Doch bedenke die Folgen. Ob du tötest oder plünderst, es wird sich herumsprechen, und immer mehr werden dieses Tal und den Schatten Beauforts meiden. Dann wird sich deine Lage weiter verschlechtern. Wir sind bereit, dir den Zoll zu zahlen, den du erhebst, und werden weiterziehen, ohne schlechte Kunde im Tal zu verbreiten. Schau, ich bin Schmied, du bist Ritter, und ich weiß, du wirst die Produkte meiner Arbeit zu schätzen wissen.“ Mit diesen Worten ließ er den Ritter stehen, trat zu seinem Gepäck und zog aus einem der Körbe ein Schwert. Kaum blitzte die Klinge in der Sonne, sprangen von überall Franken heran und zogen ihre Schwerter, bereit, ihren Herrn zu beschützen. Haddad hielt das Schwert an der Klinge direkt unterhalb des Griffs und hob die andere Hand, um deutlich zu machen, dass er nicht vorhatte, irgendjemanden anzugreifen. Die Franken beruhigten sich etwas, hielten ihre Schwerter aber weiter in Händen.


  „Hier, Herr.“ Er reichte die Waffe mit dem Griff voran dem Burgherrn. „Dies ist ein Schwert aus meiner Werkstatt. Prüf es! Ich weiß, du wirst mir zustimmen, es gibt nur wenige Waffen solcher Schärfe und Qualität. Acht Stück führe ich mit mir, um mit ihnen den Markt an der Küste zu erkunden. Drei, so wie den dritten Teil der Stoffe aus Damaskus, die wir mit uns führen, biete ich dir als Zoll an. Wenn du uns weiterziehen lässt, könntest du bei mir weitere Schwerter in Auftrag geben. Über einen angemessenen Preis werden wir uns sicher einig.“


  Der Franke ergriff die dargebotene Waffe. Für einen Augenblick sah es aus, als würde er die Schärfe der Klinge sogleich an Haddad selbst ausprobieren wollen, dann hob er das Schwert vor seine Augen, musterte die Klinge und wog ihr Gewicht.


  „Du bist mutig!“ Er klang nicht mehr verärgert, aber hart und entschlossen. Er schwang das Schwert probeweise durch die Luft. „Was macht dich glauben, ich wäre bereit, mit dir zu verhandeln?“


  „Dein Stand und die Worte aus deinem Mund, Herr, sagen mir, dass du umsichtig bist und klug. Prüfe die Waffe und bedenke meine Worte. Zoll wurde schon immer erhoben, und Händler wie Reisende haben das akzeptiert. Räuber und Wegelagerer werden aber auch in deiner Heimat verfolgt und bekämpft.“


  Mit einer Bewegung, die in ihrem Ansatz nicht zu erkennen gewesen war, schlug der Ritter, ohne auszuholen, mit der Damaszenerklinge nach einem Gefährten. Dieser war aber reaktionsschnell und riss die eigene Klinge geistesgegenwärtig hoch. Die Schwerter trafen aufeinander, und kurz darauf füllte rauhes Männerlachen den Hof. Mit einem ausgesprochen ungläubigen Gesichtsausdruck hing der Blick des angegriffenen Franken an der verbogenen Klinge seines Schwertes. Die anderen brachen in schadenfrohes Lachen aus, während ihr Herr mit fachmännischem Blick Haddads Klinge musterte. Das allgemeine Gelächter erstarb.


  „Das ist eine gute Arbeit. Du sagst, du führst acht davon mit dir und bist bereit, weitere für mich heranzuschaffen?“


  „So ist es. Mein Herr ist der König von Damaskus. Ihm bin ich verpflichtet. Aber solange Damaskus nicht zu deinen Feinden zählt, darf ich mit dir Handel treiben.“


  Shakib sah die Schweißtropfen und die hervortretene, pochende Ader an der Schläfe seines Vaters. Das Gesicht des Franken wirkte ruhig, doch die mahlenden Bewegungen des Unterkiefers deutete Shakib als Mimik des Abwägens.


  „Gut.“ Dieses kleine Wort löste die Anspannung aller. Doch die folgenden Worte erhöhten die Achtsamkeit umso mehr. „Ich fordere fünf Schwerter und die Hälfte der Stoffe als Zoll.“


  „Herr, nur ungern widerspreche ich dir, weiß ich doch, dass du mir nehmen kannst, was du magst. Aber fünf Schwerter, das ist mehr als die Hälfte, und ich habe so gut wie nichts mehr, was ich im Hafen von Tyros anbieten kann. Wenn ich aber keine Kunden dort finde, wird auch niemand mehr von Damaskus den Fluss entlangziehen, um meine Waren an die Küste zu bringen und dir Zölle zu zahlen. Begnüge dich jetzt mit weniger und erhalte künftig mehr.“


  „Deine Worte sind gut gewählt, aber ich vertraue niemandem hier in der Fremde. Wie kann ich sicher sein, dass du zu deinen Worten stehst? Ich nehme daher lieber gleich mehr, und noch mehr, wenn du nicht wortbrüchig wirst.“


  „Herr, es gibt nicht viele Wege von Damaskus nach Tyros. Ich versichere dir, wir werden denselben Weg für unsere Heimkehr nutzen, und wenn du dir sicher sein willst, schicke einige deiner Männer mit uns nach Damaskus.“


  „Ja, und dort werden sie von den Soldaten deines Königs erschlagen. Nein, ich weiß etwas Besseres. Du lässt mir die Hälfte deiner Waren, und damit ich sicher sein kann, dass du mit weiteren Waffen wiederkommst, lässt du mir zusätzlich den Burschen da als Geisel.“ Mit diesen Worten richtete er die Schwertspitze auf Shakib, der eine ganze Weile brauchte, um die Bedeutung dessen, was der Franke da forderte, zu begreifen. Erschrocken weiteten sich seine Augen.


  Auch auf den Gesichtern der Gefährten und des Vaters stand Entsetzen. Shakib wäre am liebsten sogleich aufgesprungen und fortgelaufen.


  „Herr.“ Haddad sprach langsam, und sein Sohn ahnte, wie sehr der Vater sich dabei beherrschen musste. „Du möchtest prüfen, wie ich zu meinem Wort stehe, aber gleichzeitig forderst du von mir, dass ich mein Wort breche. Ich habe den Eltern dieses Jungen versprochen, ihm das Meer zu zeigen und ihn unversehrt wieder nach Damaskus zurückzubringen. Behalte meinen treuesten Gehilfen hier, er wäre ein größeres Pfand, und ich könnte mit erhobenem Haupt den Eltern von dem da entgegentreten.“


  Der Franke überlegte sichtlich. Ihm waren die ersten Reaktionen Haddads, des Jungen und der anderen nicht entgangen. „Schluss jetzt, was glaubst du, wo du bist? Auf einem Bazar? Vier Schwerter, die Hälfte der Stoffe und der Junge bleiben hier. Und ihr macht, dass ihr fortkommt.“ Hart und bestimmt rief er die Worte, für jeden vernehmbar und mit deutlichem Groll in der Stimme. Das Schwert in der Hand, drehte er sich um und schritt zum Eingang des Burggemäuers. Haddad und Shakib wussten, dass es jetzt keine Möglichkeit mehr gab, etwas zu ändern, ohne es noch schlimmer zu machen.


  Die Leute im Burghof nahmen ihre Tätigkeiten wieder auf. Einige Ritter blieben mit gezogenen Schwertern bei den Damaszenern stehen. „Los, sattelt eure Pferde, bepackt eure Esel und geht“, befahl einer von ihnen. Zwei andere bemächtigten sich der eingeforderten Stoffballen. „Und die Schwerter!“, forderte einer von ihnen barsch. Ibraim zog drei weitere Klingen aus dem Gepäck und gab sie ab.


  Haddad trat zu seinem Sohn. „Shakib, ich habe alles versucht, um Unheil von uns abzuwenden. Wir sind in der Gewalt dieser Ungläubigen, aber wir haben nach wie vor unser Leben. Ich werde mich beeilen, und ich schwöre dir, ich werde dich nicht in der Gewalt der Franken lassen. Ich werde Ibraim nach Hause schicken. Er soll so schnell wie möglich nach Damaskus reiten und dann alle Schwerter und Messer, die da sind, einpacken und sich wieder auf den Weg hierher machen. Ich werde in der Zeit mit den anderen nach Tyros gehen, dort unsere Geschäfte regeln und ebenso schnell wie möglich hierher zurückkehren. Wenn Ibraim da ist, verkaufen wir den Ungläubigen die Schwerter, und ich werde dir das Meer zeigen, während die anderen den Heimweg antreten. Sei aber auf der Hut. Die Christen dürfen nicht wissen, dass du mein Sohn bist. Jetzt halten sie dich lediglich für einen Burschen, der uns begleiten darf. Wenn sie wüssten, dass du mein Sohn bist, hätten sie ein viel größeres Pfand in der Hand und würden das auch ausnutzen.“


  „Ich habe Angst.“ Mit großen Augen sah Shakib seinen Vater an, der die Lippen fest zusammenpresste. „Ich möchte nicht allein hier unter den Fremden bleiben. Was werden sie mit mir machen? Werden sie mich einsperren?“


  „Nein, ich denke, sie werden dich in Frieden lassen. Versuche so unauffällig wie möglich zu sein. Reize niemanden und verhalte dich ruhig, dann werden sie dich nicht weiter beachten.“


  Die Tiere waren alle bepackt, und die anderen saßen schon in ihren Sätteln. Haddad trat zu seinem Pferd und drehte sich noch mal zu Shakib um. „Gott ist bei dir. Sei tapfer, es wird nicht lange dauern.“


  Shakib nickte, dann kam ihm ein Gedanke. „Gib Ibraim Ajib mit. Wenn er zwischendurch das Pferd wechseln kann, wird er schneller sein. Außerdem habe ich Angst, die Franken könnten ihn mir wegnehmen.“


  Haddad nickte. „Das ist eine gute Idee, mein Sohn. Du siehst, alles wird sich fügen und zum Guten wenden. Gott ist groß.“


  Mit diesen Worten schwang er sich in den Sattel, und Shakib musste mit ansehen, wie sich alle, die er kannte, unter den wachsamen, finster dreinschauenden Augen der Christen durch das Tor bewegten und hinter den Mauern verschwanden. Er musste all seinen Willen aufbringen, um nicht die Beherrschung zu verlieren, in Tränen auszubrechen oder ihnen hinterherzulaufen. Dort, wo er eben noch gesessen hatte, lag jetzt nur noch sein Bündel und dahinter die Stoffe, die sich die Christen als Zoll genommen hatten. Unschlüssig sah er sich um. Nachdem sein Vater und die anderen den Hof verlassen hatten, zogen sich die Ritter zurück, einige legten sich unter den Zeltplanen auf ihr Lager, andere verschwanden im Gemäuer. Der Rest der Menschen, die im Hof weilten, war schon längst wieder zum alltäglichen Allerlei übergegangen. Auch das Mädchen stampfte wieder im lehmigen Morast.


  Shakib nahm sein Bündel auf und suchte sich einen Platz im Schatten der Mauern, nahe bei den Pferden. Dort ließ er sich auf den Boden nieder, den Rücken an der steinernen Wand, die Beine angewinkelt, so dass er seine verschränkten Arme bequem darauf legen konnte, und auf die Unterarme seine Stirn. Er wollte nicht weinen, doch die Tränen kamen mit aller Macht, und so versuchte er, sein Unglück zu verbergen. Niemand kümmerte sich um ihn, und als die Tränen wieder getrocknet waren, flackerten in ihm Gedanken auf, ob er es nicht doch schaffen könnte, sich von dannen zu schleichen. Hinab ins Tal zu kommen wäre vielleicht gar nicht so schwer, vielleicht könnte er sich sogar auf einem der Fuhrwerke verstecken, bevor es die Burg verließ. Aber dann? Zu Fuß und allein würde er sicher nicht weit kommen. Verzweiflung machte sich in ihm breit, doch als die Dämme seiner Augen erneut zu brechen drohten, bekam er einen derben Tritt.


  „He, du fauler Eselstreiber!“ Einer der bärtigen Reiter stand vor ihm. „Wenn du heute Abend etwas zu essen haben willst, musst du auch arbeiten.“ Shakib sah auf, konnte den Mann gegen das Licht der tiefer stehenden Sonne aber nicht wirklich erkennen. Aus seiner Position am Boden wirkte die Silhouette massig, groß und respekteinflößend. Er wollte keinen Ärger und sprang schnell auf.


  „Los, geh und pack dort drüben mit an.“ Der Christ wies mit einem Arm zu dem Platz, an dem das Mädchen den Mörtel mischte und mit ihren Füßen knetete. Mehrere Männer verschiedenen Alters füllten den Morast in geflochtene Körbe, luden sich diese auf ihre Schultern und schleppten den Baustoff eine ganze Reihe von Stufen hinauf zu den Stellen, wo andere damit beschäftigt waren, das Mauerwerk auszubessern.


  „Na los!“ Grob stieß ihn der Ritter vor sich her, warf ihm noch einen leeren Korb vor die Füße und wartete ab. Shakib beeilte sich, nahm den Korb und tat es den anderen gleich. Als er den Korb anheben wollte, erschrak er. Das nasse Erdreich wog mehr, als er es sich hatte vorstellen können, und er hatte den Korb zu voll gemacht. Er biss die Zähne zusammen, stemmte sich die Last auf die Schulter und folgte den anderen die Treppen hinauf. Der Ritter schien zufrieden und verschwand. Die nächsten Körbe würde Shakib nur noch zur Hälfte füllen. Innerhalb kürzester Zeit war er nicht mehr wiederzuerkennen. Aus dem Korb sickerte unablässig eine nach Dung stinkende Brühe und besudelte seine Kleidung von den Schultern bis zu den Zehen. Seine Arme waren bis über die Ellenbogen mit Schlamm bedeckt, und auch in seinem Gesicht bildete sich eine Kruste des schnell trocknenden Lehms. Wäre Haddad jetzt zurückgekehrt, er hätte seinen Sohn wohl nicht auf Anhieb wiedergefunden.


  Shakib passte sich dem Rhythmus der anderen Träger an, keiner von ihnen verschwendete ein Wort. Einzig das Mädchen mit seinem Lachen vermochte ihn etwas aufzumuntern, wenn er einen Blick von ihr erhaschen konnte. Ihre Augen schienen ihn anzublitzen, und er schämte sich des Schmutzes, der ihn bedeckte. Sie sprachen kein Wort miteinander, und doch stieß jeder Blick von ihr etwas in ihm an, das er so noch nicht kannte.


  Als die Sonne unterging, legten die anderen ihre Körbe nieder, und einer von ihnen forderte Shakib mit deutlicher Geste auf, ihm zu folgen. Aus einem Brunnen war ein Fass mit Wasser gefüllt worden, und die Arbeiter scharten sich drum herum und wuschen sich. Als Shakib sich das erste Mal Wasser ins Gesicht rieb, merkte er erst, wie verkrustet Haut und Haare waren. Er rieb sich ab, bis das heruntertropfende Wasser fast klar erschien. Kaum war er getrocknet, zeigte sich wieder ein feiner Film Lehmerde, allerdings war das Wasser im Fass durch die Wäsche bereits so trüb, dass kaum ein besseres Ergebnis zu erzielen war.


  „Komm, du hast bestimmt Hunger.“ Der ältere Mann, der ihn zur Wasserstelle geführt hatte, nahm sich seiner an und geleitete ihn an ein Feuer, um das herum sich bereits einige der Arbeiter niedergelassen hatten. Fladenbrote wurden ausgeteilt, und man reichte Shakib eine Schale mit einer dicken Suppe darin. Er war wirklich hungrig, aber noch ärger war der Durst.


  Niemand sprach ein Wort mit ihm. Shakib war das recht, denn in ihm meldete sich erneut die Angst. Er vertraute auf die Worte des Vaters, aber was, wenn ihm etwas auf der Reise passierte? Was würde hier aus ihm, wenn …? Nein, so durfte er nicht denken. Verstohlen sah er sich um. Könnte er vielleicht doch fliehen? Jetzt, da es langsam dunkel wurde, erleuchteten die Feuer vor den Zelten den Hof. Schatten tanzten über die Mauern, das Murmeln von Gesprächen in fremder, aber auch in seiner Sprache drang an seine Ohren. Einer nach dem anderen erhoben sie sich und suchten ihre Lager auf.


  Shakib überlegte, wo er schlafen sollte. Er stand auf, überquerte, getrieben von dem Gedanken, vielleicht doch seinem Vater zu folgen, den Hof und näherte sich wie zufällig dem Torbogen. Erst jetzt sah er die zwei Franken, die dort Posten bezogen hatten, und die nun geschlossenen hölzernen Flügel des Durchlasses. Dort würde er nicht hinausgelangen. In einem Bogen kehrte er zurück zu seinem Bündel, das immer noch dort lag, wo er am Nachmittag an der Mauer gehockt hatte. Unschlüssig darüber, wo er hin sollte, hob er es auf. Das Schnauben eines Pferdes lenkte seine weiteren Schritte. Am Rande des Unterstands für die Reittiere raffte er sich Stroh zusammen und bereitete sich ein Lager. Schon spürte er die Kühle der Nacht seine Beine hinaufkriechen. Er legte sich auf das Stroh, zog die Decke über sich und bettete den Kopf auf seine restlichen Sachen. Die Aufregung des Tages und die Arbeit hatten ihn erschöpft. Er schaffte es gerade noch, an daheim und an Vater zu denken, dann hüllte ihn der Schlaf ein.

  



  ***

  



  Haddad ärgerte sich über sich selbst, und sein Herz war erfüllt von Sorge um Shakib. Auch als sie den Talgrund erreicht hatten, ließ er nicht absteigen, um die Tiere zu schonen. Im Gegenteil, jetzt war Eile geboten, und so folgten sie in leichtem Trab dem Fluss Richtung Meer. Sein Gesicht spiegelte deutlich die Sorge und den Ärger wider, und niemand traute sich, ihn anzusprechen. Die anderen folgten ihm einfach, sie konnten sich denken, was in ihm vorging.


  Haddad machte sich Vorwürfe. Er hätte wissen müssen, dass sie an Beaufort nicht ungeschoren vorbeikommen würden. Er hatte gehört, dass sich Franken dort niedergelassen hatten, und hätte sich denken können, was das bedeutete und dass es zu Schwierigkeiten führen könnte. Nun war es zu spät. Sein einziger Sohn war in der Gewalt der Ungläubigen, vier wertvolle Schwerter hatte er verloren.


  Das war aber nicht seine wesentliche Sorge. Vielmehr beschäftigte ihn der Gedanke, wie schnell Ibraim sein konnte, und vor allem wie Nazia reagieren würde, wenn er auf Shakibs Pferd in Damaskus ankam und ihr berichtete, was vorgefallen war. Seine Frau würde von diesem Moment an außer sich sein, krank vor Sorge um den geliebten Sohn und kaum schlafen können, bis alle wieder wohlbehalten durchs Tor auf den Hof der Schmiede ritten.


  Er trieb sein Pferd weiter an. Bis Tyros würden sie noch eineinhalb Tage brauchen, vielleicht auch weniger, wenn sie etwas in die Nacht hineinritten. Ibraim würde sicher ein wenig mehr Zeit benötigen. Haddad wollte so schnell wie möglich wieder bei Shakib sein. Er würde die Verwandtschaft in Tyros aufsuchen, ihnen berichten, was geschehen war, und sich sogleich auf den Rückweg nach Beaufort machen. Seine beiden Gesellen, Omar und Nuh, sollten in der Hafenstadt bleiben und sich um die Geschäfte kümmern, während er an Shakibs Seite auf die Rückkehr Ibraims warten würde. Seiner Schätzung nach könnte er den Weg nach Damaskus und wieder zurück binnen fünf oder sechs Tagen bewältigen.


  Hätte er anders handeln sollen? Er machte sich Vorwürfe, der Geiselnahme nicht energischer entgegengetreten zu sein, aber was hätte er noch tun können? Die Gefahr, dass die Christen merkten, was Shakib ihm bedeutete, war zu groß gewesen. Mit dem Sohn als Druckmittel hätten sie alles von ihm fordern können. Nun blieb ihm nichts weiter übrig, als sich zu beeilen und den einzigen Gott anzuflehen, er möge Shakib schützen und alles zum Guten wenden. Er versprach seinem Gott reiche Gaben, und unter den Wogen seiner Sorgen strömte der beständige Fluss aller Gebete, die ihm nur einfielen.

  



  ***

  



  Hufe, die sehr nahe über die Steine trotteten, rissen Shakib aus dem Schlaf. Die Nacht war nicht erholsam gewesen. Er war häufig aufgeschreckt, hatte sich grässlich allein gefühlt und sehr gefroren. Nun blinzelte er in die Helle des angebrochenen Tages, musste sich erst orientieren, und viel zu rasch war er sich seiner Lage wieder bewusst. Wann würde sein Vater zurückkommen? Sicher nicht an diesem Tag.


  Es war noch früh. In der Mitte des Hofs versammelten sich einige Ritter mit ihren Pferden. Sie brachen offensichtlich zu einer Patrouille auf. Ihre Geschäftigkeit und die gerufenen Befehle trieben alles, was sich in der Burg befand, von den Lagern, und binnen kürzester Zeit herrschte überall geschäftiges Treiben. Shakib stand unschlüssig neben seinem Nachtlager, da kam der Mann, der sich bereits am Vortag um ihn gekümmert hatte, zu ihm. „Komm.“ Er zupfte ihn am Ärmel und ging dann zu einem der Feuer. Dort reichte er Shakib, der artig gefolgt war, ein Brot.


  „Iss, aber beeil dich.“ Er setzte sich nicht, und so blieb auch Shakib stehen.


  „Wie heißt du?“, traute er sich mit vollem Mund zu fragen.


  „Omar. Aber sprich nicht. Iss, und dann komm. Die Herren mögen nicht, wenn wir lange rumstehen.“ Mehr sagte der andere nicht mehr, und Shakib schlang so wie er sein Brot herunter, um ihm gleich darauf zur Baustelle zu folgen. Sie nahmen sich wieder jeder einen Korb, und da der Mörtel noch nicht so weit war, trugen sie erst einmal Steine zu den Arbeitern oben an der Mauer.


  „He, du!“ Barsch fuhr ein Franke ihn an. „Hol Wasser für den Mörtel.“


  Er sputete sich, nahm einen der herumstehenden Eimer und lief zu der Stelle, wo sie sich am Vorabend gewaschen hatten. Erst als er mit dem vollen Eimer zurückkehrte, bemerkte er, dass das Mädchen schon wie tags zuvor im Morast stand. Vorsichtig leerte er den Eimer in die Kuhle zu ihren Füßen. Als er aufsah, lächelte sie ihn an. Ihm wurde warm, und er lief zurück zum Brunnen. Den zweiten Eimer leerte er bereits mutiger und schwungvoller. Für einen kurzen Augenblick wusch das Wasser ihre Füße rein, doch sogleich verschwanden sie wieder im Lehm. Das Mädchen lachte, und Shakib füllte nun seinen Korb mit Mörtel. Jedes Mal, wenn er an die Schlammkuhle zurückkehrte, achtete er darauf, ob noch genug Nässe zum Mischen da war. Hatte er den Eindruck, dass es zu trocken wurde, lief er Wasser holen und erhielt dafür ein Lächeln. Der Tag war lang, und besonders in der Mittagshitze wurde allen die Arbeit sauer. Sie bewegten sich langsamer, und des Öfteren hörte man den ein oder anderen fluchen oder stöhnen. Auch Shakib fühlte seine Kräfte schwinden. Immer öfter musste er trinken, aber er hatte den Eindruck, dass der Durst gar nicht zu löschen war. Am Brunnen wusch er sich das Gesicht und schüttete sich Wasser über den Kopf, bevor er wieder einen vollen Eimer zum Mädchen schleppte. Als er ihn gebückt auf ihre Füße entleerte, griff sie ihm ins Haar, zog seinen Kopf nach oben und schmierte ihm mit der anderen Hand Schlamm auf die gerade gesäuberten Wangen. Dabei lachte sie spöttisch und ließ den völlig verdatterten Shakib wieder los. Der wusste nicht, wie ihm geschah.


  Rasch füllte er seinen Korb und stolperte die Stufen hinauf. Die Berührung der jungen Frau, ihre Augen, ihre Bewegungen, dieser Tanz im Morast und nicht zuletzt ihr Lachen, all das lösten in seinem Innern warme Wellen aus. Sein Magen zog sich zusammen, und die Beine wurden ihm weich, ganz zu schweigen von der Hitze in den Wangen. Er glaubte, alle müssten das bemerken und sehen, dass sein Gesicht rot leuchtete. Mit diesen Eindrücken kämpfend, fühlte er sich ertappt, als ihm ein Franke in den Weg trat. „Los, geh dich waschen. Und dann melde dich beim Hufschmied, er braucht jemanden für den Blasebalg.“


  Er eilte zur Wasserstelle und reinigte Arme und Gesicht. Noch während er sich wusch, schaute er sich nach der Schmiede um. Bisher war ihm keine Werkstatt aufgefallen. Nun sah er aber die flimmernde Luft über einem sehr heißen Feuer hinter dem Pferdestall. Der Schmied wartete bereits ungeduldig auf seine Hilfe. Wortlos drückte er Shakib ein dickes Tau in die Hand und zeigte ihm, wie die Gewichte, die den Blasebalg zusammendrückten, durch Ziehen am Seil anzuheben waren. Das Gebläse war grob gezimmert und bestand aus dicken Brettern und Tierhäuten dazwischen. Die Oberseite war zusätzlich durch einige Steinblöcke beschwert.


  Hatte er sich zuerst gefreut, dass er nicht mehr die schweren Körbe mit Mörtel zu schleppen brauchte, so wurde ihm schnell bewusst, dass diese Arbeit in der Nähe des Feuers nicht weniger anstrengend war. Der einzige Vorteil war, dass er den Blick schweifen lassen konnte, sobald er die Gewichte angehoben hatte und das Seil fahren ließ, damit die Luft zwischen den Häuten ins Feuer gepresst wurde.


  Von seinem Standort war der gesamte Burghof gut zu überblicken. Aus diesem äußersten Eck konnte er erkennen, dass die Franken eine Burg in der Burg bauten, eine Art Wehrturm. Im unteren Drittel befanden sich nur wenige, sehr schmale Öffnungen im Mauerwerk. Erst weiter oben gab es zwischen den Steinen Durchlässe, die Licht in das Gebäude lassen würden. Auch das Mädchen konnte er von seinem Standpunkt aus beobachten, und von Zeit zu Zeit glaubte er, einen Blick von ihr zu erhaschen.


  Die Bedienung des Blasebalgs verlangte aber doch mehr Aufmerksamkeit als gedacht. Es war nicht damit getan, dem Gebläse so viel Luft wie möglich zu entlocken, der Luftzug musste stetig und nicht zu heftig sein. Er konnte das Seil nicht einfach fahren lassen, sondern musste durch Abbremsen mit den eigenen Händen die Abwärtsbewegung bremsen. Der Schmied, ein Franke, ging wortlos seiner Tätigkeit nach. Anfangs härtete er nur die Spitzen einiger Werkzeuge, dann schmiedete er die Beschläge für eine Tür. Shakib erkannte, dass der Mann genau wusste, was er tat, und große Routine und Erfahrung besaß. Interessiert verfolgte er jeden Handgriff des Ungläubigen.


  Nicht lange, und Shakib spürte kaum mehr seine Arme, und der Rücken begann zu schmerzen. Die Hitze des Feuers tat ihr Übriges. Schweiß rann ihm über den Körper und bildete Rinnsale zwischen den Krusten des Mörtels auf seiner Haut. Der Schmied war offenbar zufrieden mit ihm und reichte ihm gutmütig einen Krug zum Trinken. Dankbar nahm Shakib das Gefäß an. Seine Muskeln zitterten, als er den Krug an seinen Mund führte und gierig trank. Es war ein Gemisch aus Wasser und Wein und stillte nicht nur den Durst, sondern gab ihm auch neue Kraft.


  „Hier, halt das“, forderte der Franke ihn plötzlich auf und deutete auf das Ende der langen Zange, mit der er ein glühendes Metallstück aus den Kohlen gezogen und auf den Amboss gelegt hatte. Shakib ergriff die Zange, und der Schmied begann das Stück Eisen mit einem mächtigen Hammer zu bearbeiten. Nun konnte Shakib sein Wissen und seine eigenen Erfahrungen einbringen, und der Schmied bemerkte rasch, dass dieser Bursche nicht zum ersten Mal an einem Amboss stand. Er brummte kurze Anweisungen, wenn Shakib das Werkstück drehen sollte, und merkte, dass der Junge wusste, worauf es ankam.


  In der vertrauten Arbeit vergaß Shakib das Drumherum und seine missliche Lage. Selbst nach dem Mädchen sah er sich nicht mehr um. Als der Franke schließlich den Hammer zur Seite legte, mit einem Haken die Glut der Kohlen auseinanderzog und die Bänder seiner ledernen Schürze löste, war Shakib erstaunt darüber, wie schnell doch der Tag vergangen war.


  Der Schmied entließ ihn, und er ging sich wie am Vortag waschen. Anschließend sah er sich nach Omar um und gesellte sich an dessen Feuer, um etwas zu essen zu bekommen. Während er Brot, ein Stück Fleisch und die gleiche dicke Suppe wie am Vortag herunterschlang, wurde ein Krug zum Trinken herumgereicht. Als er an der Reihe war, hätte er sich fast verschluckt. Dicht bei ihm hockte plötzlich das Mädchen und reichte ihm den Krug. Sie lächelte und sah ihn fest an. Shakib lächelte dankend zurück, und sie ließ ihren Blick nicht von seinen Augen, während er trank. Shakib gab ihr den Krug zurück, und auch sie trank. Etwas davon lief an ihrem Mund vorbei, und Shakib beobachtete, wie sich die Tropfen zu einem Bächlein vereinten, ihren Hals herunterrannen und zwischen ihren Brüsten verschwanden.


  Sie lachte leise, als sie den Krug absetzte, bemerkte seinen Blick, und mit einer aufreizenden Geste schob sie sich einen Finger in den Ausschnitt, zog ihn nass wieder hervor und leckte ihn ab. Shakib wurde es unangenehm warm in seiner Haut, und er wusste nicht mehr, wohin er schauen sollte. Sie lachte nur, streifte beim Aufstehen seinen Arm und brachte den anderen Durstigen das Wasser. Shakib sah ihr mit einer Mischung aus Neugier und Faszination nach.


  Während des Essens war es dunkel geworden. Er spürte die Schmerzen im Rücken und die Mattigkeit seiner Glieder und ging lustlos zu seinem Lager. Ihm war klar, dass er wieder frieren würde, doch als er – auf dem Stroh liegend und den Kopf auf den Beutel gebettet – an seinen Vater dachte und auf dessen baldige Wiederkehr hoffte, drängten sich immer wieder das Gesicht des Mädchens und ihre Freizügigkeit in den Vordergrund, und er spürte von der Mitte seines Körpers warme Wellen ausgehen – und dass sein Fleisch anschwoll. Schließlich nahm ihm aber seine Erschöpfung das Bewusstsein, und er fiel in Schlaf.


  Er wusste nicht, wie lange er geschlafen hatte, als er fröstelnd aufschrak. Es war noch dunkel, und er brauchte etwas Zeit, um sich darüber klar zu werden, wo er war. Frustriert ließ er sich zurück aufs Stroh fallen und wollte sich die Decke enger um den Leib ziehen, als sich eine Hand auf seine Schulter legte.


  Erschrocken fuhr er herum. „Was …“


  Die Hand legte sich nun sanft auf seinen Mund und verhinderte jedes weitere laute Wort. Mit weit aufgerissenen Augen versuchte Shakib die Dunkelheit zu durchdringen. Eine kurz auflodernde Flamme im Hof ließ ihn eine Silhouette erkennen, ein Haarschopf aus dicken, strähnigen Zöpfen. Als seine Augen sich an das Dunkel gewöhnt hatten, sah er das Gesicht des Mädchens dicht vor sich. Sie sagte kein Wort, hob seine Decke und legte sich zu ihm. Die Hand zog ihn zurück aufs Lager, und er spürte die Wärme, die von ihrem Körper ausging, so fest schmiegte sie sich an ihn. Angespannt lag er da und traute sich nicht, sich zu bewegen, ein Zittern konnte er allerdings nicht unterdrücken. Die Hand, die auf seinem Hals gelegen hatte, begann nun seinen Oberarm zu reiben. Ein Bein schlang sich um seine Beine. Sie presste sich noch enger an ihn, und er konnte deutlich den sanften Druck ihrer Brüste in seinem Rücken spüren. Sie rieb seinen Arm und seine Brust. Erst als er nicht mehr zitterte, wurden ihre Bewegungen langsamer und sanfter. Noch immer traute er sich nicht, sich zu rühren. Die streichelnde Hand fuhr von seiner Brust ohne jegliches Zögern zum Bauch und noch weiter herab. Shakib hörte sie schnaufen und leise kichern, als die Hand die Schwellung zwischen seinen Beinen erreichte. Die Bewegung und der Druck ließen sein Glied weiter anwachsen. Kurz ließ sie von ihm ab, um über seinen Oberschenkel zu fahren und von dort unter dem Stoff seines Kleids wieder hinauf. Die Hand war warm, und Shakib kam es vor, als bestünde seine Männlichkeit in ihrer Hand aus glühenden Kohlen. Als sie ihn zart in den Hals biss, drehte er sich zu ihr um. Aus einem inneren Drang heraus legte er eine Hand auf eine ihrer Brüste. Etwas Vergleichbares hatte er nie gefühlt, und selbstvergessen ertastete und streichelte er ihre Rundungen. Er spürte ihre Wange an seiner und den warmen Hauch ihres schnaufenden Atems. Dann drückte sie ihn auf den Rücken und schob sich über ihn. Ihr Mund fand seinen, und die Hand, die gerade noch sein Glied umfasst hatte, zog seine Hand nun weg von der Brust und zwischen ihre Beine. Er spürte dichtes, krauses Haar und heißes, feuchtes Fleisch, so weich wie ihr Mund.


  Ihr Schnaufen wurde heftiger. Sie ergriff erneut seine Männlichkeit und führte die Spitze zu jenen feuchten warmen Lippen zwischen ihren Beinen. Shakib zuckte zurück, als er die Wärme ihrer Spalte spürte. Sie drängte mit dem Becken nach und nahm ihn in sich auf. Hätte sie ihm nicht den Mund mit einem Kuss verschlossen, hätte er laut aufgestöhnt. Nun begann sie sich sanft über ihm zu bewegen, und so wie am Tage im Schlamm war es eine Art Tanz. Shakib passte sich ihren Bewegungen an, und ein ums andere Mal verspürte er den starken Drang, sich heftiger zu bewegen, sein Fleisch tiefer in sie zu stoßen. Warme Wellen durchzogen seinen Körper, und es dauerte nicht lange, da war die Erregung nicht mehr zu kontrollieren, und er entlud sich tief in ihr. Sie quittierte dies mit einem lustvollen Gurren aus tiefer Kehle und blieb still auf ihm liegen. Nach einer Weile glitt sie an seine Seite, schlang einen Arm und ein Bein um ihn und schmiegte das Gesicht an seine Schulter.


  Shakib fror nicht mehr, und der Sturm seiner Gedanken über all das, was ihm gerade widerfahren war, hielt ihn wach, aber die Wärme und eine wohlige Mattigkeit führten ihn dann doch zurück ins Dunkel des Schlafs.


  Als er erneut erwachte, war sie nicht mehr da. Es dämmerte bereits, aber es war nach wie vor bitterkalt. Er zog die Knie an und versuchte so zusammengekauert warm zu werden. In seinem Kopf waren Unglaube und Staunen. Nun hatte er das erste Mal bei einer Frau gelegen. Die Erinnerung daran wärmte ihn, zugleich erschrak er, denn er bekam ein schlechtes Gewissen. Hatte er all das nicht ausschließlich mit Nesrin teilen wollen? Der Gedanke an sie und an zu Hause machte ihm seine Lage wieder bewusst. Wann würde Vater wiederkommen? Er war nun schon zwei Tage gefangen in dieser Burg. Wie lange musste er noch aushalten und für die Franken arbeiten? Würden sie ihn weiterhin in Ruhe lassen? Und wenn Vater endlich wieder da wäre, wenn Ibraim mit den Schwertern aus Damaskus zurückkam, würden sie sie dann endlich gehen lassen?


  Die Angst vor all dem Ungewissen machte ihn unruhig, und er konnte einfach nicht mehr liegen bleiben. Er setzte sich auf und sah sich um. An ein, zwei Feuern saßen schon Leute, die Holz nachlegten und damit beschäftigt waren, Fladen zu backen. Die Kälte drängte ihn dorthin. Er stand auf, überquerte den Hof und hockte sich an eines der Feuer. Die Wärme der Glut tat gut, und Shakib spürte, wie ihm langsam wohler wurde. Gedankenverloren schaute er in die Flammen. Immer mehr Menschen erwachten und versammelten sich an den Feuern. Omar tauchte auf und gesellte sich zu ihm. Schweigend reichte er ihm ein Brot, und Shakib lächelte ihn dankbar an. Das Mädchen konnte er nirgends entdecken.


  Der fränkische Schmied kam über den Hof und sah sich suchend um. Shakib setzte sich aufrecht hin und schaute ihm entgegen. Als der Mann ihn entdeckte, huschte ein Grinsen über sein Gesicht, und er winkte Shakib zu sich. „Komm, arbeiten“, sagte er schlicht.


  Sie gingen gemeinsam zum Schmiedefeuer. Es gab noch Glut, und der Schmied häufte gleich Kohlen darauf. Shakib übernahm ohne Aufforderung den Blasebalg. Sein selbständiges Handeln entlockte dem Ungläubigen erneut ein Lächeln. Er war sichtlich zufrieden, einen Helfer gefunden zu haben, dem er nicht alles zeigen und erklären musste. So arbeiteten sie in stillem Einvernehmen, unterbrochen nur von einigen wenigen Pausen, in denen der Schmied Shakib aus seinem Schlauch trinken ließ und ein paar Früchte mit ihm teilte.


  Wenn nicht gerade seine Aufmerksamkeit gefordert war, beobachtete er das Treiben auf der Burg. Viel war nicht los. Die Bauarbeiter schleppten Mörtel und Steine, Ritter kamen und gingen, das Mädchen tanzte wieder im Morast. Ein-, zweimal war ihm, als würde sie ihn mit einem besonderen Blick bedenken, aber sicher war er sich nicht. Doch jedes Mal, wenn er einen dieser Blicke auffing, spürte er ein seltsames Ziehen unterhalb des Bauchs, das ihn an die vergangene Nacht erinnerte und wieder das schlechte Gewissen weckte. Sofort nahmen Nesrin und die tiefe Zuneigung, die er für sie empfand, seine Gedanken ein. Würden er und sie einander je so nahe kommen?

  



  ***

  



  Haddad war müde, und die Sorgen lasteten nach wie vor schwer auf seiner Seele. Shakib war nun bereits seit drei Tagen in der Gewalt der Franken, und er hoffte inständig, dass sie seinen Sohn in Frieden ließen. Er würde es sich selbst nie verzeihen, wenn ihm in der Zwischenzeit ein Leid geschähe.


  Unbewusst trieb er sein Pferd weiter an. Er wollte seinen Sohn keinen Wimpernschlag länger allein lassen als nötig. Grob überschlug er die Strecke, die noch zurückzulegen war. Selbst wenn er sich noch mehr beeilte und ohne Pause durchritt, würde er Beaufort erst weit nach Einbruch der Dunkelheit erreichen. Es war jedoch bestimmt nicht klug, mitten in der Nacht dort anzukommen, an das Burgtor zu klopfen und so Aufruhr zu verursachen. Er musste sich zur Rast zwingen, auch um sein Pferd nicht zuschanden zu reiten. Er beschloss, bis zum Sonnenuntergang im Sattel zu bleiben, dem Pferd und sich dann eine Rast zu gönnen und mit dem Anbruch des neuen Tages aufzubrechen. So würde er die Burg am nächsten Morgen erreichen.


  Wie lange würde Ibraim brauchen? Wenn er sich beeilte, sicher nur einen, vielleicht zwei Tage länger als er selbst. Der Arme. Haddad wusste, dass Nazia dem Knecht keine Minute der Erholung gönnen würde, und konnte sich ihre wortreichen Klagen bestens vorstellen. Wie viele Schwerter würde Ibraim mitbringen können, und würden die reichen, um die Franken zufriedenzustellen? Was für einen Preis sollte er verlangen? Und wären die Ungläubigen überhaupt bereit, etwas zu bezahlen, oder würden sie ihm die Ware einfach wegnehmen?


  Die Abhängigkeit vom Wort dieser Fremden ließ ihm keine Ruhe. Sicher, auch sie hatten einen Ehrbegriff, doch wie viel war der wert bei Menschen, die nicht an Allah glaubten? Ganz gleich, was geschehen würde, er stand auf verlorenem Posten. Die Ritter konnten verfahren, wie sie wollten, Haddad hatte dem nichts entgegenzusetzen, außer der Aussicht auf Lieferung von Schwertern und der Drohung, dem ganzen Land kundzutun, dass man Beaufort tunlichst meiden sollte.


  Unwirsch versuchte er, diese Gedanken zu vertreiben. Die Grübelei führte zu nichts und machte ihn in seinem Herzen nur noch unruhiger. Würden sie Shakib schlagen? Hatten sie ihn eingesperrt oder gar einem Verhör unterzogen, um mehr über Damaskus und die Handelswege zu erfahren? Vielleicht hatten sich die Franken in ihrer Grausamkeit, von der man immer hörte, einen Spaß daraus gemacht, ihn zu quälen.


  Die Sonne verschwand hinter dem Horizont. Haddad machte unweit des Flusses unter einer Gruppe Bäume halt und stieg müde vom Pferd. Er entfachte ein kleines Feuer und nahm etwas Brot und Fleisch aus dem Proviantbeutel. Sich hinzulegen würde ihm nicht helfen, denn er würde nicht schlafen können. Dennoch lehnte er sich an einen Baumstamm und schloss die Augen. Er spürte die Kälte der Nacht, die versuchte, sich durch seine Haut zu bohren, und die Pranke der Sorgen, die sein Herz umschlossen hielt. Am liebsten wäre er aufgesprungen und in die Dunkelheit geritten, doch das wäre nicht klug. Erst wenn er Shakib unversehrt bei sich hatte, würde er wieder frei atmen können.

  



  ***

  



  Als alle die Arbeit niederlegen durften und sich zum Essen um die Feuer versammelten, hielt Shakib Ausschau nach dem Mädchen. Als er ihre dicken Zöpfe entdeckte, gesellte er sich wie zufällig an ihr Feuer und hockte sich ihr gegenüber. Als er aufblickte, sah sie ihn direkt an, doch diesmal lächelte sie nicht. Ihr Gesicht wirkte ernst, und ihre Augen schienen ihn etwas fragen zu wollen. Das warme Gefühl, das ihn unter ihren Blicken durchströmte, mischte sich nun mit einer Menge Fragen. Warum sah er sie, wenn überhaupt, nur lachen und nie mit den anderen reden? Warum war sie letzte Nacht bei ihm gewesen, und würde sie in dieser Nacht wiederkommen? Warum schaute sie jetzt so ernst?


  Nach dem Essen ging er zu seinem Lager, und auch wenn der Ausblick auf eine weitere kalte Nacht auf dem Stallboden nicht beglückend war, so freute er sich doch darauf, sich hinzulegen, und war voller Spannung, was in dieser Nacht wohl noch geschehen würde.


  Er konnte nicht einschlafen, obwohl er von der Arbeit sehr müde war, sondern lag da mit geschlossenen Augen, während ihm immer kälter wurde. Ihm war, als wäre die Nacht schon wieder so gut wie vorbei, als er endlich ein Rascheln in der Nähe hörte. Nur wenige Augenblicke später spürte er, wie sich jemand neben ihm auf dem Stroh niederließ. Er drehte sich um. Es war das Mädchen.


  Im Schein der wenigen Fackeln, die im Burghof noch brannten, sah er ihr Gesicht und ihre Augen. Er wollte etwas sagen, doch sie legte ihm die Hand auf den Mund. Ohne zu zögern, hob sie ihren Rock, setzte sich rittlings auf ihn und zog sein Hemd nach oben. Die Innenseiten ihrer Schenkel kamen ihm auf seiner ausgekühlten Haut vor wie glühende Eisen. Ihre Hand umschloss sein Glied, und er spürte, wie es anschwoll und sich versteifte. Gerne hätte er sie geküsst, gestreichelt, hätte sich Zeit gelassen, aber sie ließ das nicht zu. Sie steuerte ihn mit den Bewegungen ihrer Hüften und gab hin und wieder einen kleinen gurrenden Laut von sich. Die Erregung übermannte ihn, er bäumte sich auf und warf sie auf den Rücken. Sie ließ ihn gewähren und nahm seine immer heftiger werdenden Stöße hin. Als er sich in ihr verströmte, brach die ganze Anspannung ab, und er sank auf sie und blieb regungslos liegen.


  Nach einiger Zeit stemmte sie ihre Hände gegen seine Schultern. Shakib folgte und hob seinen Oberkörper an. „Wie heißt du?“, fragte er.


  Sie sah ihn ernst an. „Was willst du mit meinem Namen? Du bist nicht von hier. Du wirst wieder gehen, und du wirst mich vergessen.“


  Er wollte protestieren, aber sie schob ihn von sich, drehte ihm den Rücken zu und war auch schon im nächsten Augenblick in der Dunkelheit der Mauern verschwunden. Er lag da, verwundert, voller Fragen und todmüde. Der Schlaf siegte schließlich und entzog ihn ein wenig der Kälte, der Ungewissheit und dem Grübeln.


  Er träumte von einem Ausritt mit Nesrin, von Haut, die unter Stoffen hervorschaute, davon, dass er sie berühren wollte, aber nicht an die weiblichen Rundungen herankam. Er sah seinen Vater, Nesrin, seine Mutter, Jubair, dazwischen glühende Kohlen, gleißendes Metall von Schwertern, und hörte das helle Klingen eines Hammers auf einem Amboss. Davon wurde er wach. Es war bereits hell. Der Schmied schien wirklich schon bei der Arbeit zu sein, denn das Hämmern aus seinem Traum erwies sich als real. Noch saßen einige wenige an den Feuern, doch die ersten Bauarbeiter waren bereits mit Körben auf den Leitern unterwegs. Shakib sputete sich, um noch etwas zu essen und zu trinken zu bekommen. Das Mädchen stand wieder im Lehm und beachtete ihn nicht.


  Als er aufgegessen hatte, wollte er zum Schmied gehen. Er stand auf, überquerte den Hof, und sein Blick fiel auf das offene Burgtor. Im Gegenlicht sah er die Silhouette eines Ritters, der gerade einen ankommenden Reiter aufhielt. Ungläubig sah er genauer hin, und er hatte sich nicht getäuscht: Da auf dem Pferd saß Haddad, sein Vater. Am liebsten wäre er sofort hingelaufen, doch die eindringliche Warnung war ihm noch bewusst, und er blieb einfach stehen und wartete.


  Haddad stieg ab und führte, begleitet von einem Franken, sein Pferd in den Hof. Shakib sah in seinem Gesicht Freude und Erleichterung, aber auch er vermied es, dem Glück des Wiedersehens freien Lauf zu lassen. Als die beiden Männer an ihm vorbeikamen, hielt der Franke kurz inne, nahm Haddad die Zügel aus der Hand und reichte sie Shakib. „Eh“, knurrte er, „bind das Pferd an.“


  Dann gab er Haddad ein Zeichen, ihm zu folgen, und beide verschwanden in der Burg. Ihm blieb nichts anderes übrig, als zu warten. Er führte Vaters Pferd zu den anderen Tieren, nahm ihm den Sattel ab und versorgte es. Sosehr er sich dabei auch Zeit ließ, sein Vater erschien nicht wieder, und er musste sich etwas überlegen, um nicht durch offensichtliches Herumstehen den Unmut eines Ritters auf sich zu ziehen. Also gesellte er sich zum Schmied.


  Der sah von seiner Arbeit auf und blaffte ihn an: „Na, da bist du ja endlich. Los, mach dich nützlich, wir brauchen Glut.“ Er drückte ihm das Seil des Blasebalgs in die Hand und widmete sich dann wieder seiner Arbeit. Shakib fachte das Feuer an, ließ aber den Eingang des Turms nicht aus den Augen. Es erschien ihm wie eine Ewigkeit, bis er endlich seinen Vater ins Licht hinaustreten sah. Haddad schaute sich um, erblickte ihn und den Schmied und kam langsam zu ihnen herüber. Shakib hätte am liebsten das Seil fallen lassen und wäre zu ihm gerannt, doch der mürrische Schmied und die Mimik seines Vaters – sowie dessen leichtes Kopfschütteln, gepaart mit einem ernsten Blick – mahnten ihn, sich zu beherrschen. Haddad trat heran, legte ihm die Hand auf die Schulter und drückte ihn kurz und kräftig, während er den Schmied ansprach: „Sei gegrüßt. Ich bin auch Schmied, kann ich dir zur Hand gehen?“


  „Hm, Arbeit gibt es genug.“ Der Franke nickte. „Hier, zu zweit geht es besser.“ Er reichte Haddad einen Hammer, und sogleich begannen beide mit abwechselnden Schlägen ein Eisen zu bearbeiten.


  Shakib musste sich gedulden, jetzt war nicht die Zeit, um dem Vater Fragen zu stellen und zu erfahren, wie es weitergehen sollte. Der Tag zog sich scheinbar endlos dahin, auch wenn das Glücksgefühl, nicht mehr allein zu sein, ihn stärkte. Schließlich, als der Schmied den Hammer niederlegte, sie entließ und nachdem sie sich an einem der Feuer gestärkt hatten, zogen sich Vater und Sohn an die Mauer bei Shakibs Lager zurück, wo sie leise miteinander reden konnten.


  „Geht es dir gut?“


  „Ja, Vater. Es ist alles in Ordnung. Man hat mir nichts getan. Ich musste arbeiten, aber ansonsten hat man mich in Ruhe gelassen.“ Shakib hörte, wie Haddad vernehmlich ausatmete, als sei eine schwere Last von ihm abgefallen. Er ergriff den Unterarm des Vaters und drückte ihn fest. „Wie wird es nun weitergehen? Werden die Franken uns ziehen lassen?“


  „Wir müssen auf Ibraim warten. Wenn er sich beeilt hat, wird er morgen oder am Tag darauf ankommen. Wir werden sehen, was er mitbringt, und ich muss mit den Christen einen Handel eingehen. Ich denke, dann werden sie uns gehen lassen.“


  „Und wo sind die anderen?“ Er musste unbedingt wissen, ob sie, wenn sie den Rittern entronnen waren, noch ans Meer reisen würden.


  „Sie warten auf uns in der Hafenstadt. Dort ist sehr viel los. Ständig kommen Schiffe aus dem Westen an, und die Stadt ist voller Fremder. Nun lass uns aber schlafen, ich bin sehr müde. Wo ist dein Lager?“


  „Gleich hier.“ Shakib zeigte auf das Stroh und seine Decke.


  „Was, hier hast du gelegen?“ Haddad war bestürzt. „Das ist doch viel zu kalt. Komm, wir holen meine Decken und gehen dort an eines der Feuer.“


  Haddad stand auf, und Shakib war froh, dass der Vater nun alles Weitere in die Hand nahm. Nur wenig später lagen sie in der Nähe einer Feuerstelle, dort, wo sie noch Platz gefunden hatten. Haddad gab ihm eine weitere Decke, und mit der Wärme der Glut auf den Wangen schlief er entspannt und ohne weitere Sorgen ein.

  



  ***

  



  Es vergingen noch zwei weitere lange Tage, an denen Shakib gemeinsam mit seinem Vater dem Schmied zur Hand ging, bis endlich Ibraim, ein Maultier hinter sich herführend, in den Burghof einritt. Sie begrüßten sich nur kurz, und Haddad inspizierte sofort die zehn Schwerter, die der Geselle aus Damaskus mitgebracht hatte.


  Einige Ritter standen dabei und begleiteten Haddad, der die Schwerter trug, in die Burg. Ibraim und Shakib warteten bei den Reittieren. Jetzt erst wurde Shakib bewusst, dass Ibraim ohne Ajib, sein Pferd, zurückgekehrt war.


  „Ibraim, wo ist Ajib? Hast du ihn in Damaskus gelassen?“, fragte er.


  „Nein, ich habe ihn unten im Tal in einem Stall untergestellt. Man weiß nie, auf was für Ideen die Ungläubigen kommen, und ich wollte nicht das Risiko eingehen, dass einem Franken dein Pferd gefällt und er es dir wegnimmt.“ Ibraim zwinkerte ihm verschwörerisch zu. „Wie ist es dir ergangen, haben die Franken dich in Frieden gelassen?“


  „Ja, ich musste arbeiten, aber es war nicht schlimm. Ich werde dennoch froh sein, wenn wir hier endlich weg können.“


  „Mach dir keine Sorgen. Dein Vater ist schlau und weiß mit solchen Leuten umzugehen. Wir haben ihre Forderungen erfüllt, und wenn sie mit deinem Vater einig werden, dann steht unserer Abreise nichts mehr im Weg.“


  Als wäre dies das Stichwort gewesen, erschien Haddad im Hof und kam mit raschen Schritten auf sie zu. „Los, Shakib, hol mein Pferd, sattle es und pack unsere Sachen auf das Maultier. Wir dürfen jetzt gehen.“


  Darauf hatte Shakib nur gewartet. Hurtig tat er wie geheißen, und nur wenige Augenblicke später kletterte er auf den Rücken des Packtieres und ritt hinter Haddad und Ibraim durchs Burgtor in die wiedergewonnene Freiheit.


  Unten im Tal lenkte Ibraim sein Pferd gleich nach Westen.


  „Halt!“, rief Shakib. „Ibraim, kamst du nicht von Damaskus? Du sagtest, du hättest Ajib auf dem Weg untergestellt. Müssen wir nicht erst zurück, um ihn zu holen?“


  „Nein. Ich bin in der Nacht zuerst an der Burg vorbeigeritten und habe einige Vorkehrungen getroffen. Komm, es ist nicht weit bis zu deinem Pferd, aber weit genug, dass uns die Ungläubigen nicht mehr sehen können.“


  Also ritten sie weiter nach Westen, und Ibraim berichtete von Damaskus. Die Aufregung war natürlich groß gewesen, als er allein mit Shakibs Pferd dort angekommen war. „Doch ich habe es nicht übers Herz gebracht, Nazia die Wahrheit zu sagen. Ihre Sorge und Aufregung waren so schon groß genug. Ich habe ihr erklärt, dass wir einen großen Handel abschließen könnten und ich Ajib nur mitbekommen hatte, damit ich umso schneller wieder zurückkehren konnte. Haddad, verzeih mir meine Lügen, aber deine Frau glaubt euch alle in Tyros, wo ihr auf mich wartet.“


  „Es ist gut, Ibraim.“ Haddad nickte dem altgedienten Knecht wohlwollend zu. „Du hast sehr klug und umsichtig gehandelt. Es war besser zu lügen, als meine Frau in Sorge und Verzweiflung zu stürzen. Ich werde ihr alles in Ruhe berichten, wenn wir wieder zu Hause sind.“


  Shakib genoss es, frei und ohne die Aufsicht durch die Franken in den Tag hineinzureiten. Sie folgten dem Fluss, und als sich einige Zeit später ein paar Hütten zwischen den Feldern zeigten, nickte Ibraim ihm zu. „Da vorne habe ich dein Pferd gelassen.“


  Bei einem der kleinen Häuser zügelte er sein Reittier und stieg ab. Schon erschien in der Tür der Hütte ein Mann und grüßte die Reisenden. Aber Ibraim hatte noch ein paar Überraschungen auf Lager. Hinter dem Mann trat plötzlich ein hochgewachsener Soldat durch die Tür. Shakib und Haddad staunten nicht schlecht. „Jubair!“ Shakib sprang vom Rücken des Maultieres und umarmte stürmisch seinen Onkel.


  „Shakib, sei mir gegrüßt. Ist alles in Ordnung?“ Jubair war ernst, sah Haddad fragend an und blickte sich sichernd um, ob auch keine Franken oder andere Feinde in der Nähe waren.


  „Es ist alles in bester Ordnung“, beruhigte Haddad ihn. „Die Franken und ich haben einen Handel geschlossen. Sie haben die Schwerter bezahlt, die Ibraim gebracht hat, und waren damit zufrieden. Shakib haben sie kein Leid getan, und so ist alles gut. Nun lasst uns aber weiter, ich habe keine Ruhe, bis wir den Schatten dieser Burg nicht mehr spüren.“


  Der Besitzer der Hütte hatte derweil Shakibs Hengst aus dem Stall geholt. Shakib streichelte glücklich seine Nüstern und holte dann Sattel und Zaumzeug. Während er Ajib sattelte, kam Ibraim mit einem schweren Bündel aus dem Stall.


  „Haddad, schau, die Schmiede deines Hauses waren nicht faul. Hier habe ich noch einige Schwerter. Sie werden uns in Tyros sicher von Nutzen sein.“


  Ungläubig öffnete Haddad das Bündel und zählte fünfzehn Klingen. „Ibraim, du Schlitzohr. Ich war anfangs erstaunt, dass du nur mit zehn Schwertern in Beaufort ankamst. Aber den Franken reichte das. Nun weiß ich, dass du in weiser Voraussicht gehandelt hast und wir an der Küste gute Geschäfte machen werden. Mein guter Ibraim. Ich verspreche dir, nicht nur Gott wird es dir danken.“


  Jubair entlohnte den Bauern für seine Dienste, und zu viert ritten sie weiter. Jubair erzählte, wie Ibraim in Damaskus angekommen war und ihn dessen Bericht nicht so beruhigen konnte, wie es ihm bei Nazia gelungen war. Er hatte gespürt, dass irgendetwas nicht stimmte, und Ibraim in einem passenden Moment zur Rede gestellt. So hatte er von Shakibs Geiselnahme erfahren und beschlossen, den Knecht auf dem Rückweg zu begleiten. Es war nicht leicht gewesen, seine Frau und auch seine Vorgesetzten davon zu überzeugen, dass er Ibraim begleiten musste, aber schließlich war es ihm doch gelungen, und da war er nun. „Ich soll dich übrigens von Nesrin grüßen“, fügte er seinen Ausführungen noch hinzu und zwinkerte.


  Während sie so weiterritten, spürte Shakib, dass sich die Luft irgendwie verändert hatte. Es roch anders, und es schien feuchter zu sein. Es dauerte aber noch einen halben Tag, bis er etwas zu sehen bekam, was er sich so nie hätte vorstellen können. Zuerst merkte er lediglich, dass hinter dem nächsten Hügel kein weiterer auftauchte, dann schien es, als ob dahinter gar nichts mehr sei, und auf einmal sah er diese unermessliche graublaue Fläche, die weiter reichte, als seine Augen zu schauen vermochten. Ihm war, als hätte er noch nie so weit ungehindert blicken können. War das hier das Ende der Welt?


  Auf den ersten Blick kam ihm das Meer vor wie eine große, blanke Metallplatte, auf der sich die Farbe des Himmels spiegelte, dann, bei genauerem Hinsehen, nahm er die Bewegungen wahr: die vom Wind gekräuselte Oberfläche, deren Farbe dunkler schien als angrenzende Teile, Lichtreflexe, Glitzern, und auf einmal war da ein Schiff mit einem großen Segel, das, winzig klein, eine Ahnung vermittelte, wie groß die Fläche, die es durchschnitt, doch war. Immer kleiner wurde das Schiff, und als es die Linie erreichte, wo Himmel und Wasser aufeinanderzutreffen schienen, verschwand es. Dort, ganz weit weg, ging es also noch weiter.


  Der Wind, der ihnen vom Wasser herauf entgegenwehte, schmeckte würzig, und Shakib konnte sich nur mit großer Mühe beherrschen, Ajib nicht anzutreiben und im Galopp zum großen Wasser zu preschen. Er konnte sich einfach nicht sattsehen und musste all seinen Willen aufbringen, um sich immer wieder von dem Anblick loszureißen und auf den Weg zu achten. Schließlich drangen sie vor bis an die Küstenlinie, und mit einem Nicken erwiderte Haddad den fragenden Blick seines Sohnes und gab ihm die Erlaubnis vorzureiten bis ans Wasser.


  Dort, wo der Strand glatt und der Sand feucht war, zügelte er sein Pferd und stieg ab. Das Meer warf sich in kleinen Wellen auf das Land. Es roch anders als alles, was er je geatmet hatte. Er wusste noch nicht, dass dies eine Mischung aus Seetang, moderndem Holz, Fisch und der Gischt des Salzwassers war. Im Sand sah er eine kleine Muschelschale und hob sie auf. Er ging in die Hocke und ließ die nächste Welle seine Hand benetzen. Das Wasser war nicht kalt, aber doch erfrischend. Er schöpfte ein paar Tropfen und kostete. Angewidert verzog er das Gesicht. Er hatte im Unterricht davon gehört, dass Meerwasser salzig sei, und jetzt schmeckte er dieses Wissen. Die anderen kamen heran und lachten über seine Grimasse.


  „Komm“, forderte Haddad ihn auf. „Wir müssen weiter.“


  Shakib folgte, stieg in den Sattel, und sie ritten weiter Richtung Süden.


  Am Abend erreichten sie Tyros. Auf einer Halbinsel gelegen, ragte die Stadt von der Küste ins Meer hinein, und wie der Eingang eines Bienenstocks stets umschwirrt wurde, so war die Insel umlagert von Schiffen jeglicher Größe und unterschiedlichsten Aussehens. Vor den Mauern der Stadt standen Unmengen von Zelten. Shakib sah Christen, Ritter, aber auch Leute, die aus dem Osten, dem Süden und aus den Wüsten zu kommen schienen.


  Haddad kannte sich aus und führte sie durch ein Stadttor ins Labyrinth der Gassen. Der Tag neigte sich dem Ende zu, und zwischen den Häusern wurde es schnell dunkel. Vor einem Tor hielt Haddad an und klopfte kräftig gegen das Holz. Kurz wurde eine kleine Tür geöffnet, und gleich darauf ging das ganze Tor auf und ließ Reiter und Pferde in einen kleinen Hof ein. Freudig begrüßte ihr Gastgeber Haddad, und Shakib wurde ihm vorgestellt. Alle freuten sich über den glücklichen Ausgang der Geschichte, und im Haus wurde ein reichhaltiges Abendessen gereicht. Nach dem langen Ritt und allen Aufregungen war Shakib ebenso wie die anderen sehr müde, und schon bald lag er unter einem Stoffdach im Hof, auf einem guten Lager. Bevor er sich allzu viele Gedanken über den Tag und über die vielen Fragen, die das Meer und die Schiffe in ihm hervorriefen, machen konnte, fielen ihm die Augen zu.


  KAPITEL 18

  Tyros, 1118


  Als Shakib am nächsten Morgen wach wurde, waren die meisten schon auf den Beinen. Er setzte sich auf und sah sich um. Der Hof war nicht sehr groß, an ihn grenzten das Wohnhaus, ein erstaunlich geräumiger Stall und die Schmiede. Bei ihnen zu Hause in Damaskus gab es mehr Platz, und auch ihre Schmiede war mit all den Arbeitsplätzen weitaus größer als die von Haddad Dhul Fiqar. Ibraim trat aus dem Haus, und als er Shakib da sitzen sah, kam er grinsend auf ihn zu.


  „Na, ausgeschlafen?“


  „Ja, danke. Mir ist, als hätte ich die ganze Zeit unter den Franken kein Auge zugetan. Jetzt geht es mir wieder gut.“


  „Na, dann komm. Im Haus gibt es etwas zu essen, und dein Vater wartet schon auf dich.“


  Das ließ sich Shakib nicht zweimal sagen. Er sprang auf und folgte Ibraim. Im Wohnraum saßen sein Vater, Haddad Dhul Fiqar, Jubair und ein junger Mann, den Shakib noch nicht kannte, auf den Polstern um einen niedrigen Tisch, auf dem verschiedene Speisen standen.


  „Guten Morgen“, begrüßte Shakib die vier kleinlaut. Er hatte das Gefühl, alle hatten nur darauf gewartet, dass er endlich aufwachte.


  „Shakib, komm, nimm Platz und stärke dich“, lud ihr Gastgeber ihn ein. Und während er dem bereitwillig Folge leistete und Brot und Kichererbsenbrei zu sich nahm, stellte der Freund des Vaters ihm den Fremden vor: „Das hier ist Ranan. Er ist mein Lehrling und meine rechte Hand. Dein Vater und ich werden uns heute den ganzen Tag um unsere Geschäfte kümmern. Das ist für euch Jungen nicht sehr unterhaltsam. Ich denke, es ist für dich viel interessanter, wenn Ranan dir die Stadt und den Hafen zeigt und dich ein bisschen herumführt.“


  Verlegen lächelten sich Ranan und Shakib an und nickten einander zu.


  Haddad schmunzelte. „Ja, Shakib, du brennst doch sicher vor Neugier und möchtest dir die Schiffe ganz aus der Nähe ansehen. Also wartet nicht lange, sondern brecht auf und erkundet die Stadt.“


  Shakib hatte auf einmal gar keinen Hunger mehr. Er bedankte sich für das Essen und erhob sich gemeinsam mit Ranan. Auf dem Hof trat Haddad an ihn heran und drückte ihm einen kleinen Lederbeutel in die Hand. „Hier, vielleicht brauchst du Geld, um dir etwas zu kaufen. Nimm das, aber überlege gut, wofür du es ausgibst. Und jetzt geh los. Ranan wartet schon.“


  Am liebsten wäre Shakib seinem Vater vor Dankbarkeit um den Hals gefallen, aber er beherrschte sich, da er nicht wusste, ob sich das vor den Gastgebern schickte. Schnell holte er aus seinen Sachen den Gürtel hervor, legte ihn an und verstaute die kleine Börse in der Tasche. Ranan stand bereits am Tor. „Komm“, sagte er lächelnd, „ich denke, du wirst als Erstes den Hafen sehen wollen.“


  Sie traten hinaus auf die Gasse, und Ranan führte Shakib durch den Wirrwarr der eng beieinanderstehenden Häuser. Die Gassen wurden, je weiter sie in Richtung Hafen vordrangen, immer voller. Shakib kannte solch ein Gedränge von den Märkten daheim in Damaskus, hier schien aber alles noch enger zu sein, und außerdem hatte er den Eindruck, die ganze Welt hätte sich in Tyros versammelt. Die Menschen, zwischen denen sie sich hindurchdrängten, schienen aus aller Herren Länder zu stammen. Sie trugen unterschiedlichste Kleider und Kopfbedeckungen. Shakib sah bärtige Gesichter mit ungewöhnlich hellem Haar, Menschen mit dunkler Haut ebenso wie Blasse. Immer wieder bemerkte er Franken, und auch Ritter in Kettenhemden drängten sich zwischen Händlern, Frauen und Kindern hindurch. Shakib hatte Mühe, bei allem, was seinen Blick fesseln wollte, seinen Führer nicht aus den Augen zu verlieren. Schließlich öffnete sich vor ihnen ein Platz, und über den Köpfen all der Menschen erblickte er unzählige, leicht schwankende Masten, die wie ein Wald ohne Äste und Blätter ihre Spitzen in den Himmel reckten. Er wusste nicht, wohin er zuerst schauen sollte.


  Ranan führte ihn bis an den Rand des Hafenbeckens und ließ ihn zuerst einfach nur schauen. Rund um sie herrschte buntes Treiben, und auch auf dem Wasser war ein reges Kommen und Gehen. Schiffe aller möglichen Größe und Form lagen dicht beieinander, und ständig kamen neue hinzu, während andere aus dem Hafen hinausfuhren. Ranan beobachtete Shakib, und nachdem er ihn eine Weile hatte staunen lassen, begann er fachkundig zu erklären: „Schau, die kleinen Boote dort drüben gehören den Fischern. Sie fahren früh am Morgen und manchmal auch am Abend hinaus aufs Meer, um mit Netzen und Angeln Fische zu fangen, die sie dann hier auf dem Markt verkaufen. Das ganz große hier vorne ist ein Kriegsschiff. Es hat viele Ruderer. Schau, da verlässt gerade ein kleineres den Hafen.“


  Fasziniert beobachtete Shakib, wie rechts und links des Bootes lange Stangen mit breiten Enden im Gleichtakt ins Wasser tauchten und das Gefährt vorantrieben.


  „Diese Schiffe haben auch Segel“, erklärte Ranan, „doch die benutzen sie nur bei günstigem Wind, um die Ruderer zu unterstützen. Nur mit einem Segel bist du ganz vom Wind abhängig und nicht so schnell und wendig wie mit Rudern.“


  Shakib sah Ranan fragend an. Er konnte sich schon vorstellen, wie der in den großen Stoffbahnen eingefangene Wind ein Boot vorwärtsschob. „Aber was machen sie, wenn der Wind nicht von hinten kommt?“


  „Man kann die Segel mit Seilen in einen günstigen Winkel zum Wind ziehen. Dann geht es auch vorwärts, wenn der Wind von der Seite kommt. Wenn der Wind allerdings genau von vorne kommt, muss man immer wieder die Richtung wechseln. Das dauert zwar länger, aber man kommt auch voran.“ Während Ranan das erklärte, hob er einen Fetzen Stoff auf und blies dagegen, um es Shakib zu verbildlichen.


  Dem brannte schon die nächste Frage auf der Zunge. „Wie unterscheidest du die Schiffe?“


  „Das ist gar nicht schwer. Die schlanken, flachen Schiffe sind schnell und wendig, doch mit den vielen Ruderern ist nicht mehr viel Platz für Waren und Ladung. Die bauchigen, kleineren Boote haben nicht so viele Ruder und ein oder zwei Segel. Auf ihnen ist viel Platz. Das sind die Handelsschiffe. Du glaubst ja gar nicht, wie viel Ladung in so ein Boot hineinpasst.“


  „Und was ist das für eins da vorne?“ Shakib deutete auf ein langes, aber ausladendes Schiff, dessen Spitze auffällig nach oben gezogen war und in einer Art geschnitztem Tierkopf endete.


  „Das ist ein Boot der Ungläubigen, der Normannen. Im Gegensatz zu unseren Schiffen haben sie ein viereckiges Segel, aber auch Ruder. Sie kommen von den Küsten der Lateiner, aber es heißt, die Nordmänner sind ganz weit weg im Nordwesten zu Hause. Doch mit ihren Booten, die sehr schnell sein sollen, sind sie überall auf der Welt zu finden. Es sind starke, grausame Soldaten, die überall dorthin gehen, wo sich mit Krieg etwas verdienen lässt. Sie machen mit den Franken gemeinsame Sache.“


  Sie gingen weiter. „Bist du schon mal auf einem Schiff gefahren?“, wollte Shakib wissen.


  „Ja, ich durfte schon einige Male mitfahren, wenn wir für die Schmiede Kohle und Erz aus dem Norden brauchten. Es ist etwas wackelig, weil sich das Schiff ja die ganze Zeit mit dem Wasser bewegt. Doch wirklich schlimm ist es nur bei rauher See, wenn der Wind hohe Wellen auf dem Wasser erzeugt. Dann kann einem richtig schlecht werden vom Schaukeln. Aber warte, ich habe einen Freund, der ist Fischer, und wenn er heute Abend hinausfährt, nimmt er uns vielleicht mit. Hast du Hunger?“ Die Frage kam unvermittelt, aber Shakib hatte vom Herumlaufen, Schauen und von der frischen Seeluft wirklich Hunger bekommen.


  „Warte hier, ich besorge uns etwas, und vielleicht finde ich auch meinen Freund und kann ihn gleich fragen. Rühr dich nicht von der Stelle, ich bin gleich wieder da.“


  Shakib setzte sich auf einen großen Stein auf der Kaimauer und beobachtete das Treiben um sich herum. Er sah, wie Kisten, Säcke, ja sogar Pferde von den Schiffen geholt wurden. Franken drängten über Planken an Land, und wieder andere trugen ihre Sachen auf Boote. Belustigt schaute er zu, wie eine ganze Gruppe Männer sich abmühte, ein Pferd über eine schmale Planke auf ein Boot zu bekommen. Das Tier schien Angst vor dem großen, schaukelnden Transportmittel zu haben. Nur Schläge mit einer Peitsche und zwei kräftige Männer, die an den Zügeln zogen, bewegten das Ross langsam vorwärts.


  Es war laut. Von überall her drangen Stimmen und unverständliche, fremde Sprachfetzen an seine Ohren. Der Hafen roch nach dem salzigen Wasser, nach Fisch, faulendem Holz und Dung. Überall saßen Menschen so wie er auf Steinen oder auf ihrem eigenen Hab und Gut herum. Sie wussten wohl nicht weiter oder warteten auf ein Schiff.


  Ranan tauchte wieder auf. Er hatte Fladenbrot und gebratenen Fisch dabei. Auf dem Stein hockend, ließen sie es sich schmecken und machten sich von Zeit zu Zeit gegenseitig auf Beobachtungen aufmerksam. Ranan erzählte, dass die Ungläubigen Tyros in den letzten Jahren mehrfach angegriffen hatten, da es die einzige Stadt an der Küste war, über die die Franken noch keine Kontrolle gewonnen hatten. Aber Tyros war durch seine Lage nur schwer einnehmbar und hatte sich standhaft gewehrt. Zurzeit war die Lage entspannt. Man existierte nebeneinander. Die Franken hatten Zugang zum Hafen und waren damit zufrieden.


  „Täglich kommen Schiffe aus dem Westen mit neuen Franken an. Es werden immer mehr, und ich frage mich, ob es in der Heimat der Christen nicht schon längst sehr leer geworden ist.“


  Shakib sah nun eine Möglichkeit, all das Wissen, welches ihm in den langen Unterrichtsstunden vermittelt worden war, an den Mann zu bringen. „Ich glaube nicht, dass es in den Ländern der Franken leerer wird. Die Christen kommen aus unterschiedlichen Ländern, die alle größer sind als unsere Heimat. Sie kommen von den Küsten der Lateiner, aber auch aus Ländern nördlich davon, und zudem kommen auch noch diese Nordmänner mit ihren Langbooten. Ich befürchte, es gibt noch viel zu viele Christen, und alle Könige, von Ägypten bis in den Nordosten, müssten sich einig werden und sich zusammenschließen, um die Fremden wieder zu vertreiben.“


  Als sie aufgegessen hatten, erhob sich Ranan. „Wenn du genug von den Schiffen gesehen hast, können wir noch auf den Markt gehen. Hast du Lust?“


  „Ja, gerne.“


  Gemeinsam begaben sie sich nun wieder in das Gedränge der Gassen. Ranan wählte den kürzesten Weg, und es dauerte nicht lange, bis sie einen Platz erreichten, auf dem sich Stand an Stand reihte. Dazwischen schien noch weniger Platz zu sein als in den Gassen. Es war fast nicht möglich, vor den Auslagen der Händler stehen zu bleiben, um sich etwas näher anzusehen. Neben all dem, was Shakib auch von den Märkten in Damaskus kannte, gab es viel frischen Fisch und unbekannte Tiere aus dem Meer. Vor einem Korb blieb er wie gebannt stehen. Darin lagen, schleimig und feucht glänzend, die Körper von Tieren mit vielen Armen. Oder waren es Beine? An den Gliedern befanden sich Unmengen von kleinen Näpfen. Neugierig fasste er einen der Arme an und spürte, wie sich das Ding an seiner Haut festsaugte. Erschrocken fuhr er zurück. Ranan erklärte: Das waren Oktopusse, sie hatten acht Arme und lebten auf dem Meeresgrund. Sie waren so etwas Ähnliches wie Schnecken, schmeckten gebraten aber viel besser. Als er Shakibs angewidertes Gesicht sah, musste er unwillkürlich lachen.


  Neben all den Ständen mit Früchten, Gemüse, Gewürzen, Fleisch, Fisch, Brot gab es auch Handwerker, die ihre Produkte feilboten. Es gab Kleider, Schuhe, Kettenhemden, Schwerter, Bogen und Pfeile. Überall dort, wo ein klein wenig Platz war, zeigte fahrendes Volk seine Kunststücke. Es gab Akrobaten, Musiker, Tänzer und sogar einen Feuerschlucker. Am Stand eines Normannen erregten gelbliche Steine Shakibs Aufmerksamkeit, und er sah sie sich genauer an. Sie sahen aus wie Honigtropfen oder Baumharz. Einige waren glänzend poliert, andere hatten eine matte Oberfläche. Shakib nahm ein Stück in die Hand und war erstaunt über das geringe Gewicht. Der Händler bemerkte sein Interesse und begann auf ihn einzureden. Doch er konnte kaum etwas von dem verstehen, was der Nordmann sagte. Nur ein paar Bruchstücke waren in schlechtem Griechisch und schienen so etwas zu bedeuten wie Göttertränen.


  Shakib hielt einen der polierten Steine ins Licht. Die Sonne schien durch ihn hindurch, so dass er zu leuchten schien. So ein Stein wäre ein guter Abschluss für einen Schwertgriff, dachte er sich, und gleichzeitig dachte er daran, wie sehr sich Nesrin über solch ein Schmuckstück freuen würde. Das Material war hart, fühlte sich gleichzeitig aber leicht und warm an. Er sah an anderen Stücken, dass man sie geteilt hatte, und ihm kam die Idee, er könnte einen solchen Stein erwerben und ihn auseinanderschneiden. Dann hätte er ein Stück, um eine Waffe zu verzieren, und ein weiteres, das er Nesrin schenken könnte. Er wollte wissen, womit man diesen Stein schneiden konnte, und versuchte das dem Nordmann zu erklären. Er suchte einen ovalen, polierten Stein aus, hielt ihn zwischen zwei Fingern und deutete mit dem Zeigefinger der anderen Hand eine Linie an, wo er ihn zerschneiden würde. Der Fremde schaute anfangs etwas verwirrt, dann signalisierte ein Leuchten in seinen Augen Verständnis, und er winkte Shakib zu einer Ecke des Standes, in der er offensichtlich seine Arbeit verrichtete.


  Er nahm den Stein, klemmte ihn in eine Vorrichtung aus Holz und griff dann nach einem Werkzeug, das aussah wie ein abgebrochenes, sehr schartiges Schwert. Beim genaueren Hinsehen wurde jedoch deutlich, dass es sich um eine feine Säge handelte. Der Mann setzte das Werkzeug an und blickte zu Shakib auf, dabei deutete er auf die Säge, die Zustimmung des Kunden erwartend. Shakib war einverstanden, aber zugleich fiel ihm ein, dass sie noch gar nicht über den Preis gesprochen hatten.


  „Wie viel?“, fragte er den Mann. Der verstand und zeigte eine ganze Reihe schwarzer Zahnstümpfe, als sich sein Mund zu einem breiten Grinsen verzerrte. Er hob beide Hände mit ausgestreckten Fingern, und Shakib verstand das Wort „Gold“.


  Der Normanne wollte für den Stein zehn Goldstücke! Er schüttelte energisch den Kopf und wollte am liebsten gehen. Der Nordmann redete nun ohne Unterlass: „Tränen der Götter, selten, wertvoll, weit, weit von Norden.“


  Aber er hatte kein Gold, und die Münzen in seiner Börse würden nie reichen. Shakib schüttelte nochmals den Kopf und wollte sich abwenden, da hielt ihn der Händler am Arm und deutete mit ausgestrecktem Finger auf Shakibs Schwert. Es war zwar nicht die Waffe, die er von Jubair und seinem Vater geschenkt bekommen hatte, aber es war ein gutes Stück aus der väterlichen Werkstatt. Sollte er die Waffe für diesen seltsamen, unbekannten Stein eintauschen?


  Fragend sah er Ranan an. „Was meinst du? Sind diese Steine wertvoll?“


  Ranan trat näher heran und schaute sich das Stück an. „Ich weiß es nicht genau. Ich habe schon von solchen Steinen gehört. Es heißt, sie sehen aus wie Glas, sind aber nicht annähernd so schwer. Es wird erzählt, Könige schmücken ihre Kronen damit, und ich habe auch gehört, diese Steine können brennen.“


  Der Normanne sah die beiden jungen Männer erwartungsvoll an. Shakib überlegte, und ihm kam eine Idee. Er nahm einen weiteren Stein. „Du zerschneidest mir den und gibst mir den noch dazu. Dann gebe ich dir mein Schwert.“


  Der Händler verdrehte die Augen, schob den zweiten Stein beiseite und legte dafür einen anderen, wesentlich kleineren vor Shakib. Der schüttelte energisch den Kopf und zog den anderen Stein wieder zu sich. Der Nordmann murrte, machte sich aber daran, den ersten Stein zu zerschneiden. Er ging mit Bedacht und Sorgfalt ans Werk, und doch dauerte es nicht lange, da präsentierte er seinen Kunden die beiden Hälften. Die Schnittstelle war zwar glatt, aber nicht durchsichtig wie der Stein zuvor. Er nahm die Hälften und rieb sie über ein rauhes Stück Leder, und nun wurde auch die neue Fläche blank. Shakib öffnete seinen Gürtel und nahm das Schwert mitsamt der Scheide ab. Er reichte es dem Händler, und der begutachtete die Klinge. Ohne ein Wort, aber nickend reichte er Shakib die drei Steine.


  Noch zögerte er. War das wirklich ein guter Tausch? Doch die Aussicht auf Nesrins Gesicht und die Möglichkeit, ein mit diesem Stein verziertes Schwert teuer zu verkaufen, gaben den Ausschlag. Er nickte und lächelte den Händler an. Der nickte ebenfalls und verstaute das Schwert hinter seinem Ladentisch. Er nahm ihm die Steine aus der Hand und wickelte sie in ein kleines Stück Stoff, das Shakib in seiner Tasche verstaute.


  Gemeinsam mit Ranan zog er weiter. Er entdeckte noch einen Stand, der Stoffe anbot, ganz so wie die, welche sie von Damaskus hergebracht hatten. Er erkundigte sich nach dem Preis und staunte nicht schlecht über die Forderung des Händlers. „Komm, Shakib“, trieb Ranan ihn an. „Wenn wir später noch auf dem Boot meines Freundes mitfahren wollen, sollten wir jetzt zurückgehen und Bescheid geben.“


  Shakib hatte gar nicht gemerkt, wie die Zeit vergangen war. Die Sonne stand bereits tief, als sie durch all die Gassen das Tor der Schmiede wieder erreichten. Sein Vater saß mit den anderen im Hof, und neben ihm standen bereits gepackte Körbe. „Na, da seid ihr ja endlich. Hat sich der Tag auch für euch gelohnt?“, begrüßte er seinen Sohn.


  Jubair, ganz Soldat, bemerkte sofort, dass Shakib kein Schwert mehr trug. „Wo ist dein Schwert?“, fragte er ernst.


  Shakib wusste nicht, ob er ein schlechtes Gewissen haben musste, und war sich nun wieder unsicher, ob er wirklich einen guten Handel gemacht hatte. „Ich habe es eingetauscht gegen drei Edelsteine“, antwortete er wahrheitsgemäß und holte die in Stoff gehüllten Steine hervor. Er öffnete das Päckchen und zeigte sie vor. Jubair und auch sein Vater nahmen sich sogleich einen Stein und begutachteten sie eingehend.


  „Es sind schöne Stücke, aber ein Schwert ist ein hoher Preis“, sagte Haddad schließlich.


  „Ja, aber wenn ich den Griff eines neuen Schwertes damit schmücke, erziele ich einen noch höheren Preis, und der Handel hat sich gelohnt“, verteidigte Shakib sein Geschäft.


  Jubair lächelte. „Ganz der Vater“, sagte er schlicht und klopfte Shakib auf die Schulter. Nun lächelte auch Haddad. „Du musst wissen“, fuhr Jubair fort, „auch dein Vater hat heute gute Geschäfte gemacht. Die Reise hierher hat sich für uns alle gelohnt. So können wir morgen den Heimweg antreten. Pack deine Sachen, so dass wir gleich morgen in aller Frühe aufbrechen können.“


  „Ja, das mache ich. Aber Ranan wollte mir noch zeigen, wie es auf einem Boot ist. Sein Freund ist Fischer und fährt heute Abend hinaus. Wir wollten ihn begleiten.“


  „Wird das lange dauern?“ Haddad sah Ranan fragend an.


  „Ich weiß es nicht genau. Sicher bis in die späte Nacht. Er fährt ja hinaus, um Fische zu fangen.“


  Shakib spürte das Zögern seines Vaters. „Bitte! Ich möchte wissen, wie es ist, über das Wasser zu fahren“, bettelte er.


  „Wir haben morgen einen anstrengenden Tag vor uns“, gab der Vater zu bedenken. „Du solltest ausgeschlafen sein. Ich glaube nicht, dass es eine gute Idee ist, die Nacht vor einer Reise zu verkürzen.“


  „Wir könnten uns das Boot anschauen und nur bis zum Ausgang des Hafens mitfahren.“ Ranan verstand Shakibs Neugier und wollte dem neuen Freund beistehen. „Es wird nicht lange dauern, und wir sind zurück, bevor die Sonne ganz untergegangen ist.“


  Haddad überlegte und suchte in Jubairs Gesicht nach Unterstützung. Der wiegte allerdings nur leicht den Kopf hin und her. „Na gut. Aber wenn es dunkel ist, seid ihr wieder hier.“


  Shakib atmete auf. „Danke. Ich packe auch ganz schnell meine Sachen.“


  Nur wenig später war er wieder auf dem Weg in den Hafen. Die Gassen hatten sich trotz des nahenden Abends nicht wesentlich geleert, und so brauchten sie doch eine ganze Weile, bis sie an der Hafenmauer standen. Ranans Freund war bereits in seinem Boot und ordnete die Gerätschaften für den Fischfang. Ranan erklärte ihm, dass sie nur Zeit hatten, mit ihm das Hafenbecken zu durchqueren, und der Fischer lachte über den Wüstensohn, der wissen wollte, wie es wohl sei, übers Wasser zu fahren. Er forderte sie auf, ins Boot zu steigen, und wenig später löste er das Seil, das sie mit der Mauer verband, und stieß sich mit einem Ruder vom Kai ab. Das Boot schaukelte, und Shakib, der unschlüssig dagestanden hatte, verlor beinahe das Gleichgewicht. Er spürte, wie Angst in seine Glieder kroch. Er war als Junge im Schwimmen unterwiesen worden, aber das dunkle, tiefe Hafenbecken und die Größe des Meeres flößten ihm Respekt ein. Der Fischer und ein Gehilfe hatten auf einem Brett Platz genommen und begannen zu rudern. Shakib hielt sich am Mast fest, und Ranan stand ganz in seiner Nähe. Shakib spürte die Vorwärtsbewegung des Bootes, die Geräusche des Hafens und der Menschen auf dem Platz traten in den Hintergrund. Er hörte das Glucksen des Wassers von der Spitze des Bootes und das platschende Geräusch, das die Ruder beim Eintauchen verursachten. Das Boot wurde nun schneller und schaukelte nicht mehr so arg.


  Ranan beobachtete den Freund und grinste. Der Fischer und sein Gehilfe hoben die Ruder aus dem Wasser, aber das Boot glitt einfach weiter. Staunend stand Shakib am Mast und versuchte alles um sich herum zu erfassen. Er sah die sich entfernende Mauer des Hafens; die Schiffe, an denen sie vorüberglitten, wirkten von der Wasseroberfläche aus gesehen viel größer. Viel zu schnell war die Hafenöffnung zum Meer hin erreicht, und der Fischer steuerte eine Stelle an, an der die beiden Jungen gut aussteigen konnten. Mit dem Felsen unter den Füßen fühlte sich Shakib gleich bedeutend wohler, dennoch hatte die kurze Bootsfahrt tiefen Eindruck bei ihm hinterlassen, und er fragte sich, wie es wohl sein würde, auf diese Weise bis zum Horizont zu gleiten.


  Die Sonne stand tief und hatte sich rot gefärbt. Er sah aufs Meer hinaus und war sogleich gefesselt von dem Anblick, wie dieser große, glühende Ball scheinbar in der glatten Oberfläche versank. Er spürte großes Verlangen danach, zu erfahren, was hinter dem Meer lag. Das reine Wissen, dass es dort weiterging und dass irgendwo im Westen fremde Länder lagen, reichte ihm nicht mehr aus.


  Eines Tages, nahm er sich vor, eines Tages werde ich in die Ferne reisen und mir alles ansehen.


  Im Licht der untergehenden Sonne tauchten sie wieder ein in den Wirrwarr der Gassen und erreichten wie versprochen rechtzeitig den Hof der Schmiede.

  



  ***

  



  Bereits im Morgengrauen wurde Shakib geweckt. Nach einer kleinen Stärkung bepackten sie die Maultiere und sattelten die Pferde. Dann hieß es Abschied nehmen, und nach etlichen Segenswünschen führten sie die Pferde durch das Hoftor hinaus auf die noch fast leeren Gassen der Stadt. Sie ritten ins Licht des anbrechenden Tages hinein, und Shakib war, als wären alle, selbst die Tiere, von einer Art Eile ergriffen, von der Vorfreude auf zu Hause.


  Die Luft war um diese Zeit noch kühl und feucht, doch je höher die Sonne stieg und je weiter sie sich vom Meer entfernten, umso wärmer wurde es. Haddad erklärte seinem Sohn den Plan für die Reise. „Wir werden versuchen, heute möglichst weit zu kommen. Morgen machen wir dann früher Rast, und ich möchte dann im Schutz der Dunkelheit an Beaufort vorbeiziehen. Ich habe keine Lust, mir von den Franken wieder etwas wegnehmen zu lassen. Im Schutz der Dunkelheit und mit Gottes Hilfe werden wir beim Morgengrauen die Burg so weit hinter uns gelassen haben, dass uns die Ritter nicht mehr sehen können. Der Rest der Reise wird dann nicht mehr schlimm sein. Ich denke, auch du brennst darauf, wieder in deinem eigenen Bett zu liegen, deiner Mutter von all dem Erlebten zu erzählen und“, Haddad stockte kurz, „und deine Freunde wiederzusehen.“


  Shakib errötete und musste unwillkürlich an Nesrin denken.


  Sie kamen gut voran, und auch der zweite Tag der Reise verlief wie erhofft. Am Nachmittag rasteten sie unter einer Gruppe Bäume nahe am Fluss, und als die Sonne hinter den Hügeln verschwand, brachen sie auf. Nicht lange, und es war so finster, dass man den Weg kaum mehr erkennen konnte. Jubair hatte ihnen allen eingeschärft, im Schutz der Bäume zu gehen und so wenig Geräusche wie möglich zu verursachen. Konzentriert bemühte sich jeder, die Dunkelheit mit den Augen zu durchdringen. Sie führten die Pferde an kurzen Zügeln und tasteten sich voran. Shakib wusste nicht, ob er es begrüßen sollte, dass sich nach einiger Zeit der Halbmond zeigte und den durch die Nacht Schleichenden etwas Licht spendete, aber Ibraim beruhigte ihn. „Im Schatten der Bäume wird man uns kaum sehen können.“


  Im Mondlicht kamen sie deutlich besser voran, und schon bald zeugten die Flammen einiger Fackeln von der Existenz der Burg oben am Hang. Leise und so rasch wie möglich folgten sie dem Fluss. Noch konnten sie die Lichter Beauforts sehen, wenn sie über ihre Schultern sahen, doch Haddad wollte schneller vorankommen und gab den Befehl aufzusteigen. Erst als Jubair nach einer halben Ewigkeit erlaubte, dass sie die Tiere in den Trab trieben, wurde Shakib wohler zumute. Die ganze Zeit hatte er die Bedrohung der Burg wie eine Faust im Magen gespürt. Die Furcht, entdeckt und erneut gefangen zu werden, hatte ihm die Kehle zugeschnürt und das Herz schneller schlagen lassen. Nun wäre er am liebsten im gestreckten Galopp weitergeeilt. Aber auch der zügige Trab, in dem sie sich jetzt bewegten, machte ihm das Herz wieder leichter.


  Als der Morgen graute, waren sie gut vorangekommen. Jubair bestand aber darauf, dass sie noch eine Weile weiterreiten sollten, um der Reichweite eventueller Patrouillen zu entkommen. Der Tag wurde lang, und in der Hitze des Mittags war kaum noch einer von ihnen fähig, die Augen offen zu halten. Eine Rast war dringend nötig. Sie suchten sich einen schattigen Platz und legten sich nieder. Nur Jubair blieb auf den Beinen und hielt Ausschau, ob ihnen auch niemand folgte. Sie alle waren noch von Sorge erfüllt, aber die Müdigkeit war stärker, und auch Shakib fiel in einen unruhigen Schlaf.


  Als man ihn wieder weckte, stand die Sonne nach wie vor am Himmel. Nachdem sie die Nacht hindurch und auch den bisherigen Tag gen Norden geritten waren, änderten sie nun die Richtung und ließen die Sonne hinter sich. Vor ihnen im Osten erhob sich die Bergkette, hinter der nur noch ein paar Tage entfernt Damaskus lag. Die Nacht verbrachten sie unter freiem Himmel, und nach zwei weiteren Übernachtungen in den Herbergen, die Shakib schon kannte, erblickten sie in den Mittagstunden vor sich die geliebte Heimatstadt.


  Als sie in den Hof der Schmiede ritten, war die Aufregung groß. Nazia war heilfroh, Mann und Sohn wieder bei sich zu haben, und verlieh ihrer Freude lautstark Ausdruck. Nazmin und Nesrin waren auch da, und so wurde gleich ein kleines Fest gefeiert. Alle waren froh und zufrieden, bis Haddad von Shakibs Gefangenschaft erzählte und Nazia sichtlich blass wurde, als sie erfuhr, dass ihr Sohn allein mehrere Tage Gefangener der Ungläubigen gewesen war.


  Auch Nesrin zeigte sich bestürzt, und als sich die Aufregung etwas gelegt hatte, zog sie Shakib mit sich hinaus auf den Hof. Als sie sicher war, dass niemand sie sehen konnte, fiel sie ihm um den Hals. „Shakib, du hast mir so sehr gefehlt. Oh, wie danke ich Gott, der dich vor Schaden bewahrt hat. Ich weiß nicht, ob ich je wieder hätte lachen können, wenn die Franken dir etwas angetan hätten.“ Zwischen den Worten küsste sie ihn auf die Wangen und umarmte ihn immer fester. Anfangs hätte er sich beinahe dagegen gewehrt, denn die Erinnerung an die Nächte in der Burg schlich herauf, doch schnell nahm das Wohlgefühl überhand, und er genoss Nesrins Wärme. Aus einer Tasche seines Gewands holte er die kleine Muschel hervor, die er vom Strand aufgelesen hatte, und übergab sie ihr. „Schau, das habe ich dir mitgebracht. Ich habe sie am Strand des Meeres gefunden.“ Er legte ihr die Muschel in die Hand, und fasziniert studierte sie das kleine, fremde Wunderwerk der Natur.


  „Danke!“ Sie umschlang ihn erneut. „Du hast in der Fremde an mich gedacht. Danke.“ Sie küssten sich innig. Shakib spürte, wie ihn die Berührungen und die Nähe erregten, und auch Nesrin hatte nun deutlich gerötete Wangen und schien ein bisschen außer Atem. „Wir müssen zurück ins Haus, bevor sie jemanden schicken, uns zu suchen“, flüsterte sie ihm ins Ohr, und ein wohliger Schauer lief ihm über den Rücken, als er den warmen Hauch ihrer Worte im Ohr spürte. Noch einmal küssten sie sich und liefen dann über den Hof zurück zur Familie.


  Die nächsten Tage waren erfüllt von Arbeit und davon, dass Haddad sich einen Überblick verschaffte, was die Schmiede in seiner Abwesenheit geleistet hatte. Er musste auch in die Zitadelle, um die eingegangenen Aufträge des Hofs zu bestätigen und deren Erfüllung in Aussicht zu stellen. Shakib wurde mit vielen kleineren Aufträgen bedacht, fand aber dennoch Zeit, sich seinem Schatz zu widmen. Die eine Hälfte des geteilten Bernsteins polierte er noch einmal und bohrte in das schmalere Ende des tropfenförmigen Steins ein Loch, durch das er einen dünnen Lederriemen fädelte. Dieses Schmuckstück wollte er Nesrin schenken, sobald sich eine passende Gelegenheit ergab. Er sehnte sich danach, mit ihr irgendwo ungestört zusammenzukommen. Seine Phantasie ließ ihn unruhig schlafen, und er wusste nicht, wie lange er diesen Zustand ertragen konnte.


  In der Stadt traf er seine Freunde und genoss es, wie sie gebannt seinen Berichten über die Franken und auch über die Weite des Meeres lauschten. Gemeinsam mit seinem Vater ging er in die große Moschee, und sie dankten Gott in langen Gebeten für die glückliche Heimkehr und die blühenden Geschäfte.


  Am Abend erschien überraschend Nesrin auf ihrem Pferd im Hof. „Komm, Shakib“, forderte sie ihn auf. „Lass uns ausreiten. Ich habe die Erlaubnis erhalten, sag du auch schnell Bescheid und komm.“ Das ließ er sich nicht zweimal sagen. Er eilte ins Haus und bat darum, mit Nesrin ausreiten zu dürfen. Nazia und Haddad sahen einander vielsagend an, aber sie erhoben keinen Einspruch. Rasch lief er in sein Zimmer und steckte das in weiches Leder gehüllte Schmuckstück ein. Schnell war Ajib gesattelt, und nur wenig später galoppierten er und Nesrin bereits durch die Gärten vor der Stadt.


  Erhitzt und außer Atem zügelten sie die Pferde am Brunnen, tranken und bespritzten einander übermütig mit Wasser. Der nasse Stoff an Nesrins Busen wirkte fast durchsichtig, und als sie Shakibs Blick bemerkte, wollte sie sich rasch wegdrehen. Er aber hielt sie fest, zog sie in seine Arme, spürte die warme Haut ihrer Wangen auf seiner und küsste sie. Anfangs war es nur eine sanfte Berührung der Lippen, doch als sich Nesrins Körper an ihn schmiegte, wurden seine Küsse verlangender. Diese Gier steigerte sich noch, als Nesrin ihm nicht auswich, sondern ihre leicht geöffneten Lippen nachdrücklich auf seinen Mund presste. Atemlos, erregt und glücklich ließen sie kurz voneinander und sahen sich in die Augen. Beide spürten sie das Verlangen. Shakib sah sich um. Es war niemand in der Nähe, und er erinnerte sich, dass nicht weit entfernt ein kleiner Schuppen stand.


  „Komm“, forderte er sie auf und stieg in den Sattel. Sie folgte ihm, und als er den Weg hinauf zu der kleinen Schutzhütte wählte, lächelte sie. Sie banden die Pferde an und schauten unter das Strohdach. In dem Verschlag lag noch etwas Stroh, und an einer Wand standen Gerätschaften für die Feldarbeit.


  Shakib löste Ajibs Sattel und zog die Decke darunter hervor. Er breitete sie über das Stroh und zog Nesrin zu sich auf das Lager. Sie küssten sich, und da erinnerte er sich an sein Geschenk. „Warte, ich habe etwas für dich“, flüsterte er, und ihm war irgendwie feierlich zumute. „Bleib so“, forderte er sie auf. Er rutschte hinter sie und holte das lederne Bündel hervor, fasste das Lederband an den Enden, und mit dem Stein in der Mitte, der das Licht der abendlichen Sonne einfing, hob er das Geschenk über ihren Kopf und senkte es langsam vor ihren Augen, bis der Stein auf ihrer Brust lag. Dann verknotete er das Band in ihrem Nacken.


  Nesrin stieß einen Laut der Verwunderung und des Entzückens aus, als das gelb leuchtende Schmuckstück vor ihr in der Luft baumelte. Kaum hatte er den Stein auf ihrer Brust abgelegt, griff sie danach und schaute ihn sich verwundert an. Zuerst hatte sie gedacht, es sei ein Stück Glas, aber es war viel leichter und fühlte sich warm an in der Hand. Sie hielt den Stein ins Licht und bestaunte, wie er die Sonnenstrahlen einfing.


  „Man nennt diesen Stein Tränen der Götter“, berichtete Shakib. „Ich habe ihn für dich auf dem Markt in Tyros gekauft.“


  Weiter kam er nicht. Voller Dankbarkeit stürzte Nesrin sich auf ihn, fiel mit ihm auf die Decke und bedachte sein Gesicht mit Küssen. Ihre Münder fanden sich, und ihre Hände suchten die Haut des anderen. Nesrin zog an seinem Hemd, und als er sich aufsetzte, um sich den Stoff über den Kopf zu ziehen, tat sie es ihm gleich und war schon nackt, als er sich endlich vom Stoff seiner Kleider befreit hatte. Sofort fielen sie einander wieder in die Arme, und die Hitze ihrer Haut trieb die Erregung weiter. Shakibs Hände erkundeten ihren Körper, fuhren über ihren Hals, ihre Schultern, und während eine Hand auf ihrem Rücken verweilte, legte er die andere auf ihre Brust. Ein leichtes Stöhnen drang aus Nesrins Mund, und sie hob ihren Busen seinen Berührungen entgegen. Shakib spürte die weiche Rundung unter der Hand, und zur selben Zeit wurde ihm bewusst, dass sich seine Männlichkeit hart gegen ihren Schenkel presste.


  Voller Verlangen suchte er ihren Mund und küsste sie erneut, fuhr mit der Zungenspitze über ihre Lippen und begegnete ihrer Zunge voller Lust. Er zuckte zusammen, als sich ihre Hand plötzlich um sein Fleisch schloss. Nesrin hielt ihn fest, und er spürte, wie sie sich ganz sanft bewegte. Davon angestachelt, fuhr seine Hand von ihrem Busen hinab zu ihrer Scham. Er streichelte die Haare dort und drang tiefer vor. Nesrin öffnete ihre Schenkel, und seine Finger drangen ungehindert in warme Feuchtigkeit. Nesrin ließ sich auf den Rücken fallen und zog ihn mit sich, ohne sein Fleisch loszulassen. Sie dirigierte die Spitze seiner Erregung dorthin, wo gerade noch seine Hand gewesen war. Sie stöhnten gleichzeitig auf, als sich die Zentren ihrer Erregung begegneten. Noch traute sich Shakib nicht, sich mit dem ganzen Gewicht auf sie zu legen, aber die drängenden Bewegungen ihres Beckens ermutigten ihn. Beinahe widerstandslos glitt er in sie hinein, und wie auf ein Zeichen wurden sie beide auf einmal ganz still. Regungslos lagen sie da und sahen einander in die Augen. Shakib, auf den Ellenbogen aufgestützt, hielt ihren Kopf in den Händen, und mit den Daumen streichelte er ihre Wangen. Nesrin leckte sich über die Lippen.


  „Ich liebe dich. Mohammad ist mein Zeuge“, drang es aus Shakib heraus.


  Nesrin schlang ihm die Arme um den Nacken und zog seinen Kopf auf ihre Schulter. Langsam begannen sie sich zu bewegen. Die Lust trieb sie voran, und als es nicht mehr weiterzugehen schien, entluden sich all ihre Gefühle, und sie bissen sich auf die Lippen, um nicht vor Wonne laut zu schreien.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis sie wieder zur Besinnung kamen. Die Sonne war hinter den Bergen verschwunden, und kalte Luft drang in die Hütte, kroch über ihre Haut und mahnte sie zum Aufbruch. Fast verschämt zogen sie sich voneinander abgewandt an. Als Shakib dann die Satteldecke aufhob und ausschüttelte, stand Nesrin da, hatte eine Faust um den Bernstein geschlossen und strahlte Shakib voller Freude an. Noch einmal küssten sie sich lange und ausgiebig, bevor sie zu den Pferden gingen, Ajib sattelten und sich auf den Heimweg machten.


  Sie trennten sich vor dem Tor der Schmiede, und Shakib ging, nachdem er seinen Hengst versorgt hatte, gleich zu Bett. Er war so glücklich wie nie zuvor in seinem Leben, glücklicher noch als am Tag, als er Ajib geschenkt bekommen hatte. Glücklicher selbst als in dem Moment, als Vater nach Beaufort zurückgekehrt war und ihn befreit hatte. Wortreich bedankte er sich in Gedanken bei dem einen Gott, der alles so wunderbar fügte und ihn, Nesrin und ihre Familien so reich segnete. Er fasste den Plan, Nesrin zur Frau zu nehmen. Aber da legte sich ein Schatten auf sein Gemüt. Würden die Eltern damit einverstanden sein? Durfte er ohne weiteres eine Cousine zur Frau nehmen?


  Und er war nicht der Einzige, der in diesen Nächten seine Dankbarkeit und seine Wünsche im Gebet gen Himmel schickte.


  KAPITEL 19

  Damaskus, 1118


  Täglich betete Haddad zum einzigen, zum wahren Gott und bedankte sie für den reichen Segen, der seinem Haus zuteilwurde. Aber auch seine Zukunftsängste gestand er Gott, bat ihn um Rat und um weiteren Beistand. Es ging ihnen gut, doch er wusste, dass das Glück ein flüchtiger Hauch war, der sich nicht halten ließ, und die Situation im Land, die vielen Fremden, die Auseinandersetzungen mit ihnen und unter den Fürsten des Umlands bargen ständig die Gefahr zu großem Unglück. Umso inbrünstiger betete er. Doch auch seine Gebete konnten nicht verhindern, dass geschah, was wohl geschehen musste. Gott war groß, Gott war allmächtig, er prüfte aber auch sein Volk auf vielerlei Arten und Weisen, die niemand erahnt.


  Der Winter und auch das Frühjahr waren ungewöhnlich feucht gewesen. Pflanzen und Tiere waren dankbar dafür. Die Zisternen waren gut gefüllt, und es würde ein fruchtbares Jahr werden. Fruchtbar waren auch die Tiere, von den Ziegen und Schafen bis hin zu den allerkleinsten Wesen unter dem Himmel. Für die Menschen in Damaskus war dies eine Plage, denn alle klagten über die Stiche und Bisse der Insekten. Auch Nazia jammerte jeden Morgen über die Plagegeister. Haddad und Shakib wurden nicht so häufig gestochen, was wohl am Geruch des Feuers lag.


  Ein Stich an Nazias Unterarm war anders als die sonstigen juckenden kleinen roten Flecken. Um ihn herum hatte sich ein breiter roter Hof gebildet, und der ganze Unterarm schien leicht geschwollen zu sein. Lana versuchte, der Hausherrin mit kühlenden Umschlägen aus Essig Linderung zu verschaffen, aber es wurde nicht besser. Nazia spürte eine ungute Hitze, die sich nach und nach in ihrem ganzen Arm ausbreitete. Dann bekam sie Fieber und konnte sich kaum mehr auf den Beinen halten.


  Haddad schickte sofort nach einem Arzt, doch auch der wusste keinen Rat. „Das Fieber ist Zeichen dafür, dass sich der Körper gegen die Krankheit wehrt. Wir müssen abwarten“, war alles, was er zu sagen hatte. Die kühlenden Umschläge befand er für gut, ansonsten sollte Nazia das Bett hüten und kräftigende Fleischbrühe und Früchte zu sich nehmen. „Viel trinken!“, ermahnte er sie noch, bevor er ging.


  Besorgt saß Haddad neben ihrem Lager, tupfte ihr den Schweiß von der Stirn und half ihr beim Trinken. Nazmin und Nesrin kamen vorbei, und auch Shakib sah immer wieder nach seiner Mutter, erzählte ihr das ein oder andere, brachte ihr frisches Wasser und frisch geschälte Orangen. Doch es wurde einfach nicht besser. Jeden Tag wurde deutlicher, wie die Krankheit Kraft und Leben aus ihrem zierlichen Körper stahl.


  Shakib erschrak, als er eines Morgens das Zimmer betrat. Die Haare, die das schmale Gesicht der Mutter umrahmten, waren stumpf, ihre Haut war gelblich fahl, die Stirn glänzte feucht, und ihre Augen schienen sich nicht mehr vollständig zu öffnen. Traurig und müde sahen sie dem Besucher entgegen. Die Luft im Zimmer war nicht gut. Shakib roch den ungesunden Atem und das Säuerliche ihres Schweißes. Sanft streichelte er ihre Wange und konnte ihr ein schwaches Lächeln abringen.


  „Hier, Mutter, ich habe dir Orangen gebracht und frisches Wasser“, sagte er sanft.


  Nazia sah ihn ernst an. Beim Wort „Mutter“ schien eine Wolke über ihr Gemüt zu ziehen. Sie runzelte die Stirn zu sorgenvollen Falten. „Ach, Shakib, mein Stolz, meine Belohnung“, entfuhr es ihr schwach.


  „Was ist, Mutter? Hast du Schmerzen?“


  Nazia schüttelte den Kopf. „Nein, Shakib, es ist gut. Ich musste nur an etwas denken. Du bist so groß geworden, ein richtiger Mann. Du musst stark sein, fest im Glauben, und sei dir sicher, niemand hat dich je so geliebt wie ich.“


  Diese Worte kamen ihm seltsam vor. Was wollte sie damit sagen? Begann sie sich zu verabschieden? In ihm wehrte sich alles gegen diesen Gedanken.


  „Ruhig, Mutter, ruhig. Mach dir keine Sorgen. Jetzt musst du alle deine Kräfte auf die Genesung konzentrieren, damit du bald wieder auf den Beinen bist.“


  Nazia nickte und schloss die Augen. Ihr ruhiger Atem sagte Shakib, dass sie jetzt wohl ruhen wollte, und leise erhob er sich. Nach einem letzten schmerzhaften Blick auf die Kranke verließ er den Raum.


  In der folgenden Woche kam der Arzt täglich, doch alle Mittel, die er Nazia einflößte, brachten keine Veränderung. Jedes Mal kam er mit betrübter Miene und kopfschüttelnd aus dem Zimmer. Haddad, Nazmin und Shakib, die meist zugegen waren, sahen ihm erwartungsvoll entgegen, aber er konnte ihnen nichts Neues mitteilen.


  Schließlich nahm er nach einer Visite Haddad zur Seite und redete mit ruhigen Worten auf ihn ein. Der Schmied schüttelte heftig den Kopf und verließ abrupt das Haus. Shakib folgte dem Vater und fand ihn in der Werkstatt, wo er verbissen auf ein glühendes Stück Metall einhämmerte. Erschrocken sah Shakib, dass sein Vater weinte. Langsam näherte er sich dem Amboss und legte ihm ohne ein Wort die Hand auf die Schulter. Haddad hielt inne, sein Körper erzitterte.


  „Vater, was hat der Arzt gesagt?“


  Haddad sah ihn traurig an, als suche er in seinem Gesicht nach einer Antwort. Doch ihm liefen nur weitere Tränen über die Wangen.


  „Wir sollen uns keine Hoffnungen mehr machen. Die Krankheit hat deiner Mutter alle Kraft genommen. Der Arzt glaubt nicht, dass sie sich noch lange gegen sie wehren kann.“ Gepresst und bitter kamen ihm diese Worte über die Lippen, dann fiel er seinem Sohn um den Hals, barg sein Gesicht an dessen Schulter und schluchzte laut auf. Erneut ging ein heftiges Zittern durch seinen Körper. Auch Shakib kamen die Tränen. Er hielt den Vater fest umarmt und wusste nicht, was er sagen oder tun sollte. Langsam drang die Bedeutung des ärztlichen Befunds zu ihm vor und erfüllte ihn mit Angst und Trauer.


  Haddad löste sich, wischte sich mit dem Handrücken übers Gesicht und gab das Werkstück mit einer Zange zurück in die Glut. „Geh zu deiner Mutter, sei bei ihr und kümmere dich um sie.“


  Shakib nickte, wischte sich die Tränen ab und ließ Haddad in der Werkstatt zurück. Als er ins Zimmer der Mutter trat, saß Nazmin auf der Kante des Lagers. Ein kurzes Lächeln glitt über Nazias Gesicht, als sie Shakib eintreten sah. Tante Nazmin stand auf. „Ich wollte gerade aufbrechen. Schön, dass du gekommen bist.“ Auch sie hatte offenbar geweint.


  Shakib setzte sich zur Mutter und nahm ihre Hand. Die Tante ging, und sie beide waren allein. Nazia seufzte und drückte seine Hand. Er streichelte ihren Handrücken und beobachtete das Gesicht der Kranken. Es wirkte knöchern, die Augen lagen tief, und die Haut spannte sich dünn wie Pergament über den Wangenknochen. Das Kinn und auch die Nase wirkten unnatürlich spitz. Ihre Lippen waren fast farblos und sehr schmal.


  „Sag mir, wenn du etwas brauchst, Mutter.“


  Nazia lächelte, doch beim Wort Mutter zog sich wieder ihre Stirn zusammen. „Ach, Shakib.“ Wie ein Hauch kamen ihr die Worte über die Lippen. „Meine Belohnung. Die Wahrheit ist manchmal eine Last, und ich werde immer schwächer. Aber darf ich meine Last abwerfen?“


  Jetzt runzelte Shakib die Stirn. Er verstand nicht, was sie ihm sagen wollte. „Es ist gut, Mutter, mach dir nicht so schwere Gedanken. Ruh dich aus.“


  „Die Franken sind nicht nur mit Rittern gekommen, es waren auch Frauen bei ihnen.“ Nazia holte tief Luft. Das Sprechen fiel ihr nicht leicht.


  „Schhhhh“, machte Shakib, „streng dich nicht an. Ruhig, wir wollen jetzt nicht über die Ungläubigen reden.“


  „Doch, Shakib, du musst es wissen.“


  „Mutter, nicht! Streng dich nicht so an“, versuchte er sie zu beruhigen.


  „Mutter.“ Mit einem bitteren Lächeln wiederholte sie das Wort. „Gerne war ich deine Mutter und war es doch nie wirklich.“


  „Was redest du da?“ Shakib war verstört und befürchtete, sie phantasiere im Fieber. Ihre Hand umklammerte die seine. Sie spürte, dass er am liebsten aufgesprungen wäre, um Hilfe zu holen.


  „Ich …“, stammelte sie leise, und Tränen rannen aus ihren Augenwinkeln. „Ich habe dich nicht geboren.“ Sie sah, dass er nicht verstand. „Du bist nicht aus meinem Schoß gekommen.“ Wieder rang sie nach Luft.


  „Mutter!“ Shakib bekam Angst, aber Nazia legte ihm ihre Finger auf die Lippen, damit er schwieg.


  „Hör zu! Dein Vater und ich konnten keine Kinder haben. Darum hast du keine Geschwister. Und darum bist du unser Geschenk, unsere Belohnung. Gott der Allmächtige gab dich uns zum Geschenk. Er, sein Name sei gepriesen, hat Haddad zu dir geführt.“


  „Zu mir geführt? Was meinst du damit?“


  „Er hat dich gefunden während der Belagerung von Arqa, in der Wüste. Neben einer toten Frau.“


  Was seine Mutter da sagte, war ungeheuerlich, umso mehr, da er sich sicher war, dass sie nicht im Fieber sprach. „Mutter, was redest du? Was für eine Frau?“


  „Eine Christin, sie ist wohl bei deiner Geburt gestorben. Hätte Haddad sich deiner nicht angenommen, wärst du verhungert oder von Schakalen gefressen worden. Es war niemand sonst in der Nähe.“


  Shakib war erschüttert. „Aber … du … nur du bist meine Mutter.“


  Nazia konnte nicht mehr. Sie schüttelte schwach den Kopf und schloss die Augen.


  Shakib saß da und wusste nicht, was er denken sollte. In ihm überschlugen sich die Gedanken. Darum also hatte er so blasse Haut. Er war ein Frankenbastard. Nein, er war Shakib, der Sohn des Waffenmeisters. Er war kein Christ, denn er glaubte an den einzigen Gott, und Mohammed war sein Prophet.


  Als Lana vorsichtig die Tür öffnete und hereinkam, war er froh. Er musste raus, er musste Vater zur Rede stellen.


  Er rannte zur Werkstatt. Haddad war nicht mehr allein, doch Shakib war das egal. „Vater“, rief er. „Vater, ist das wahr? Du hast mich in der Wüste gefunden, und ich bin gar nicht euer Sohn?“


  Haddad schaute erstaunt auf, ein Schreck durchfuhr ihn, als der Junge so aufgeregt angerannt kam. Langsam beruhigte er sich, als Shakib ihm nicht die befürchtete Nachricht von Nazias Tod brachte. Aber die Frage des Jungen wühlte ihn natürlich ebenso auf. Nazia hatte also nicht mehr schweigen können.


  Er trat zu ihm, fasste ihn an den Schultern und schaute ihm direkt ins Gesicht. „Ja, mein Sohn, Gott hat mich zu dir geführt, dass ich mich deiner annehme. Das habe ich getan, und so wurdest du zu unserem Sohn.“


  Shakibs Gefühle gerieten völlig durcheinander. Er war traurig, verwirrt, wütend. Warum kam er sich betrogen vor? Impulsiv drang sein Zorn heraus: „Sohn ist man, oder man ist es nicht. Man wird es nicht und wird auch nicht dazu gemacht.“


  „Nein, Shakib, das stimmt so nicht.“ Haddad versuchte zu verstehen, was in ihm vorging. „Es ist komplizierter, denn haben Nazia und ich uns nicht wie Vater und Mutter um dich gekümmert? Gott hat dich uns geschenkt, und wir haben diese Aufgabe angenommen so wie alle anderen Eltern auch. Macht es da wirklich einen Unterschied, ob du die Frucht unserer Liebe bist? Haben wir dich deswegen weniger geliebt?“


  „Nein.“ Shakibs Stimme klang jetzt weicher, aber immer noch trotzig. „Und doch habt ihr mir nie die Wahrheit gesagt.“


  Lana kam in die Schmiede. „Shakib, Nazia verlangt nach dir.“


  Haddad ließ ihn los. „Lass uns später in Ruhe reden, ja?“


  Shakib folgte dem Ruf der Mutter. Vor ihrer Tür holte er noch einmal tief Luft, denn er wollte sie nicht belasten. Leise öffnete er die Tür und trat ein. Nazia hatte die Augen geschlossen und atmete ruhig, in kurzen Zügen. Er verursachte kein Geräusch, setzte sich ganz leise neben sie und beobachtete sie still. Und da erkannte er seine Gefühle. Er spürte genau, wie sehr er diese Frau liebte. Langsam sortierten sich seine Gedanken.


  „Ja, ich liebe dich, du bist meine Mutter, und Haddad ist mein Vater. Ihr habt mich großgezogen. Du hast mich gewaschen, mich getröstet, mir zu essen gegeben. Immer warst du für mich da. Was macht es da für einen Unterschied, dass ich nicht von eurem Blut bin? Ist das so wichtig?“


  Hätte sie nichts gesagt, wäre er nie dahintergekommen. Fest davon überzeugt, von ihrem Blut zu sein, hätte er weitergelebt und – ja, und was? Hatte Wahids Sohn davon gewusst, als er ihn einen Frankenbastard nannte? Wer wusste es noch? Lana bestimmt, Onkel Jubair und seine Frau? Nesrin sogar? Sie waren nicht blutsverwandt. Würde sie ihn noch mögen, wenn sie erfuhr, dass er eigentlich ein Franke war? Nein, er war kein Franke, er glaubte an Gott, den Einzigen, und an den Propheten, er konnte gar kein Franke, kein Christ sein, auch wenn fremdes Blut in seinen Adern floss.


  Seine Mutter lag ruhig da, doch ihr Gesicht wirkte alles andere als entspannt. Shakib nahm den bereitliegenden Lappen und tupfte ihr vorsichtig den Schweiß von der Stirn. Dann tauchte er eine Ecke des Stoffs in die Schale mit Wasser und befeuchtete behutsam Nazias Lippen. Sie schlug die Augen auf, und ihr müder Blick war voller Liebe und Dankbarkeit. Es bedurfte keiner Worte. Sie sahen sich an und wussten, sie waren nichts anderes als Mutter und Sohn.


  Lange saß er noch an ihrem Lager, auch als sie längst wieder eingeschlafen war. Seine Gedanken riefen in ihm Erinnerungen wach, Momente, denen er bisher keine Bedeutung beigemessen hatte, die nun aber in einem anderen Licht erschienen. Er erinnerte sich, wie ihm, als er noch ein kleiner Junge gewesen war, die Sonne die Haut verbrannt hatte und wie Nazia ihm mit einer Salbe Linderung verschafft und auf seine Frage, warum er so helle Haut habe, nur gesagt hatte: „Allah ist groß, und alle Menschen sind unterschiedlich.“ Er erinnerte sich auch, wie er und seine Spielkameraden ihre Hautfarbe miteinander verglichen hatten und wie er manchmal als „Blasser“ gehänselt worden war. In seine Erinnerungen drang auch der Streit mit Wahids Sohn und das Schimpfwort „Frankenbastard“, so wie seine eigene, heftige Reaktion darauf. Aber wieso wusste der Sohn des Marschalls davon? Wer wusste es noch? Hatte etwa ganz Damaskus all die Jahre über ihn gelacht? Hatten die Leute hinter seinem Rücken getuschelt: „Schau, da ist der Franke, den der Schmied großzieht“?


  Wusste Nesrin vielleicht auch, dass er nur ein Findelkind war? Der Gedanke an sie lenkte sein Grübeln in eine andere Richtung. Wenn sie es die ganze Zeit gewusst hatte, dann spielte es offenbar keine Rolle für sie. Doch wenn sie es nicht wusste, was würde sie nun sagen? Könnte sie ihn weiterhin lieben? Dürften sie weiter zusammen sein und an eine gemeinsame Zukunft denken? Er musste so bald wie möglich mit ihr reden.


  Nazia schlief, draußen war es bereits dunkel geworden. Shakib stand leise auf und verließ das Zimmer. Im Wohnraum saß Haddad. Er setzte sich zu ihm, und nach einer ganzen Weile des Schweigens traute er sich zu sprechen – so viele Fragen waren in ihm.


  „Vater.“ Ganz bewusst benutzte er dieses Wort. „Erzähl mir, wie du mich gefunden hast. Was war das für eine Frau, die mich geboren hat?“


  Haddad sah ihn an. „Viel kann ich dir nicht sagen. Ich war auf dem Weg von Arqa zurück nach Damaskus. Als ich die Stadt verließ und noch nicht weit von den Mauern entfernt war, hörte ich dich schreien. Ich sah nach und fand dich. Die Frau lag im Sand, du neben ihr. Es war kein Leben mehr in ihrem Körper. Sie muss gleich nach deiner Geburt gestorben sein. Es gab keine Spuren, dass jemand ihr etwas angetan hätte. Sie muss ganz allein gewesen sein. Ich weiß noch, dass ich mich darüber wunderte, dass eine Frau hinaus in die Wüste geht, um ein Kind auf die Welt zu bringen, anstatt bei ihren Leuten zu sein, die ihr helfen können. Aber ich hatte keine Zeit, nachzudenken. Da warst du, ich wusste nicht, wie lange du da gelegen hattest, und dachte nur daran, dass du versorgt werden musstest, dass du dringend Nahrung brauchtest. Ich sah mich um, aber niemand war da. Zuerst dachte ich daran, dich zu den Franken zu bringen, aber ich befürchtete, sie würden mich und auch dich töten. Aber Nazia und ich, wir hatten uns all die Jahre so sehr ein Kind gewünscht, und da hielt ich dich in den Armen. Gott, sein Name sei gepriesen, hatte mich zu dir geführt. Also nahm ich mich deiner an. Glaube mir, für Nazia und mich warst du nie etwas anderes als unser eigener Sohn. Natürlich haben wir manchmal darüber nachgedacht, ob wir dir nicht von deiner Herkunft erzählen sollen. Aber was hätte das für einen Unterschied gemacht? Du bist unser Sohn, und ich glaube, das ist Gottes Wille.“


  „Aber die Frau, wer war sie? Was war sie? Wie sah sie aus?“ Shakib konnte seine Neugier kaum zügeln.


  Haddad stand schweigend auf. Er öffnete eine Truhe in der Ecke des Zimmers, zog ein Stoffbündel heraus, kehrte mit ihm zum Tisch zurück, beseitigte alles, was auf der Platte stand, und legte das Bündel in die Mitte. Er breitete den Stoff aus, und zum Vorschein kam ein Gürtel mit einem Dolch und einer Tasche daran. „Das hier hatte die Frau, die dich geboren hat, bei sich“, sagte er und zog die Zipfel des Stoffs verlegen gerade.


  Shakib traute sich nicht, die Sachen anzufassen und genauer in Augenschein zu nehmen. Der traurige Blick seines Vaters hielt ihn zurück. Er spürte, da war so etwas wie ein schlechtes Gewissen, Furcht und Traurigkeit, aber auch gespannte Erwartung, wie er reagieren würde.


  Der Vater ergriff den Gürtel, öffnete die Tasche daran und leerte den Inhalt auf den Tisch. Shakib erkannte auf Anhieb einige Münzen, einen fremden Ring, einen silbernen Armreif und zwei kleine Figuren aus Holz. Bei näherem Hinsehen waren da noch ein Kamm und ein kleines Schmuckstück an einem Lederriemen. Neugierig griff er zuerst nach den beiden Figürchen. Sie waren grob geschnitzt, und an einigen Stellen glänzte das Holz, als wäre es da oft angefasst und gerieben worden. Die eine Figur stellte ein Tier dar. Shakib meinte, es müsse ein dicker Hund oder vielleicht ein Bär sein. Das andere Stück hatte menschliche Gestalt, eine Art Kleid schien den Körper zu umhüllen, unten waren zwei kleine Füße, und aus dem Rücken der Figur sprossen zwei Schwingen. Der Kopf war von langem Haar bis über die Schultern umrahmt, und das Gesicht ließ nur grob Nase, Wangen, Mund und Augen erkennen. Doch ohne Zweifel sollte dies einen Engel darstellen. Eigentlich wollte er sich zunächst den Ring genauer ansehen, doch da entdeckte er zwischen den Zinken des Kamms einige Haare. Vorsichtig nahm er das einfache, aus Bein gearbeitete Gerät in die Hand, zog mit den Fingerspitzen die Haare zwischen den Zinken hervor und musterte sie. Es waren lange Haare von heller, leicht rötlich schimmernder Tönung. Stammten sie von seiner Mutter? Wenn sie so helle Haare hatte, warum waren seine dann schwarz? Er wickelte die Strähne um eine Fingerspitze, schob sie, die Schlaufen verzwirbelnd, mit dem Daumen vom Finger und legte den Haarkringel vorsichtig zu den anderen Sachen.


  „Ja, sie war blond.“ Die Stimme des Vaters klang rauh und bedrückt. „Als ich dich fand, war kein Leben mehr in ihr, aber auch im Tod ließ sich erkennen, dass sie eine schöne Frau gewesen sein muss.“


  „Wie sah sie aus? Gab es etwas Besonderes an ihr? Sehe ich ihr ähnlich?“


  „Sie war, wenn ich mich recht erinnere, sehr dünn. Ich glaube, sie war etwa einen Kopf größer als Nazia. Sie trug einfache Kleider, wie sie bei den Franken üblich sind, nicht viel Schmuck, und auch sonst war sie wohl eher arm. Da war nichts, was auf eine besondere Herkunft schließen ließ. Ich weiß nicht, aber wenn ich jetzt so darüber nachdenke, glaube ich, sie war vielleicht allein, vielleicht wollte sie gar kein Kind und hatte keinen Mann. Weißt du, die Sitten bei so einem Kriegszug sind rauh. Die Menschen verrohen. Vielleicht warst du ein Kind, das gezeugt wurde, als jemand die Frau gegen ihren Willen nahm. Vielleicht war sie allein da in der Wüste, weil sie sich schämte, weil sie dich dort lassen wollte. Vielleicht war es ein Soldat von unserer Seite, der dich zeugte, und sie konnte nicht mit dir unter den Franken leben. Ich weiß es nicht.“


  „Sehe ich ihr ähnlich?“, wiederholte Shakib seine Frage.


  „Ich erinnere mich nicht gut. Aber ich glaube, du hast einige ihrer Gesichtszüge.“


  Eigentlich hatte er das gar nicht hören wollen. Nun aber hatte er eine vage Gewissheit, dass etwas an ihm so wie diese Frau war, von der er nichts wusste. Unentschlossen ruhte sein Blick auf den Gegenständen vor ihnen auf dem Tisch. Er spürte in sich eine Mischung aus Ablehnung und Neugier. Was hatte das alles mit ihm zu tun? Trotz machte sich breit. Warum hatte Mutter nicht geschwiegen? War er ihr Sohn oder nicht? Wer wusste noch von seiner eigentlichen Herkunft?


  Er spürte Wut in sich aufsteigen. Warum nur hatten Vater und Mutter das zugelassen? Jetzt wurde ihm alles zu viel. Er sprang auf und lief in sein Zimmer, ohne Haddad eines weiteren Blicks zu würdigen. Auf seinem Lager versuchte er sich eine Fränkin vorzustellen, aber hinter seinen geschlossenen Lidern tauchte nur die Gestalt des Mädchens von Beaufort auf. Tränen rannen ihm aus den Augenwinkeln, und er wusste nicht, ob er aus Wut, aus Traurigkeit oder Kummer weinte oder weil er nicht einschlafen konnte. Auf einmal fühlte er sich klein wie ein Junge. Gerne hätte er Trost gesucht, und sein Geist rief die Erinnerungen an Nesrin und ihre Zärtlichkeit wach. Morgen würde er ihr alles erzählen. Und sogleich fühlte er ein dumpfes Gefühl im Magen, doch eigentlich war er ziemlich sicher, dass diese Furcht unbegründet war.

  



  ***

  



  Der nächste Morgen kam, und Shakib stellte fest, dass der Schlaf ihn doch noch erreicht hatte. Kaum erwacht, waren die Gedanken der Nacht wieder da. Er wollte sich umdrehen, um erneut Vergessen zu suchen, doch aufgeregte Stimmen und eine allgemeine Unruhe im Haus trieben ihn auf die Beine. Die alte Lana kam gerade aus dem Zimmer der Mutter. Sie ließ die Tür ganz anders als sonst einfach offen, und ihr Gesicht war voller Freude.


  „Shakib, Shakib stell dir vor“, rief sie, „deiner Mutter geht es heute viel besser. Sie hat Lust, etwas zu essen, und konnte sich allein im Bett aufsetzen. Komm, schau!“


  Und wirklich, Nazia saß aufrecht im Bett, immer noch blass und nach wie vor gezeichnet und nur ein Schatten ihrer selbst, aber sie lächelte Shakib entgegen, und ihre Stirn war nicht mehr feucht vom ungesunden Schweiß. Sie wirkte, als sei eine schwere Last von ihr genommen worden. Lana hatte die Stoffe vom Fenster entfernt und ließ die frische Luft des Morgens ins Zimmer strömen.


  Shakib setzte sich zu ihr aufs Bett und ergriff ihre Hände. „Mutter…“ Mehr konnte er nicht sagen, und Tränen der Freude und Verzweiflung ließen ihn verstummen. Er beugte sich nieder und presste seine Wangen auf ihre Hände. Sie zog eine Hand weg und legte sie auf sein Haar. Da war der Trost, nach dem er sich gesehnt hatte. Er sah auf. „Geht es dir wirklich besser?“


  „Ja, Sohn. Ich fühle mich heute nicht so schwach. Lana macht mir eine Suppe. Das Essen und die frische Luft werden mir guttun.“


  Wo war sein Vater? Müsste er nicht auch hier sein? Nazia deutete seinen Blick und beruhigte ihn. „Dein Vater ist gegangen, den Arzt zu holen. Er möchte Gewissheit. Du kennst ihn ja.“


  Shakib nickte stumm. Er hörte Stimmen, und gleich darauf traten Nazmin und Nesrin in den Raum.


  „Nazia, welche Freude! Gott hat unsere Gebete erhört“, rief Nazmin bereits beim Eintreten. Nesrin sagte nichts, sondern stand einfach nur lächelnd dabei.


  Shakib allerdings erinnerte sich an sein Vorhaben, und er wollte nicht mehr warten. „Ich schaue mal, wo Vater bleibt“, sagte er und stand auf. „Nesrin, kommst du mit?“


  „Ja, ich komme. Ach, Nazia ich freue mich.“ Sie trat auf die Kranke zu und gab ihr einen Kuss auf die Wange, dann folgte sie Shakib nach draußen.


  Auf dem Hof drehte er sich zu ihr um. Er sah ihr fest in die Augen, und alle Formulierungen, die er sich überlegt hatte, waren auf einmal weg. „Ich muss dir etwas Wichtiges sagen.“ Der Ernst in seiner Stimme verwunderte sie, und sie zog fragend die Stirn in Falten. Noch bevor sie etwas fragen konnte, platzte er heraus: „Ich bin nicht der, für den du mich hältst.“


  „Shakib, was redest du?“


  „Nein, Nesrin, warte, lass mich dir erklären“, stammelte er. „Ich bin nicht Nazias Sohn. Ich bin nicht der Sohn Haddads, des Schmieds. Ich bin der Sohn einer Fränkin, Haddad hat mich in der Wüste neben einer toten Christin gefunden und mitgenommen. Ich bin nicht mit dir verwandt. Ich bin nur ein Frankenbastard, ein Findelkind.“


  Bitter sprach er die letzten Worte aus und wäre am liebsten weggelaufen, aber Nesrins Blick hielt ihn fest. Ihr Gesicht wirkte verwundert, die Augen traurig. „Shakib, was redest du? Natürlich bist du Nazias Sohn. Du bist hier mit mir aufgewachsen, und Nazia und Haddad haben dich großgezogen. Sie sind deine Eltern.“


  „Nein, versteh doch. Ich wurde hier aufgezogen, aber ich bin der Sohn einer Christin.“


  „Und wo ist diese Christin?“ Nesrin klang verärgert. „Hat sie dich erzogen? Dir zu essen gegeben?“


  „Sie lebt nicht mehr. Sie war bereits tot, als Haddad mich fand.“


  „Wer war dann Mutter für dich, und wer hat dich wie ein Vater erzogen und aufwachsen sehen?“


  „Nazia und Haddad.“


  „Also sind sie deine Eltern.“


  „Ja, schon, aber das Blut in meinen Adern ist nicht das ihre, und ich sehe der Fränkin wahrscheinlich sogar ähnlich.“


  „Welche Rolle spielt das? Für mich und alle anderen hier bist du Shakib, der Sohn des Schmieds, und niemand anderes.“


  „Ja, aber …“


  Weiter kam er nicht. Nesrin legte ihm die Hand auf den Mund. „Shakib, welche Rolle soll das Blut spielen, das in deinen Adern fließt? Du bist der Shakib, den ich kenne, und du bist der Mann, den ich liebe. Alles andere ist doch nicht wichtig.“


  Warm durchströmten ihn diese Worte, und er wollte ihr gerade um den Hals fallen, als Haddad mit dem Arzt durchs Hoftor geeilt kam.


  Der Arzt scheuchte alle gleich aus Nazias Zimmer. Sie setzten sich in den Wohnraum und warteten gespannt auf das Ergebnis seiner Untersuchungen. Lana brachte Brot und Früchte.


  Wirklich Hunger hatte keiner von ihnen, aber essen war jetzt besser, als schweigend dazusitzen. Der Arzt ließ sich Zeit. Shakib kam es vor, als hätte er noch nie ein Stück Brot so gründlich und langsam gekaut. Als der Medicus dann endlich erschien, zerstörte sein ernstes Gesicht alle Hoffnung.


  Noch bevor jemand eine Frage stellen konnte, gab er Auskunft: „Ja, Nazia fühlt sich heute etwas besser, aber ihr Zustand ist unverändert ernst. Haddad, deine Frau ist durch die Dauer der Krankheit ausgezehrt, ich befürchte, wenn die schlechten Elemente sich erneut in ihrem Körper sammeln, dann hat sie nichts mehr, was sie dem entgegensetzen könnte. Ich weiß ehrlich gesagt auch nicht mehr weiter.“


  Die Worte wirkten wie Peitschenhiebe. Nesrin, Nazmin und auch Lana rannen Tränen über die Wangen, Haddads Gesicht war schmerzverzerrt, als hätte er eine Hand in sein Schmiedefeuer gelegt, Shakib biss sich verzweifelt auf die Unterlippe. In diesem Moment spürte er seine Liebe und Bindung zu Nazia mächtiger als in den vergangenen Tagen, und trotz aller Fragen und Unklarheiten wusste er, dass sie seine wahre Mutter war. Es hielt ihn nicht mehr auf dem Sitzkissen. Er sprang auf und eilte hinaus. Nesrin wollte ihm folgen, doch Nazmin und ihr Vater hielten sie zurück.


  Shakib lief über den Hof, zum Tor hinaus und verlor sich in den Gassen. Als er außer Atem war, verlangsamte er seine Schritte, ging aber weiter und irrte in der Stadt umher. In den Geschäftsgassen und auf den Plätzen nahm er nun überall Christen zwischen den Bewohnern von Damaskus wahr. Nach wie vor erschienen sie ihm allein vom Äußeren her unrein, grob und fremd. Was hatte er mit ihnen gemein? Mochte er auch aus dem Schoß solch einer blasshäutigen Frau mit hellem, verfilztem Haar und groben Kleidern gekrochen sein, man hatte ihn gereinigt, im rechten Glauben an den einen Gott und an Mohammed, seinen Propheten, unterwiesen. Er war der Sohn Nazias und Haddads, Gott hatte ihn zu ihnen geführt, und das war unabänderlich. Nichts, gar nichts hatte er mit den Ungläubigen zu tun. Er spürte Wut in sich, und am liebsten wäre er auf den nächstbesten Ritter losgegangen, doch sein Stolz hielt ihn davon ab. Blinde Wut führte zu nichts. Er war kein Raufbold, so wie es diese grobschlächtigen Fremden allesamt zu sein schienen. Ernüchtert und deutlich ruhiger schlug er den Weg zurück nach Hause ein.


  Im Haus war es still, Nesrin und ihre Familie waren wohl gegangen, von Lana war auch nichts zu hören, und Haddad stand in der Schmiede. Unschlüssig verharrte Shakib im Wohnraum, und sein Blick fiel auf die Gegenstände, die Vater ihm präsentiert hatte. Lana hatte sie vom Tisch geräumt und in eine Nische in der Mauer gelegt. Er nahm nachdenklich eines der Holzfigürchen in die Hand. Es war kein Kunstwerk, grob geschnitzt, fast wie von Kindeshand, aber es war klar erkennbar, um was es sich handeln sollte. Die Engelsfigur hatte gerade in ihrer Einfachheit etwas Berührendes. Der kleine Bär war noch schlichter. Dann besah er sich die Schmuckstücke. Bei Tageslicht war zu erkennen, dass auf dem Ring einst etwas eingraviert gewesen war, nun waren da aber nur noch einige schwache, unzusammenhängende Linien zu erkennen. Der silberne Armreif war viel kunstvoller, ineinander verwoben und verknotet mäanderten fein getriebene Linien um das ganze Stück, und jemand mit großer Vorstellungskraft hatte dieses scheinbare Durcheinander von zwei oder sogar drei Strängen auf den Reif aufgebracht. Wo kamen diese Sachen her?


  Kurz entschlossen raffte Shakib alles zusammen und begab sich erneut in die Stadt. Er wusste genau, wo er hin wollte. In den Karawansereien gab es einige Leute, die viel herumgekommen waren, und es gab Händler, die mit allem Möglichen handelten, auch mit Schmuck, und er wusste, dass immer wieder Ungläubige kamen und Schmuck zu Geld zu machen suchten. Zwischen all den Lasttieren, den lauten Stimmen der Kameltreiber und den feilschenden Händlern wurde ihm leichter ums Herz. Hier fühlte er sich wohl, hier war er zu Hause. Er fand einen Freund aus der Koranschule, der nun im Geschäft seines Vaters arbeitete.


  „Karim, ich grüße dich. Wie gehen die Geschäfte?“


  „Shakib, Freund, ich kann mich nicht beklagen. Was führt dich zu mir?“


  Er breitete die Sachen vor Karim aus. „Schau dir mal diese Dinge an. Was kannst du mir dazu sagen?“


  Der Freund bedachte den Schmuck und den Dolch mit einem oberflächlichen Blick. „Brauchst du Geld? So etwas bekomme ich tagtäglich von den Ungläubigen angeboten. Meistens haben sie es Opfern der Kämpfe abgenommen und hoffen nun, damit reich zu werden. Aber nur selten ist etwas dabei, das wirklich wertvoll ist. Der Dolch, das ist eine gute Arbeit, aber nichts Besonderes, aus dem Norden. Der Armreif hier“, er nahm das Stück in die Hand und musterte es genauer, „das ist Silber, ein typisches Schmuckstück der Nordmänner. Ich habe davon schon einige gesehen. Der Ring ist auch aus Silber, aber nicht viel wert. Er ist arg abgenutzt und nicht besonders schwer. Der kleine Anhänger mit dem Christensymbol hat so gut wie keinen Wert. Ich kann dir nicht wirklich viel dafür bieten.“


  „Nein, Karim. Ich will nur wissen, woher die Sachen stammen. Ich will sie nicht verkaufen.“


  „Woher hast du das alles? Ehrlich, mehr als ich bereits gesagt habe, kann ich auch nicht herausfinden. Das ist so ein typisches Sammelsurium, wie es uns die Ärmeren unter den Ungläubigen täglich bringen. Meist haben sie es auf dem langen Weg nach Jerusalem auf den Schlachtfeldern aufgesammelt und hoffen nun auf ein bisschen Geld.“


  „Danke, Karim. Das reicht mir schon. Die Sachen gehören einem Kunden, und ich wollte nur wissen, woher sie kommen und ob sie etwas wert sind.“


  „Ein Schwert wird er dir damit nicht bezahlen können. Aber um seine Waffen zu schärfen oder zu reparieren, sollte es ausreichen.“ Karim lächelte mitfühlend. „Aber erzähl, wie geht es sonst so? Ich habe gehört, deine Mutter ist sehr krank.“


  „Ja, es ist ein großes Unglück. Es ging ihr schon wieder etwas besser, aber der Arzt macht uns wenig Hoffnung.“ Shakib lauschte seinen eigenen Worten und spürte Genugtuung darüber, dass er bei der Frage nach der Mutter sofort an Nazia und nicht etwa an die Besitzerin der Schmuckstücke dachte. Auch war er froh, dass Karim keine weiteren Fragen über deren Herkunft stellte, und so trennte er sich zufrieden von ihm und machte sich auf den Heimweg. Eigentlich hatte er nichts Neues erfahren. Er wusste, um was für Schmuckstücke es sich handelte, aber wie sie in den Besitz der Christin gekommen waren, würde er wohl nie erfahren. War sie damit bezahlt worden, oder hatte sie selbst sie gefunden oder gestohlen? Aber was für eine Rolle spielte das? Es war ihm nun gleichgültig. Viel wichtiger war, wie es Nazia ging und dass er bald sein Gespräch mit Nesrin weiterführen konnte. Er hatte sie so lieb und spürte, dass sie diese Gefühle erwiderte. Seine Herkunft war für sie kein Problem.


  Noch bevor er den väterlichen Hof erreichte, spürte er, wie eine Last von seinen Schultern glitt. Er gewann wieder an Zuversicht und hoffte darauf, dass Gott in seiner Größe alles zum Guten wenden würde. Er würde beim Gebet in der Moschee besonders intensiv um Nazias Genesung bitten.


  Zu Hause legte er die Habseligkeiten der Christin zurück in die Mauernische, dann begab er sich in die Schmiede. Arbeit gab es genug.

  



  ***

  



  Nazias Zustand wechselte fast täglich. Immer wieder suchte starkes Fieber sie heim. Der Medicus wusste kaum noch Rat und griff selbst zu drastischen Mitteln. Er schnitt ihr den Arm auf, öffnete eine Ader und ließ eine Schale voll Blut abfließen. Mit Grausen sah Haddad den Lebenssaft seiner geliebten Frau in das Gefäß des Arztes tropfen. Die Behandlung brachte für kurze Zeit etwas Besserung, aber sie schwächte Nazia sehr. Immer öfter kamen die zu Hilfe gerufenen Heilkundigen mit einem Kopfschütteln aus dem Zimmer und konnten Haddad und Shakib nichts Hoffnungsvolles mitteilen. Mit jedem weiteren Tag wuchs in Shakib die Angst. Die Treffen mit Nesrin konnten ihn nicht aufmuntern. Sie saßen meist aneinandergelehnt da und schwiegen. Diese stillen Momente konnten ihn nur ein kleines bisschen beruhigen, mehr nicht. Die Liebe und das wohlige Gefühl in ihrer Nähe vermochten die Schatten, die in den Hof der Schmiede gedrungen waren, nicht zu vertreiben. Sein ganzes Denken war angefüllt von der Sorge um Nazia.


  „Vater ist so still geworden. Er sitzt stundenlang bei Nazia, dann arbeitet er wie besessen bis in die Nacht. Er isst kaum noch. Wenn sie stirbt …“ Shakib schluckte schwer bei dem Gedanken. „Ich weiß nicht, wie es dann weitergehen soll. Ich glaube, Vater wird das nicht verkraften.“


  „Shakib.“ Nesrin nahm ihn noch fester in die Arme. „Du darfst nicht so denken. Wir alle machen uns Sorgen, aber ändern können wir damit auch nichts. Die Ärzte wissen, was sie tun, und sie werden ihr helfen. Gott ist groß, und er wird all unsere Bitten hören.“ Nesrin vernahm ihre eigenen Worte und spürte gleichzeitig, wie ihr der Mut sank. Aber was sollte sie machen, was konnte sie schon sagen, das Shakib und den anderen geholfen hätte? Mutlos und traurig trennten sie sich, und Shakib schlurfte mit hängenden Schultern nach Hause.


  Daheim im Wohnraum saß Haddad in Unterredung mit dem Arzt.


  „Ich weiß nicht, ob sie helfen kann“, sagte der Medicus gerade. „Aber sie weiß sehr viel über die Wirkung von Kräutern und Salben. Man erzählt, dass sie bereits vielen geholfen hat, für die es keine Hoffnung mehr zu geben schien. Wenn du einverstanden bist, lasse ich sie holen, und sie soll sich deine Frau einmal ansehen. Ich selbst weiß nicht mehr, was ich noch tun kann, aber ich denke, Schaden wird es nicht, wenn diese Frau Nazia untersucht.“


  Haddad nickte. „Ja, wir sollten nichts unversucht lassen. Wenn du sagst, dass diese Christin heilkundig ist und helfen könnte, dann vertraue ich dir.“


  In Shakib regte sich Unmut. Nun sollte auch noch eine Ungläubige Nazia untersuchen. Aus seiner Erinnerung drangen Bruchstücke von Erzählungen über Hexen und Kräuterweiber aus dem Norden nach oben. Alles Fränkische und Christliche fühlte sich im Moment für ihn wie eine Bedrohung an. So wie die Mehrheit in Damaskus hatte er sich im Laufe der Jahre an die Gegenwart der Fremden gewöhnt, nun aber bemächtigte sich dieses Fremde seines Lebens, drängte sich in die Familie, und auch wenn sich eigentlich nichts verändert hatte, war plötzlich alles irgendwie anders. In der Nacht wälzte er sich auf seinem Lager herum, während sein Denken sich sinnlos im Kreis bewegte.


  Am darauffolgenden Tag erschien der Arzt mit der angekündigten Fremden. Sie war gut zwei Köpfe kleiner als er, und die üppigen Rundungen ihres Körpers füllten ihre Kleidung. Der Gürtel in der Körpermitte wirkte wie ein metallener Reifen um die Dauben eines Fasses. Die Frau trug ein braungraues Kleid nach fränkischer Art, hüllte ihr Haar aber so wie die einheimischen Frauen in ein Tuch, das sie sich um den Kopf gewickelt hatte. An den Rändern des Stoffs drangen dünne hellgraue Strähnen hervor. Ihre Haut schien die Sonne nicht gut zu vertragen, das Gesicht und die Unterarme waren eher rötlich als braun. Shakib bemerkte sogleich die funkelnden Augen, die, stetig in Bewegung, alles wahrzunehmen, zu beobachten, zu mustern und zu begutachten schienen. Die ganze Erscheinung der Fremden hatte etwas Gutmütiges, ähnlich wie Lana, doch die alte Amme war beileibe nicht so rund. Aus der Schmiede heraus beobachtete er, wie Haddad den beiden über den Hof entgegenging und sie begrüßte. Nach einem kurzen Gespräch folgten sie dem Vater ins Haus. Die Neugier ließ Shakib seine Arbeit vergessen, und er folgte ihnen kurze Zeit später.


  Im Haus hörte er gedämpfte Stimmen aus dem Krankenzimmer und bewegte sich leise in die Richtung. Die Tür stand offen, also stellte er sich in den Rahmen und beobachtete die Szene. Vater und der Medicus standen mitten im Raum und schwiegen jetzt. Die Fremde saß auf der Kante des Lagers. Nazia war wach und sah sie aus fiebernden Augen erwartungsvoll an. Sie hatte offenbar mit ihren Untersuchungen noch nicht begonnen, sondern hielt Nazias Handgelenk und redete der Kranken zu: „Es ist alles gut, Nazia. Du brauchst keine Angst zu haben. Ich bin Hilde. Dein Arzt hat mich gebeten, nach dir zu schauen. Ich kenne die Kräuter und habe schon vielen helfen können. Und vielleicht kann ich auch dir helfen. Wenn du einverstanden bist, würde ich dich gerne untersuchen.“


  Nazia sagte nichts. Sie nickte nur schwach und versuchte sich an einem Lächeln. Die Fränkin hingegen sah sich um. Ihre Stirn zog sich zusammen, und es entstand eine deutliche Zornesfalte, die ihren Unwillen kundtat. „Ihr habt gehört, was ich gesagt habe. Ich möchte Nazia untersuchen. Ich denke nicht, dass wir dazu Publikum brauchen. Also, alle raus hier.“


  Sie war aufgesprungen, und mit ausgebreiteten Armen scheuchte sie die Anwesenden wie eine Schar Gänse Richtung Tür. Als alle im Gang waren, hielt sie kurz inne und deutete auf Lana. „Nein, du bleibst da. Du kannst mir zur Hand gehen.“ Dann schloss sie vor Shakib, Haddad und dem Arzt die Tür. Ihnen blieb nichts anderes übrig, als im Wohnraum zu warten.


  In Shakib breitete sich Unwille aus. Kaum dass diese Fremde in ihr Haus gedrungen war, erteilte sie bereits Befehle. Er wunderte sich über ihre Sprache. Ihr seltsamer Akzent war schon fast lustig, doch die Art, wie sie sich ausdrückte, und das Fehlen jeglichen Zögerns belegten, dass sie schon sehr lange im Lande sein musste und sich um das Erlernen der Sprache bemüht hatte. Er hatte bisher nur sehr wenige Franken erlebt, die sich so fließend in der Landessprache verständigen konnten. Woher kam diese Frau? Wieso lebte sie hier und ging nicht zurück in ihre Heimat? Würde sie Nazia tatsächlich helfen können? Zu gerne klammerte er sich an diesen dünnen Grashalm Hoffnung, und er wusste, dass es Haddad ebenso ging.


  Es dauerte nicht lange, und die Frau kam mit Lana im Schlepptau herein. Sie wirkte geschäftig und sprach Haddad direkt an: „Deine Frau ist sehr schwach. Sie ist schon zu lange krank, und all die unterschiedlichen Behandlungen haben sie zusätzlich geschwächt. Wir müssen als Allererstes dafür sorgen, dass Nazia wieder zu Kräften kommt. In ihr findet ein Kampf zwischen Gutem und Bösem statt, und sie wird viel Energie brauchen, um diesen Kampf zu gewinnen. Was ich tun kann, um sie dabei zu unterstützen, werde ich tun. Sorge dafür, dass ihr Zimmer gut gelüftet wird. Sie braucht frische Luft, und wenn es geht, tragt sie jeden Tag gut zugedeckt nach draußen. Sie braucht auch Sonnenlicht. Der Mensch ist nicht dafür gemacht, ohne das Licht des Tages zu leben. Jetzt werde ich mit deiner Magd eine kräftige Suppe zubereiten. Nazia soll so viel davon essen, wie sie kann. Immer wieder kleine Portionen, sobald es geht. Außerdem muss sie viel trinken. Wir müssen ihren Körper auch von innen waschen. Ich werde Lana zeigen, wie man einen Sud bereitet, den Nazia frisch trinken soll. Dieses Getränk hat reinigende Wirkung.“ An den Medicus gewandt, wurde ihre Stimme strenger: „Und keine Aderlässe mehr. Wir müssen alles vermeiden, was sie weiter schwächt. Wenn sie keine Kraft mehr hat, wird sie ihren Kampf verlieren. Wir müssen viel Geduld haben. Es wird einige Tage dauern, bis sie ein bisschen stärker geworden ist. Dann werde ich versuchen, das Schlechte, Kranke aus ihrem Körper zu vertreiben. Jetzt brauchen wir aber als Erstes ganz frisches, gutes Wasser.“ Sie drehte sich zu Lana um. „Zeig mir eure Kochstelle, und wir brauchen einen großen sauberen Krug. Der da“, sie deutete auf Shakib, „soll damit das Wasser holen.“


  „Komm, ich zeige dir alles.“ Lana schien die Autorität der Fränkin nicht anzuzweifeln und war bereit, ihren Anweisungen zu folgen. Schon hatten beide Frauen den Raum verlassen, die sprachlosen Männer blieben zurück. Der Arzt merkte wohl, dass er hier nicht mehr gebraucht wurde, und stand auf. „Haddad, jetzt müssen wir einfach abwarten. Natürlich kannst du mich jederzeit rufen lassen. Ich komme in zwei Tagen wieder, wenn du einverstanden bist.“


  „Ja, ich danke dir.“ Haddad hatte sich ebenfalls erhoben. „Die Frau, lebt sie hier in Damaskus?“


  „Ja, mach dir keine Gedanken. Du musst sie nicht beherbergen, und sie wird euch sagen, was zu tun ist und wann sie wiederkommt. Vertraue ihr. Sie hat hier in der Stadt schon viel Gutes bewirkt.“


  Haddad nickte und geleitete den Arzt nach draußen. Shakib rührte sich nicht. Sein Kopf schien leer, und er konnte keinen konkreten Gedanken fassen. Aber schon stand Lana wieder im Raum, in der Hand einen großen tönernen Krug. „Hier, Shakib, hol das Wasser. Aber es muss frisches sein, nicht von der Zisterne, sondern aus dem Brunnen oder noch besser aus einer Quelle. Und beeil dich.“


  Nur der Gedanke, dass es für Nazia war, ließ ihn aufspringen und ohne Murren den Anweisungen folgen. Für die Fremde hätte er den langen Weg bis zur Quelle und die Last eines vollen Wasserkrugs sicher nicht auf sich genommen.


  Auf dem Heimweg, belastet durch den vollen Krug, stellte er fest, dass es ihm guttat. Das Bewusstsein, etwas für seine Mutter tun zu können, ließ Hoffnung in ihm aufkeimen. Er beschloss, nun jeden Morgen dafür zu sorgen, dass frisches Wasser zur Verfügung stand. Vielleicht gab es eine Quelle, deren Wasser besonders gut war, egal wie weit entfernt. Er würde sich umhören. Fast ein bisschen stolz lieferte er den Krug bei Lana ab und begab sich zurück in die Schmiede an seine Arbeit.


  Als er gemeinsam mit Haddad am Abend ins Haus zurückkam, war die Fränkin nicht mehr da. Lana hatte ihnen etwas zu essen hergerichtet und sich dann zurückgezogen. Nazia schlief, und so nahmen sie schweigend das Nachtmahl zu sich. Die Stille im Haus legte sich auf ihr Gemüt. Schließlich erhob sich Haddad mit einem Seufzer. „Sohn, ich wünsche dir eine gute Nacht. Gott ist groß. Ich glaube, es wird alles gut.“ Er verließ den Raum und begab sich zu seinem Lager. Shakib stand auf, konnte sich aber noch nicht entschließen, schlafen zu gehen. Er beschloss, noch den Stall aufzusuchen, um nach seinem Pferd zu sehen.


  Im Dunkel des Stalls lehnte er sich gegen den warmen Hals des Tieres, und in ihm stieg die Erinnerung empor an den Tag, als er Ajib geschenkt bekommen hatte. Nesrin hatte recht. Alles, was er war und hatte, verdankte er Nazia und Haddad. Sie hatten ihn mit so viel Liebe aufgezogen und ihm alles beigebracht. Sie waren seine Eltern. Welche Rolle spielte da noch sein Blut? Konnte es überhaupt Einfluss nehmen auf ihn und sein Leben – ob er der Abkömmling einer Fränkin war und eines Mannes, von dem er noch nicht einmal wusste, ob er rechtgläubig, gut oder böse gewesen war? Hatte das Wissen um seine Herkunft überhaupt irgendetwas an seinem Leben geändert?


  Während er die weichen Nüstern des Pferdes streichelte, kam ihm Nesrin in den Sinn, all die Zuneigung, die er für sie empfand, die Lust an ihren Berührungen und der gemeinsamen Zärtlichkeit. Auch für sie hatte sich nichts geändert, und Shakib war sich sicher, dass es auch so bleiben würde. Ob sich je irgendjemand, so wie einst der Sohn Wahids, gegen ihn stellen und seine Herkunft als Anlass zu Beschimpfungen nehmen oder zum Nachteil seiner Familie nutzen würde, war ungewiss. Für alle, die er kannte, war er der Sohn Haddads. Ja, und das war er wirklich. Mit diesem versöhnlichen Gedanken ging er schließlich zu Bett.

  



  ***

  



  So, wie er es sich vorgenommen hatte, unternahm er am Morgen zuerst den Gang zur Quelle. Diesmal allerdings nahm er zwei Krüge mit, die er auf dem Rücken eines Esels transportierte. Stolz und zufrieden kehrte er mit dem frischen Wasser zurück. Die Fränkin war bereits wieder da, als er die Krüge ins Haus schleppte.


  Shakib gab sich Mühe, trotz all seiner Gefühle freundlich zu sein. „Ich wünsche dir einen guten Morgen. Hier ist Wasser, das ich frisch von der Quelle geholt habe. Ich hoffe, du kannst es brauchen.“


  „Ja, danke.“ Die Fremde lächelte. „Das ist wunderbar. Danke.“ Sie nahm ihm den Krug ab und brachte ihn zum Herd. Shakib staunte nicht schlecht über die Kraft, die diese offensichtlich schon ältere und doch wirklich sehr füllige Frau dabei bewies. Erneut stellte er fest, dass ihre flinken Bewegungen so gar nicht zu ihrer äußeren Erscheinung passen wollten. Ihr Dank und das freundliche Lächeln hatten ihm gutgetan, und so begab er sich mit einem besseren Gefühl als an den Tagen zuvor in die Schmiede an die Arbeit.


  Die Fränkin kam nun jeden Tag. Sie untersuchte und versorgte Nazia, kochte Suppe und bereitete Getränke aus Kräutern und heißem Wasser zu. Schon bald hatten sich alle an ihr Kommen und Gehen gewöhnt und sprachen sie bei ihrem Namen – Hilde – an.


  Nazia schien mit jedem Tag ein bisschen kräftiger zu werden. Haddad hatte eine tragbare Liege besorgt. Auf ihr wurde sie gut in Decken gewickelt, in den Garten getragen und konnte so einige Stunden im Sonnenlicht an der frischen Luft verbringen. Die meiste Zeit schlief sie im Schatten der Hausmauer, und ab und an setzte sich Shakib zu ihr und hielt ihre Hand. Nesrin sah er in diesen Tagen nur selten. Hin und wieder kam sie vorbei, und er wusste, dass sie nicht nur erschien, um sich nach Nazia zu erkundigen. Ihnen blieben dann nur einige kurze Momente, in denen sie sich aneinanderschmiegten und verstohlen küssten. Abends auf seinem Lager sehnte er sich danach, sie zu spüren und mit ihr ungestört zu sein.


  In der Schmiede gab es viel Arbeit, und so vergingen die Tage scheinbar rasch. Shakib merkte, dass auch sein Vater wieder gesprächiger und zugänglicher wurde. Bewirkte das alles die Gegenwart der Fränkin?


  Schon dreimal hatte der Muezzin zum Freitagsgebet gerufen, seit die Fremde den Hof der Schmiede zum ersten Mal betreten hatte. Shakib hatte gerade einen neuen Schwertrohling bearbeitet und in die Glut der Kohlen gelegt, als Haddad zu ihm trat, ihm still die Hand auf die Schulter legte und gemeinsam mit ihm auf das glühende Metall schaute.


  „Du machst deine Sache sehr gut, Sohn“, sagte er. „Du hast viel an Erfahrungen gewonnen und weißt sie zu nutzen. Alle in der Schmiede sind voll des Lobes über dich.“ Er lächelte ihn an, und Shakib neigte verlegen den Kopf.


  „Ich habe den besten Lehrmeister“, erwiderte er. „Und die Arbeit macht mir Freude. Ich liebe die Farbe des Stahls, wenn er die rechte Hitze hat, und das blanke Ergebnis, wenn ein Schwert fertig geschliffen und poliert ist, erfüllt mich jedes Mal von neuem mit großem Stolz.“


  „Komm, Sohn.“ Die Hand auf seiner Schulter drückte ihn kurz. „Ibraim kann hier weitermachen. Lass uns ins Haus gehen, etwas trinken und nach deiner Mutter sehen.“


  Seit Nazia ihm seine wahre Herkunft gestanden hatte, war Shakib Haddad nicht mehr so nahe gewesen. Nun fühlte er endlich wieder die starke Bindung zwischen Vater und Sohn. Glücklich nickte er. „Ja, lass uns reingehen und schauen, wie es Mutter geht. Hilde hat gestern damit begonnen, ihr eine neue Medizin zu geben. Lana hat mir davon erzählt. Sie habe die Rinde eines Baums ganz fein zerstoßen und einen Teil davon mit Wasser, einen anderen mit Öl vermischt. Hilde hat gesagt, die Rinde komme aus einem sehr fernen, fremden Land und dass ein alter, weiser Mann sie ihr gegeben hat. Sie selbst wisse allerdings nicht genau, wie man sie am besten anwendet, und wolle Nazia ganz vorsichtig kleine Mengen davon geben.“


  „Ja, auch mir hat Lana davon erzählt, denn sie war etwas beunruhigt, da Hilde nur sagen konnte, dass die Baumrinde genau gegen solche Krankheiten, wie Nazia sie hat, wirken soll. Aber sie hat es noch nie ausprobiert. Ich denke mir aber, sie weiß, was sie tut, und wir können ihr vertrauen. Schau, deiner Mutter geht es wirklich schon ein bisschen besser. Wer weiß, Gott ist groß, und wenn es ihm gefällt, wird sie wieder ganz gesund. Nun komm, lass uns schauen, wie es ihr heute geht.“


  Sie verließen die Werkstatt und überquerten den im grellen Mittagslicht liegenden Hof. Im Halbdunkel des Hauses trat ihnen Lana entgegen. „Nazia schläft. Wir haben sie gerade aus dem Garten nach drinnen getragen. Es wurde selbst im Schatten zu warm.“ Und bevor Shakib oder Haddad die Frage stellen konnten, gab sie ihnen Auskunft. „Es geht ihr, glaube ich, besser. Auf jeden Fall nicht schlechter als in den letzten Tagen. Lasst sie jetzt ruhen.“ Sie breitete die Arme aus, als würde sie eine Schar Hühner vor sich herscheuchen, und verwehrte den beiden Männern den Weg zu Nazias Zimmer.


  Haddad und Shakib begaben sich in den Wohnraum, wo ein Krug kühles Wasser bereitstand. Sie gossen sich die Becher voll und tranken schweigend, beide mit lichten Gedanken der Hoffnung.


  Der Schrei zerriss alles. Das Herumwirbeln, der Gedanke an Nazia, das Loslaufen und Begreifen – all das geschah, noch bevor der Laut verebbte. Aber Shakib und Haddad wurden bereits nach wenigen Schritten gestoppt. Vor ihnen stand Hilde, den Mund offen, die Augen angriffslustig blitzend, am ganzen Körper zitternd. In ihrer Hand hielt sie den Gürtel, den Shakib zusammen mit den anderen Sachen der Ungläubigen in die Mauernische gelegt hatte.


  Laut, als klage sie ganz Damaskus an, brüllte Hilde ihre Frage in den Raum: „Wo habt ihr das her?“ Und als weder Haddad noch Shakib oder die herbeigeeilte Lana sofort antworteten, fragte sie erneut, leiser, aber mit bedrohlicher, rauher Stimme: „Wo habt ihr das her?“


  Haddad holte tief Luft und rang nach einer Formulierung. „Ich habe es vor vielen Jahren gefunden.“


  „Wo?“ Selbst in der kurzen Frage lagen erschreckend viel Wut, Schmerz und Hass.


  „Vor den Toren Arqas. Ich wollte nach Hause und hörte den Schrei eines Säuglings. Ich fand eine tote Fränkin und daneben ein Bündel, in dem ein Neugeborenes steckte. Ich kümmerte mich um das Kind und nahm auch diese Dinge mit.“


  Nach wie vor stand Hilde unbeweglich da, mit nach vorne gestreckter Hand, in der sie den Gürtel hielt. Doch ihre Gesichtszüge verrieten, dass sie Haddads Erklärung verarbeitete. „Was hast du mit dem Kind gemacht? Wo ist es jetzt?“ Ihre Stimme war ruhiger, doch in ihr schwang immer noch tiefe Verletztheit und Wut.


  Fast hätte Haddad gelächelt, doch Hildes Tonfall verhinderte das, also antwortete er mit ruhiger, ernster Stimme: „Es steht vor dir. Shakib, mein Sohn, ist das Kind, zu dem Allah mich in der Wüste geführt hat.“


  Hilde schaute ungläubig von Shakib zu Haddad und wieder zurück, dann versagten ihre Beine den Dienst. Die Männer sprangen vor und fingen sie auf. Gemeinsam führten sie Hilde zu den Sitzkissen und ließen sie behutsam nieder. Sie schnappte nach Luft. Lana brachte ihr einen Becher Wasser. Entgeistert sah Hilde Shakib an. „Du … du bist Ursulas Kind?“


  Er wusste nichts zu antworten. Er hörte zum ersten Mal diesen Namen – Ursula –, der seine Herkunft fassbarer machte.


  Haddad fing sich als Erster. „Wenn Ursula die Frau ist, der diese Sachen gehörten, dann ist Shakib in der Tat ihr Kind.“


  Die Worte schienen Hilde zu wecken. Und all die Fragen, die so viele Jahre unbeantwortet geblieben waren, lagen ihr nun auf der Zunge. „Erzähl mir, wie hast du sie gefunden? Du musst mir alles ganz genau erzählen.“


  Haddad gab sich Mühe und schilderte ihr jenen Tag, als Gott ihn zu Shakib geführt hatte, mit allen Erinnerungen, die ihm noch einfielen. Hilde hörte ihm aufmerksam zu, konnte ihre Augen aber nicht von Shakib lassen. Je mehr sie ihn betrachtete, umso mehr schien es, als könnte sie Ähnlichkeiten mit Ursula erkennen.


  Als Haddad seine Schilderung beendet hatte, war es Shakib, der nun alles ganz genau wissen wollte. „Bitte, erzähl mir, wer war diese Frau? Wie war sie? Warum war sie allein, als ich zur Welt kam? Und kanntest du auch meinen Vater?“ Entschuldigend sah er kurz zu Haddad, aber der nickte nur.


  „Ursula war meine Freundin.“ Hilde überlegte, wie sie fortfahren sollte, als Lana plötzlich aufsprang. Nazia, geweckt von Hildes Schrei, hatte auf ihrem Lager die Aufregung im Haus mitbekommen und es nicht mehr ausgehalten. Nun stand sie, sich am Türrahmen haltend, im Eingang zum Wohnbereich. Auch Haddad sprang auf, und gemeinsam mit Lana führte er seine Frau zu den Kissen.


  „Nazia, stell dir vor, Hilde kannte die Fränkin, die unseren Sohn geboren hat“, erläuterte er. „Sie waren befreundet.“


  „Ja.“ Hilde half Lana, es Nazia bequem zu machen und sie zuzudecken. „Wir waren wie Schwestern. Als sie zu mir kam, war sie von dem Bauernhof, auf dem sie gelebt hatte, verjagt worden. Sie erwartete ein Kind, doch sie hatte keinen Mann. Ich nahm sie auf, und sie brachte ein kleines Mädchen zur Welt. Leider lebte das Kind nicht lange, und ich fürchtete, Ursula würde ihm auch bald folgen. Viel Unglück suchte uns in diesen Jahren in Franken heim. Horden von nichtsnutzigen Menschen, die sich auf den Weg nach Jerusalem gemacht hatten, brachten Leid und Tod über das ganze Land. Mein Haus brannte nieder, und unsere Freunde wurden erschlagen. Da wir nichts mehr zu verlieren hatten und hofften, etwas Glück sowie Gnade in den Augen unseres Gottes zu finden, machten auch wir uns auf den Weg nach Jerusalem. Wir waren ein paar Jahre gemeinsam unterwegs. Es war nicht leicht, aber es war eine gute Zeit. Ursula lernte einen Ritter kennen, und zwischen ihnen entbrannte ehrliche Liebe. Sie wollten in Jerusalem heiraten und sich dann hier niederlassen, doch dann kam alles anders. Ja, Shakib, dein Vater war ein Ritter. Er war nicht reich und hatte auch nicht viel Einfluss, aber er war ein guter, redlicher Mann voller Stolz und Kraft. Der Tod Ursulas brach ihm das Herz, und er suchte den Tod auf dem Schlachtfeld. Bei der Eroberung Jerusalems war er einer der Ersten auf den Mauern, und er kämpfte voller Zorn und Schmerz, aber es dauerte noch zwei weitere Jahre, bis ihn endlich der Pfeil eines Gegners erlöste und mit Ursula wiedervereinte. Er liegt in der Nähe der Furt über den Jordan begraben. Er war ein edler Mann, und du hast anscheinend seine Haare.“


  „Wie war sein Name?“


  „Er hieß Roderich.“


  „Aber warum war er nicht bei seiner Frau, als sie ihr Kind zur Welt brachte? Warum war sie überhaupt allein draußen in der Wüste?“


  „Ich glaube, Ursula suchte Kräuter und wurde von den Wehen überrascht.“


  „Kräuter?“


  „Ja, sie war so wie ich heilkundig und kannte sehr viele Pflanzen und deren heilsame Anwendungen.“


  „Woher wusste sie das alles?“


  „Auf dem Hof, auf dem sie aufwuchs, gab es eine sehr alte Frau, die ihr das eigene Wissen weitergab. Als wir zusammen waren, lernten wir einiges voneinander, und in Konstantinopel trafen wir eine alte Griechin, die uns noch viel mehr beibrachte. Manches haben wir auch einfach selbst ausprobiert und durch Zufall gelernt.“


  Shakib stand auf und holte die restlichen Sachen aus der Nische. „Was hat es mit dem hier auf sich? Und warum sind die Dinge von so unterschiedlicher Herkunft?“


  Hilde überlegte kurz und lächelte dann. „Sie zeigen, wie viel wir unterwegs waren. Schau, den Gürtel hat Ursula einem toten Feind abgenommen, Roderich hatte ihr zuvor den Dolch gegeben. Er erinnerte sie immer an den Tag, an dem sie ihn kennengelernt hatte. Das kleine Schmuckstück hat sie von der alten Griechin in Konstantinopel zum Abschied bekommen. Der Armreif war ein Geschenk eines Normannen. Die Nordmänner waren mit uns zusammen unterwegs nach Jerusalem. Der Ring ist von Roderich, er hat ihn ihr zum Zeichen seiner Liebe an den Finger gesteckt.“


  „Und die beiden Holzfiguren?“


  „Die stammen noch aus der Zeit, bevor ich sie kennenlernte. Der Kerl, der Bauernsohn, der schuld an all ihrem Unglück war, hat sie ihr geschnitzt. Das eine ist ein kleiner Bär. Denn der Name Ursula bedeutet Bärchen. Und das andere soll ein Engel sein, vielleicht ihr ganz persönlicher Schutzengel, ich weiß es nicht.“


  „Das verstehe ich nicht.“ Nazia hatte still auf den Kissen zugehört, und nun, da sie sich zu Wort meldete, schien es Haddad, als wäre ihre Stimme fester und bei weitem nicht mehr so leise und schwach wie in den letzten Monaten. „Wenn dieser Bauernsohn so schlecht war, warum schnitzte er ihr dann Geschenke?“


  „Ich weiß es auch nicht. Ursula redete nicht gerne darüber. Ich denke, er war ihr wohlgesinnt bis zu dem Zeitpunkt, da sie schwanger wurde und seine Frau sein wollte. Doch seine Familie war dagegen, und sie jagten Ursula vom Hof.“


  Den ganzen Nachmittag musste Hilde weitere Fragen beantworten. Sie erzählte von der Reise auf der Donau, von der Zeit in Konstantinopel, vom beschwerlichen Weg nach Jerusalem und von allem, was Ursula und Roderich gemeinsam mit ihr erlebt und durchlitten hatten.


  Als Shakib sich an diesem Abend auf sein Lager legte, spürte er, dass durch das neue Wissen ein Schatten von seiner Seele gewichen war. Er wusste nun beinahe alles über seine Abstammung. Mehr noch aber erfüllte ihn die Freude über Nazias Fortschritte. Seine Mutter hatte nicht nur den ganzen Nachmittag wach und mit hellem Geist bei ihnen gesessen, sie war auch ohne Hilfe auf ihren eigenen Beinen zurück zu ihrem Lager gegangen und hatte beteuert, dass es ihr bedeutend besser gehe. Nun würde alles wieder gut werden, dessen war sich Shakib ganz sicher.

  



  ***

  



  „Nein, Nazia, nein.“


  „Aber ich möchte nicht mehr tatenlos hier herumliegen.“


  „Du bleibst da, wo du bist. Wir müssen vorsichtig sein. Es ist zu früh. Hab Geduld.“


  „Ich fühle mich aber gut.“


  „Nazia, bitte, glaub mir, es ist noch nicht gut. Erst soll der Medicus dich noch mal ansehen, und dann darfst du vielleicht heute Nachmittag für eine Weile aufstehen. Wir dürfen auf keinen Fall riskieren, dass das Fieber wieder zurückkehrt.“


  Hildes Stimme riss Shakib aus dem Schlaf, und er hörte mit Freude die Proteste seiner Mutter. Sogleich kam ihm Nesrin in den Sinn. Er musste unbedingt zu ihr und ihr alles, was er nun wusste, erzählen. Er warf sich rasch seine Kleider über. Wenngleich der Drang, sein Pferd zu satteln und Nesrin zu einem morgendlichen Ausritt einzuladen, übergroß war, führten seine ersten Schritte ihn an diesem Morgen zu Nazia. Trotz allem, was er erfahren hatte, spürte er nichts als Liebe für seine Ziehmutter.


  Sie saß aufrecht auf ihrem Lager, und als er durch die Tür trat, erstrahlten ihre Augen, und ein Lächeln bemächtigte sich ihrer Gesichtszüge. Offensichtlich ging es ihr viel besser. Noch war sie blass, und die Spuren der Krankheit waren an den hohlen Wangen und den tiefen Augenhöhlen ablesbar, aber ihre Augen und das Lächeln zeugten von neuer Kraft. Shakib spürte plötzliche Freude in sich aufsteigen und musste schlucken, um die Tränen zu zügeln. „Mutter, guten Morgen! Wie geht es dir?“


  „Gut, mein Sohn.“ Ihre Stimme hatte wieder Klang „Es geht mir viel besser. Ich möchte aufstehen, etwas tun, aber Hilde lässt mich nicht. Sie meint, hier herumzuliegen und sich zu langweilen macht gesund.“ Scherzhaft verzog sie das Gesicht zu einem kindlichen Schmollen.


  „Hast du schon frisches Wasser geholt?“ Hilde war ins Zimmer zurückgekehrt. „Nein? Na, dann spute dich. Hier kann ich dich jetzt nicht brauchen, ich will Nazia untersuchen und ihr beim Waschen helfen.“


  Shakib bedachte Nazia noch mit einem strahlenden Lächeln und beeilte sich, Hildes Weisungen Folge zu leisten. Die allmorgendliche Pflicht des Wasserholens hatte er in seiner Aufregung und im starken Wunsch, Nesrin zu sehen, völlig vergessen. Außerdem war da noch ein Gedanke, der sich mächtig aus seinem tiefsten Inneren erhob. Während er mit dem Krug durch die Gassen lief, spürte er, wie sich diese Idee in ihm ausbreitete, ihm von Augenblick zu Augenblick besser gefiel und seine Phantasie begann, sich die Folgen für die Zukunft auszumalen.


  Er beeilte sich, stellte den Wasserkrug rasch neben dem Herd ab und nahm sich dann nicht einmal die Zeit, sein Pferd zu satteln, sondern lief direkt zum Haus des Onkels. Bereits auf dem Fußweg überlegte er, was er sagen wollte, formulierte im Geist Sätze und Fragen, doch zuallererst wollte er Nesrin alles erzählen, was er am Vortag erfahren hatte.


  „Nesrin!“ Bereits im Eingang des Hauses rief er ihren Namen. Doch nicht die geliebte Freundin erschien, sondern Onkel Jubair trat ihm in den Weg. „Shakib, was ist los?“


  „Ich muss Nesrin sprechen, ich möchte ihr wunderbare Neuigkeiten erzählen.“


  „Was für Neuigkeiten? Darf ich auch davon wissen?“


  Shakib überlegte nur kurz. Natürlich war die Genesung Nazias etwas, was er dem Onkel nicht vorenthalten wollte. „Ja, stell dir vor, meiner Mutter geht es immer besser. Gestern ist sie bereits selbst aufgestanden, und wir konnten sie heute nur schwer davon abhalten, gleich wieder ihr Lager zu verlassen. Es geht ihr mit jedem Tag besser.“


  „Oh, Gott sei Dank. Das sind wirklich gute Neuigkeiten.“


  „Wo ist Nesrin?“


  „Ich glaube, sie ist noch beim Aufstehen. Du wirst dich noch etwas gedulden müssen.“


  Shakib wusste nicht, was er noch sagen könnte. All das, was er über sich erfahren hatte, musste Nesrin als Erste wissen. Bevor das Schweigen zwischen dem Onkel und ihm unangenehm wurde, erschien sie. „Shakib! Ist etwas passiert?“ Auch sie war durch seine Rufe alarmiert und befürchtete Schlimmes.


  „Nein, nein, es ist alles gut, sogar sehr gut.“ Er erzählte ihr von Nazias Fortschritten.


  „Oh, wie wunderbar!“ Nesrin strahlte ihn an und spürte, dass er noch mehr auf dem Herzen hatte. „Komm, ich begleite dich nach Hause. Ich will Nazia einen guten Morgen wünschen. Darf ich, Vater?“


  „Ja, geh nur. Aber bleib nicht so lange. Du wolltest deiner Mutter heute bei der Hausarbeit zur Hand gehen.“


  Jubair hatte noch nicht ganz ausgeredet, da waren die beiden jungen Leute schon aus dem Haus. Hinter der nächsten Ecke hielt Shakib an. „Nesrin, ich möchte dir noch viel mehr erzählen. Lass uns raus in die Gärten gehen, ich möchte mit dir allein sein.“


  Sie hatte sich bereits etwas Ähnliches gedacht und willigte nur zu gerne ein. Außerdem war sie neugierig auf das, was er ihr zu erzählen hatte.


  Sie bogen ab zum Rand des Viertels, und bereits nach wenigen Augenblicken, die sie schweigend nebeneinander hergingen, fanden sie einen Platz in den Gärten, an dem sie sich niederlassen konnten.


  Sofort fing Shakib an zu erzählen: „Stell dir vor, ich weiß jetzt, wer meine Mutter und mein Vater waren.“


  „Wirklich? Woher weißt du das auf einmal?“


  „Du hast doch die Fränkin gesehen, die der Medicus zu uns gebracht hat, damit sie sich um Nazia kümmert.“


  „Ja, Hilde.“


  „Und stell dir vor – Gott in seiner Größe wird es so gefügt haben –, sie war die beste Freundin der Frau, neben der Haddad mich damals gefunden hat. Sie sind beide zusammen den ganzen Weg von Franken bis hierher gegangen. Die Frau, die mich geboren hat, hieß Ursula, das bedeutet Bärchen. Und ihr Mann war ein Ritter, Roderich war sein Name, und er gehörte zu den Reitern eines Grafen. Beide sind tot. Die Frau starb bei meiner Geburt, und der Ritter war deswegen so traurig, dass er auf dem Schlachtfeld den Tod suchte. Hilde hat uns gestern viel über die beiden erzählt. Es waren gute Menschen, und ich sehe ihnen sogar etwas ähnlich, sagt sie.“


  „Und, hat sich für dich jetzt etwas geändert?“ Nesrin war sich nicht ganz sicher, welche Bedeutung all das für sie beide haben könnte.


  „Ja und nein. Ich liebe Nazia und Haddad, sie sind und bleiben meine Eltern, aber ich bin froh, die Ungewissheit verloren zu haben, und ich weiß nun, dass ich von guten Menschen abstamme, auch wenn es Ungläubige waren. Ich bin einfach froh, und ich freue mich auch über Nazias Heilung. Ich bin dankbar und glücklich, und ich liebe dich, und ich wollte dich fragen“, kurz hielt er inne und fasste sie an beiden Händen, „ob du meine Frau werden willst.“


  Nesrin war völlig überrumpelt. Wie eine Flutwelle waren Shakibs Sätze über sie gekommen, und nun stand sie da, sah in die freudig strahlenden Augen des jungen Mannes, den sie so sehr liebte, und konnte ihr Glück kaum fassen.


  „Shakib, Lieber, ja, ich will. Aber was werden unsere Eltern dazu sagen?“


  „Was sollen sie sagen? Freuen werden sie sich natürlich. Wir sind nicht blutsverwandt, und auch als die Tochter meines Onkels kannst du dem Gesetz nach meine Frau werden. Sie werden sich sicher mit uns freuen. Komm, wir finden das sofort heraus.“


  Er war auf einmal voller Ungeduld. Er war so glücklich, und nun wollte er alles für seine und Nesrins Zukunft regeln und festmachen. Er zog sie hinter sich her, doch bereits nach dem ersten Schritt wehrte sie sich heftig. Er drehte sich um, und sie fiel ihm um den Hals und küsste ihn.


  Ihre Berührung, ihr Körper, ihre Antwort und seine Freude – all das durchdrang ihn und erfüllte ihn mit Kraft und dem Gefühl, er müsse schnellstmöglich zu Ergebnissen kommen. Mit Nesrin an der Hand eilte er weiter, im Kopf nur den einen Gedanken, dass alle sich mit ihm freuen sollten. Auch als sie über die Schwelle des Hauses traten, ließ er Nesrin nicht los.


  „Tante! Onkel!“ Jubair und Nazmin kamen von seinen Rufen alarmiert in den Wohnraum geeilt. Erstaunt verharrten sie vor den beiden Hand in Hand stehenden jungen Leuten. Shakib ließ sie erst gar nicht zu Wort kommen. „Tante, Onkel, Nesrin und ich wollen heiraten. Nein … doch … ich wollte sagen, ich möchte euch um Erlaubnis bitten, Nesrin heiraten zu dürfen.“ Er kam sich mit jedem Wort dümmer und unbeholfener vor. „Wir lieben uns, und wir wollen ein gemeinsames Leben führen.“


  Nazmin lächelte mild und blickte zu ihrem Mann. Jubair stand da und verzog keine Miene. Er schien zu überlegen, holte Luft, und Shakib konnte kaum fassen, was er zu hören bekam: „Du unverschämter Kerl! Was fällt dir eigentlich ein? Du kommst in mein Haus, tust unschuldig, holst meine Tochter ab, um dann wiederzukommen und sie von uns zu fordern? Was hast du vorzuweisen? Hast du ein Haus zu ihrem Schutz? Hast du ein Einkommen, um sie zu ernähren? Kann dein Name meinem Haus zur Ehre gereichen? Glaubst du wirklich, du könntest hier hereinspazieren und das von uns fordern, wofür wir bisher gelebt haben? Scher dich raus.“ Mit diesen Worten trat Jubair vor, ergriff die Handgelenke der beiden, übergab Nesrins Arm ihrer Mutter und zog Shakib hinter sich her zur Haustür. „Sieh zu, dass du nach Hause kommst, und berichte deinen Eltern von deiner Unverschämtheit. Ich selbst werde mit deinem Vater reden, damit er dich in die Schranken weist. Geh!“


  Wie betäubt stolperte Shakib durch die Gasse. Er konnte nicht fassen, was gerade geschehen war. Verzweiflung bemächtigte sich seiner, und Tränen liefen ihm über die Wangen. In dem Zustand konnte er seinen Eltern nicht unter die Augen treten, also schlich er an Haus und Werkstatt vorbei in den Stall. Den Kopf an den warmen Hals seines Pferdes geschmiegt, versuchte er zur Ruhe zu kommen und seine Gedanken zu ordnen. Trotz machte sich in ihm breit und Wut. Er trocknete seine Tränen, wusch sich das Gesicht und ging in die Schmiede. Dort nahm er das erstbeste Werkstück aus der Glut und schlug voller Entrüstung den Hammer auf das rotglühende Metall. Nicht lange, und Haddad stand neben ihm. Zwischen zwei Schlägen ergriff er Shakibs Handgelenk, fester und bestimmter, als es Jubair zuvor getan hatte. „Was machst du? Was ist in dich gefahren?“


  Shakib sah seinem Vater ins Gesicht. „Ich habe um Nesrins Hand angehalten, und Jubair hat mich rausgeworfen.“


  Haddad musste sich beherrschen, um ein Lächeln zu unterdrücken. Schon lange hatten er und Nazia etwas Ähnliches erwartet, und es hatte auch Gespräche zwischen ihm und seinem Schwager gegeben. „So, rausgeworfen hat er dich? Was hast du getan?“


  „Nichts. Das ist es ja, ich habe ihm nichts getan. Ich habe ihm und Nazmin gemeinsam mit Nesrin mitgeteilt, dass wir heiraten und zusammen leben wollen.“


  „Und was hat dein Onkel darauf erwidert?“


  „Er fragte mich, was ich vorzuweisen hätte, wie ich für Nesrin sorgen wolle.“


  „Und was hast du ihm geantwortet?“


  „Nichts.“


  „Nichts? Habt ihr euch denn keine Gedanken gemacht, wie und wo ihr leben wollt, Nesrin und du?“


  „Doch, schon.“


  „Und?“


  „Ich … wir dachten, wir könnten hier bei euch leben, ich würde in der Schmiede arbeiten und Nesrin würde mit Nazia das Haus versorgen.“


  „Und wann wolltest du uns fragen, ob wir mit diesen Plänen einverstanden sind? Ob wir euch unter unserem Dach wohnen lassen wollen?“


  „Heute. Ich wollte erst Nesrin von gestern erzählen, und dann wollten wir unseren Entschluss euch und ihren Eltern mitteilen.“


  „Shakib, du Kindskopf. Siehst du nicht, dass es nicht damit getan ist, uns euren Wunsch mitzuteilen. Und, Junge, habe ich dich erzogen und unterrichtet, dass du dich gleich, wenn man dich zur Rede stellt, davonmachst wie ein geschlagener Hund? Bist du nicht mein Sohn, der nächste Waffenschmied dieses Hauses? Wo ist dein Stolz auf das, was du kannst und was du bist? Weißt du, wer du bist?“


  „Ja! Ich bin Shakib, der Sohn Haddad al Saifs ben Haddad, des Waffenmeisters von Damaskus. Geboren von der Fränkin Ursula und gezeugt von einem edlen Ritter namens Roderich. Ich bin Waffenschmied, und ich liebe Nesrin.“


  „Ja, und warum sagst du das mir und nicht Nesrins Vater? Los, geh dich waschen, zieh dich ordentlich an, erzähl dann deiner Mutter von euren Plänen, sie wird sich freuen, und dann geh und zeig Jubair, dass du ein Mann bist und der Sohn von Haddad al Saif ben Haddad. Und bring ihm vielleicht das hier mit.“ Haddad trat zu der großen Truhe und entnahm ihr eines der besten und schönsten Schwerter, an dem er lange mit seinem Sohn gearbeitet hatte. Shakib hatte gedacht, er würde es als prunkvolles Musterstück ihrer Kunst aufheben, nun aber wurde ihm klar, dass seine Eltern bereits viel weiter gedacht hatten als er.


  „Und darf ich ihm sagen, dass Nesrin und ich vorerst in deinem Haus leben können?“


  „Sicher, Sohn. Nazia und ich werden uns freuen, euch um uns zu haben.“


  Nun wich der Ernst von Haddads Zügen, und er lächelte Shakib voller Güte an. Der fiel seinem Vater um den Hals, löste sich schnell wieder, küsste ihm den Handrücken und führte die Hand kurz an seine Stirn, dann stürmte er hinüber ins Haus.


  Nazia freute sich, dankte laut Gott und schlug die Hände über dem Kopf zusammen. „Shakib, wie kannst du nur? Ich liege hier und darf mich kaum rühren, und du schmiedest solche Pläne. Wie soll ich von meinem Lager aus all die Vorbereitungen treffen?“


  Er umarmte seine Mutter, küsste ihr die Hände und beruhigte sie. „Mutter, es ist reichlich Zeit, und du wirst wieder ganz gesund sein, bis es so weit ist. Außerdem bist du nicht allein.“


  Lana lächelte, nur Hilde schimpfte, doch ihren Augen war anzusehen, dass sie es nicht wirklich ernst meinte. „Wochenlang tue ich alles, damit es deiner Mutter besser geht und sie zu Kräften kommt, und nun kommst du daher und regst sie so auf, dass ich fürchten muss, all die Fortschritte gehen in der Aufregung zugrunde. Scher dich raus und hör auf, deine Mutter so aufzuwühlen.“


  Nazia wies Lana an, Shakib ein neues Hemd zu geben. Der junge Mann wusch sich, zog sich um, und mit dem Vorsatz, sich nicht erneut vertreiben zu lassen, trat er den Weg zum Haus seines Onkels an. Er war bereits fast am Tor, da besann er sich eines Besseren. Er streifte das frische Hemd ab, ging in den Stall und striegelte und putzte Ajib, sattelte das Pferd, und nachdem er sich wieder ordentlich angezogen hatte, schwang er sich in den Sattel und ritt mit erhobenem Haupt durchs Tor.


  Im Hof blieb er im Sattel sitzen und rief Jubair beim Namen. Er hatte sich genau überlegt, was er sagen wollte, und trat dem Onkel nun nicht mehr als Junge, sondern als Schmied und erwachsener Mann gegenüber. Ajibs Fell glänzte in der Sonne, und die Beschläge von Sattel und Zaumzeug reflektierten das Licht. Im weißen Hemd gab Shakib eine eindrucksvolle Figur ab. Aufrecht blieb er im Sattel sitzen und sah auf den vor das Haus tretenden Onkel hinab.


  „Was willst du?“ Jubair machte ein mürrisches Gesicht.


  „Ich bin Shakib, der Sohn Haddad al Saifs. Ich bin Waffenschmied und durchaus in der Lage, Nesrin und mich zu versorgen. Und meine Eltern würden sich freuen, wenn sie uns in ihrem Haus aufnehmen dürfen.“ Er schwang sich aus dem Sattel und trat auf den Onkel zu. „Hier, nimm das als Zeugnis meiner Handwerkskunst. Und wisse, ich liebe Nesrin, und sie liebt mich. Wir möchten zusammen leben, und ich frage dich erneut um deine Erlaubnis, deine Tochter zur Frau zu nehmen.“ Fest sah er Jubair in die Augen.


  „Ich werde darüber nachdenken. Und nun geh wieder und richte deinem Vater aus, ich komme heute am Ende des Tages, um mit ihm zu reden.“


  Shakib stieg wieder auf und wendete Ajib. Suchend sah er sich um, ob er nicht doch Nesrin irgendwo entdecken konnte. Es wäre ihm sehr recht gewesen, wenn sie seinen Auftritt gesehen hätte. Er konnte sie aber nirgends erblicken. Daheim berichtete er, dass Jubair am Abend kommen wollte.


  Nazia begann sofort damit, von ihrem Lager aus Anweisungen zu geben. „Wir müssen Essen vorbereiten, haben wir ausreichend Datteln und anderes Obst im Haus? Was wollen wir kochen? Ach, Hilde, darf ich nicht doch aufstehen?“


  „Komm, Shakib, zieh dich um und geh zurück an deine Arbeit“, sagte Haddad. „Wir stören jetzt hier nur.“


  Shakib gehorchte, auch wenn er viel lieber Nesrin gesucht hätte, um von ihr zu hören, was ihre Eltern gesagt hatten und was es mit dem unerwarteten Verhalten ihres Vaters auf sich hatte. Der Tag zog sich elend lange dahin, und ihm war, als wolle die Sonne überhaupt nicht untergehen. Als Haddad schließlich alle aufforderte, die Arbeit niederzulegen, konnte er seine Ungeduld kaum mehr zügeln. Er lief ins Haus, wusch sich und zog sich um. Als er fertig war, wusste er jedoch nicht, was er tun sollte. Es drängte ihn, Ajib aus dem Stall zu holen und wie schon so oft die Freundin zu einem Ausritt zu überreden. Aber er wusste, dass das seit dem Vormittag nicht mehr so unbeschwert und einfach ging. Jubair wollte herkommen, und Shakib war sich unsicher, ob er dabei sein sollte oder ob die beiden Väter allein miteinander reden wollten. Unschlüssig begab er sich in den Garten. Dort saß Nazia auf ihrer Trage. Sie schaute auf, als sie ihn kommen sah, und lächelte. „Shakib, mein Sohn, komm, setz dich zu mir und leiste mir ein wenig Gesellschaft. Lana ist dabei, das Essen zu bereiten, und dein Vater hat sich in die Schmiede zurückgezogen, um nachzudenken und auf Jubair zu warten. Sag mir, habt Nesrin und du schon einen Plan, wann ihr heiraten wollt?“


  Er setzte sich auf den Rand der Liege. „Nein, wir haben ehrlich gesagt noch gar keine Pläne gemacht. Wir wissen nur, dass wir zusammen sein wollen und dass wir einander lieben.“


  Nazia lächelte. „Aber das allein reicht nicht. Du bist kein dummer Junge mehr. Es bedarf vieler Überlegungen und Vorbereitungen. Es ist nicht damit getan, eine Hochzeit zu feiern. Euer Wunsch betrifft nicht nur euch beide, sondern uns alle.“


  „Aber eigentlich ändert sich doch fast nichts, außer dass Nesrin hier bei uns wohnen wird.“


  „Du hast recht, scheinbar bleibt fast alles beim Alten. Du wirst weiter in der Schmiede arbeiten, Nazmin und Jubair sind in der Nachbarschaft. Ihre Tochter kann jederzeit zu ihnen gehen, und sie können so wie immer auch hierherkommen. Und doch wird in ihr Haus eine Leere einkehren, und sie werden deutlich spüren, dass ihre Tochter nicht mehr bei ihnen ist. Und wir werden uns damit zurechtfinden müssen, dass du nicht mehr allein bei uns bist. Und – Gott möge euch segnen, er ist groß und leitet uns – ihr werdet wahrscheinlich Kinder haben. Haddad und ich werden alt, und ihr bringt neues Leben in unser Haus. Vielleicht wird es dann zu eng, wer weiß? All das muss bedacht werden, und darüber hinaus braucht ihr den Segen des Imam und das Einverständnis des Königs, denn Haddad ist sein Waffenmeister, und du wirst, so Gott will, irgendwann seinen Platz einnehmen.“


  Shakib kam sich plötzlich dumm vor wie ein kleiner Junge. Er hatte wirklich nicht im Geringsten an irgendetwas von dem, was Nazia da erwähnte, gedacht. Er kam nicht dazu, etwas zu erwidern. Sie hörten Stimmen im Haus, und einen Augenblick später traten Nazmin und Nesrin hinaus in den Garten. Shakib staunte. Nesrin sah bezaubernd aus, und es war offensichtlich, dass sie sich ganz besonders zurechtgemacht hatte. Er strahlte sie an, und sie lächelte zurück.


  „Nazia, wie schön. Shakib hat uns von deiner Genesung erzählt, aber es ist eine noch größere Freude zu sehen, wie gut es dir wirklich geht.“ Nazmin umarmte ihre Schwägerin herzlich.


  Shakib war aufgestanden und hatte Platz gemacht, nun war er sich unschlüssig, ob er ohne weiteres zu Nesrin gehen konnte. Er wollte sich gerade ein Herz fassen und sie begrüßen, da traten Jubair und Haddad hinzu. Beide machten ernste, wichtige Mienen, und Jubair stellte sich zwischen ihn und seine Tochter, als hätte er geahnt, was Shakib gerade im Sinn gehabt hatte.


  Er sah ihn durchdringend an. „So, du willst Nazmin und mir also unseren größten Schatz wegnehmen. Ihr habt euch zusammengetan und unter dem Deckmantel harmloser gemeinsamer Ausritte ganz anderes ausgeheckt. Und nun kommst du und willst sie aus meinem Haus entführen.“ Jubairs Rede erschien Shakib ungewohnt förmlich und von übertriebenem Ernst, da veränderten sich die Gesichtszüge des Onkels plötzlich. Sein Mund verzog sich zu einem breiten Grinsen. Er nahm Nesrins Hand und zog sie hinter sich hervor. „Ich gebe dir meine Tochter, da es auch ihr Wille ist, mit dir zu leben. Aber ich warne dich, meine Augen werden immer auf dir ruhen.“ Mit diesen Worten reichte er Shakib die Hand seiner Tochter, und der griff zu, als habe er Angst, dass dies im nächsten Moment nicht mehr möglich sein würde. Nesrin ließ sich von ihm heranziehen und legte stolz ihren Arm um ihn.


  „Danke.“ Shakib wusste nicht, was er weiter sagen sollte. Alle lachten, und plötzlich war da nur noch Freude. Lana kam und rief die drei Paare zu Tisch.


  Haddad trat als Letzter in den Wohnraum, und ihm war, als wären Jahre vergangen, seit hier das letzte Mal gelacht worden war. Still dankte er tief im Innersten Gott für all das Glück und den Segen, die seinem Haus zuteilwurden.


  EPILOG


  In den nächsten Tagen legte sich die Aufregung wieder. Noch hatten sie keinen Tag für die Hochzeit ins Auge gefasst, und alle waren sich darüber einig, auch mit Rücksicht auf Nazia, sich Zeit zu lassen. Der Medicus kam zusammen mit Hilde, um Nazia noch einmal zu untersuchen, und das, was er feststellte, war erneut Anlass zur Freude. Sie befand sich auf dem besten Wege zur vollständigen Genesung. Er ermahnte sie, nichts zu überstürzen und nur sehr langsam wieder in die alten Gewohnheiten und die Arbeiten des Alltags zurückzukehren.


  „Ja, und das bedeutet für mich, dass ich hier nicht mehr gebraucht werde.“ Hilde machte, so wie es ihre Art war, nicht viele Worte. Sie umarmte Nazia herzlich und nickte den Männern einfach kurz zu. „Lana weiß alles, was noch zu beachten ist, und wird sich darum kümmern, dass Nazia ihre Medizin zu sich nimmt, solange es nötig ist. Der Segen eures Gottes ruhe weiter auf euch allen.“


  Haddad trat auf sie zu, ergriff ihre Hand und legte einen prall gefüllten, schweren Lederbeutel hinein. „Unser Dank ist viel größer als das, was ich dir geben kann, doch dies ist dein wohlverdienter Lohn. Gott ist groß. Er hat dich zu uns geführt, und er möge künftig seine Hand schützend über dich halten. Du wirst in all unseren Gebeten sein und auch in unseren Herzen.“


  Nun ließ er die Fränkin gehen. Hilde war bereits durch das Tor ihren Blicken entschwunden, da fiel Shakib etwas ein. Er lief rasch zu der Mauernische, in der Ursulas Sachen lagen, raffte die Dinge zusammen und eilte hinter Hilde her.


  Er erblickte ihre Gestalt am Ende der Gasse und rief sie an: „Hilde! Hilde, warte!“


  Sie drehte sich um.


  „Hier, nimm die Sachen deiner Freundin. Sie gehören zu dir. Sie haben für dich sicher mehr Bedeutung, als sie es für mich je hatten. Ich weiß nun, wessen Kind ich bin, und das ist genug.“


  „Danke, Shakib.“ Hilde war gerührt und sah auf die Gegenstände herab, die er ihr in die Hand gedrückt hatte. „Glaub mir, Junge, Ursula und auch ihr Mann Roderich leben weiter in dir. Ich durfte auf meine alten Tage noch erfahren, dass sie nicht umsonst gelebt hat. Sie hat dich hinterlassen, und ihr Vermächtnis wird in dir und in den Kindern, die Nesrin und du haben werdet, Fortbestand haben.“ Sie nahm den kleinen, grob geschnitzten Engel aus dem Bündel und reichte ihn ihm. „Hier, nimm diesen Engel und bewahre ihn gut. Er sei das Zeichen dafür, dass Ursula als Schutzengel bei euch, euren Kindern und den Kindern eurer Kinder ist. Daran glaube ich ganz fest. Und nun geh zurück zu deinen Leuten. Leb wohl.“


  Mit diesen Worten drehte sie sich um und verschwand hinter der nächsten Hausecke.


  Shakib stand da, mit dem Schutzengel in der Hand, und wunderte sich nicht zum ersten Mal, wie rasch sich diese Fränkin trotz ihrer Körperfülle doch bewegen konnte.


  LESETIPPS


  Liebe Leserin, lieber Leser,

  



  wir hoffen, Ihnen hat Der Sohn der Kreuzfahrerin von Stefan Nowicki so gut gefallen wie uns! Gerne möchten wir die Gelegenheit nutzen, Sie auf einige andere Autoren und Romane aus unserem Programm aufmerksam zu machen. Die nachfolgenden Seiten werden von uns nicht in die Umfangsberechnung des vorliegenden eBooks einbezogen; sie haben daher keine Auswirkung auf die Preisgestaltung. Es handelt sich um einen kostenlosen Leserservice des dotbooks-Verlags.

  



  Stefan Nowicki veröffentlicht bei dotbooks bereits den Roman Die Kreuzfahrerin, in dem die Geschichte von Shakibs Mutter Ursula erzählt wird.

  



  Wenn Sie regelmäßig über unsere aktuellen Neuerscheinungen und attraktive Preisaktionen informiert werden möchten, melden Sie sich einfach für unseren Newsletter an: http://www.dotbooks.de/newsletter.html

  



  Wir würden uns freuen, Ihnen mit den nachfolgenden Tipps die richtigen eBooks empfohlen zu haben – und wünschen Ihnen viel Vergnügen mit der Leseprobe.

  



  Mit herzlichem Gruß: das dotbooks-Team


  Einfach (weiter)lesen:


  Historische Romane bei dotbooks

  



  Roland Mueller


  Der Goldschmied


  Roman

  



  „Gold schlägt er so dünn wie eine Haut. Kein Faber vermag ihm dies gleich zu tun. Und ich nenn Euch auch den Grund: Es ist der Teufel selbst, der ihm den Hammer führt!“

  



  England im frühen 12. Jahrhundert. Gwyn Carlisle ist noch ein Knabe, als ihm eine besondere Ehre zuteilwird – einer der bekanntesten Goldschmiede Londons nimmt ihn als Lehrling an. Schnell zeigt sich, dass Gwyn über außerordentliches Talent verfügt. Mit den Jahren wird er ein bewunderter Faber aurifex, ein Goldschmied, dessen Kunstfertigkeit Kirchenfürsten und Adlige gleichermaßen begeistert. Doch vor dem jungen Mann liegt ein Leben voller Abenteuer und Gefahren: Gwyn muss in blutigen Belagerungen kämpfen, sich in Augsburg und Venedig bewähren, erlebt Liebe und Entbehrungen – und wird sogar vor die heilige Inquisition gezerrt…

  



  „Ein stimmiger Historienroman!“ Stern


  „Eine Verführung zum Lesen.“ Frau mit Herz


  „Ein Buch, das man kaum aus der Hand legen kann.“ Aachener Zeitung
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  Einfach (weiter)lesen:


  Historische Romane bei dotbooks

  



  Wolfgang Jaedtke


  Die Tränen der Vila


  Roman

  



  „Mein Sohn, nun ist die Zeit gekommen, da ich mich deinem Urteil aussetzen muss. Du magst mich einen Feigling schelten, weil ich das Nahen meines Todes abgewartet habe. Doch urteile nicht zu hart über mich: Auch die Größten und Tapfersten bekannten manches erst auf dem Sterbebett.“

  



  Das Herzogtum Sachsen im 12. Jahrhundert: In den Wirren eines Fehdekrieges verwaist, ist der junge Bauernsohn Odo auf sich allein gestellt und muss um sein Überleben kämpfen. Als er von einem fahrenden Ritter als Waffenknecht angenommen wird, scheint sich sein Schicksal zu wenden. Dann aber muss er sich an der Seite seines Herren dem Kreuzzug anschließen, der den heidnischen Wenden in Mecklenburg den wahren Glauben bringen soll – mit dem Schwert. Odo wird nicht nur Zeuge blutigen Schreckens und blinder Raserei, sondern auch des Widerstandes. Denn in den Wäldern lauert etwas auf die Eroberer: intelligent, schnell und tödlich. Odo ahnt nicht, dass sich hinter der unheimlichen Macht, die seine Gefährten Mann für Mann dezimiert, ein zu allem entschlossenes wendisches Mädchen verbirgt – und dass die Begegnung mit ihr sein Leben auf ungeahnte Weise verändern wird…

  



  Eine kaum bekannte Episode der Geschichte. Zwei besondere Menschen, die einer Zeit des Schreckens trotzen müssen. Ein kraftvoller und fesselnder historischer Roman.
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  Einfach (weiter)lesen:


  Historische Romane bei dotbooks

  



  Tanja Kinkel


  Die Söhne der Wölfin


  Roman

  



  Der Glanz der Macht, das Feuer des Ehrgeizes und das Herz einer Frau: Tanja Kinkels Bestseller „Die Söhne der Wölfin“ jetzt als eBook bei dotbooks.

  



  Sie ist die Tochter eines Königs und Priesterin einer Göttin, Opfer und Täterin zugleich. Als man die etruskische Prinzessin aus ihrer Heimat verbannt, beginnt für sie das Abenteuer ihres Lebens: Ilian bringt zwei Söhne zur Welt, denen sie die Namen Romulus und Remus gibt. Den beiden soll gelingen, was ihr verwehrt blieb: Sie sollen herrschen! Doch wer nach den Sternen greift, braucht einen mächtigen Verbündeten – und nur das Orakel von Delphi kann Ilian helfen, den kühnen Plan zu verwirklichen. Aber die Gunst des Orakels hat einen hohen Preis. Und so muss Ilian als seine Spionin in das ferne Ägypten reisen, mitten hinein in den Krieg dreier Völker…

  



  „Wieder zaubert Tanja Kinkel opulente Bilder vom Leben in vergangenen Zeiten. Das tut sie auf bewährte Art: wohl recherchiert und mit feinem Gespür für ihre Figuren.“ BRIGITTE

  



  „Geradezu meisterhaft zeichnet Kinkel die verschiedenen Charaktere nach. Ein historischer Roman von seltener Eindringlichkeit, in dem nicht nur die geschichtliche Handlung, sondern auch und vor allem die Psychologie der Charaktere auf großartige Weise verdeutlicht wird.“ FOCUS
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  Neugierig geworden?


  dotbooks wünscht viel Vergnügen mit der Leseprobe aus

  



  Tanja Kinkel


  Die Söhne der Wölfin


  Roman

  



  Kapitel 1


  Für Fasti war das Bestürzendste an der Enthüllung, die ihre Novizin ihr machte, daß sie aus heiterem Himmel kam. Trotz all der Ereignisse der letzten Wochen, trotz all der Zeichen, die gedeutet wurden, hatte es keinen Moment der Vorahnung bei der Hohepriesterin gegeben. Was Fasti, die im Innersten dazu neigte, ihrer scharfen Beobachtungsgabe genauso wie den meisten Hinweisen der Götter zu vertrauen, jedoch noch mehr verletzte, war, daß es auch im Verhalten des Mädchens, das jetzt vor ihr stand, nichts Auffälliges gegeben hatte.


  Die frühe Morgensonne zauberte eine Schwelle aus hell glühendem Terrakotta in den Eingang der Zelle und zeichnete für Fasti, die sich im dämmrigen Inneren des Raumes befand und gerade erst ihr morgendliches Gebet für die Göttin gesprochen hatte, die Gestalt des Mädchens so scharf wie eine der Figuren, mit denen die Griechen ihre kostspieligen Vasen zierten. Ilian hielt sich kerzengerade, und ihre Hände preßten sich an die Oberschenkel, doch ansonsten unterschied sie sich in nichts von der Novizin, die Fasti noch am gestrigen Morgen über nichts Schlimmeres als eine Erhöhung der Ölpreise für die Tempellampen unterrichtet hatte. Fasti starrte sie an und versuchte ihrerseits, gefaßt zu sein. Die Mischung aus Bestürzung, Enttäuschung und Entsetzen, die in ihr hochstieg, machte ihr das schwer. Ein Teil von ihr hoffte, sich verhört zu haben, ein anderer war versucht, Ilian bei den Schultern zu packen und zu schütteln, während ihr verläßlicher, vorausplanender Verstand, der ihr seit mehr als einem Jahrzehnt ihre Position sicherte, sich bereits verzweifelt bemühte, eine Lösung zu finden.


  »Ich erwarte ein Kind«, wiederholte Ilian mit der klaren, tragenden Stimme einer ausgebildeten Priesterin und klang dabei erzürnenderweise nicht im geringsten reuig oder eingeschüchtert.


  Nicht zum ersten Mal fragte sich Fasti, ob Ilian je ihr Selbstverständnis als Tochter des Königs abgelegt hatte. Sich der Göttin Turan zu weihen bedeutete, seine Herkunft hinter sich zu lassen. Eigentlich sollte man meinen, daß Ilian diese Lektion verinnerlicht hätte, zumal ihr Vater niemand war, auf den man stolz sein konnte. Allein das Weiterleben Numitors war bereits eine Schande. Numitor war für Alba ein schlechter König gewesen; unter seiner Regentschaft hatte die Stadt alle wichtigen Handelsverträge verloren, sich in einen törichten Kleinkrieg mit Xaire verstrickt und stand nun als die unbedeutendste im Bund der Zwölf dar. Sogar die latinischen Barbaren wagten es immer häufiger, Handelszüge aus Alba zu überfallen, was früher undenkbar gewesen wäre. Fasti hatte gemeinsam mit den Hohepriestern der übrigen Götter die Zeichen beraten, und die Blitze, die ihnen bald darauf gesandt wurden, verkündeten eine eindeutige Botschaft: Der König mußte sterben.


  Es war ein altes Gesetz, das nur noch selten Anwendung fand; in Zeiten der Not starb der König für seine Stadt und holte ihr so das Glück zurück. Das Opfer mußte jedoch freiwillig gebracht werden; ein König, der gegen seinen Willen getötet wurde, bewirkte nur Unglück. Keiner von ihnen hatte damit gerechnet, daß Numitor sich weigern würde – weigern mit einer Arroganz, die offenbar ein verhängnisvolles Merkmal seiner Familie darstellte.


  Nicht, daß der Hochmut Numitor viel genützt hätte. Einen König zu entthronen, der einmal von den Göttern anerkannt worden war, hatte keiner der Priester gewagt, doch als Numitors Bruder Arnth diese Pflicht auf sich nahm, war ihm ihre volle Unterstützung zuteil geworden. Nicht bedingungslos; Fasti selbst hatte Arnth gewarnt, daß ein Bruder, der einen Bruder tötete, den schlimmsten aller Flüche auf sich lüde. Und so hatte Arnth Numitor nicht umgebracht, sondern lediglich verbannt; allerdings nicht, ohne einige gründliche Vorsichtsmaßnahmen zu treffen. Numitor würde keine rachedurstigen Söhne mehr zeugen können, denn seine Männlichkeit war ihm genommen worden, ebenso wie den beiden bereits vorhandenen Söhnen, die man den Phöniziern als Sklaven verkauft hatte.


  Fastis Mitleid mit den jungen Männern hielt sich in Grenzen. Die beiden waren empört über die Forderung der Priester nach dem freiwilligen Opfertod ihres Vaters gewesen und zeigten die gleiche kurzsichtige und verhängnisvolle Überheblichkeit wie er.


  Ilian, Numitors einzige Tochter, hatte sie bisher anders eingeschätzt. Ilian war bereits als Kind der Göttin übergeben worden und hatte stets eine vielversprechende Mischung aus gesundem Menschenverstand und Intuition gezeigt. Sie war wißbegierig, sie begriff rasch, und es gab Anzeichen, daß sie die Blitze nicht nur deuten, sondern auch herbeirufen konnte. Von ihr waren keine Proteste über die Notwendigkeit eines Königsopfers laut geworden, und wenn sie die Machtübernahme durch ihren Onkel übelnahm, dann war sie zu klug, um es auszusprechen. Alles in allem berechtigte sie zu den schönsten Hoffnungen, und Fasti hatte geplant, sie im nächsten Winter, wenn ihr fünfjähriges Noviziat beendet wäre, zu ihrer Nachfolgerin auszubilden. Es stand nicht zu erwarten, daß Arnth protestieren würde. Eine Priesterin durfte niemals heiraten, und solange es keinen Ehemann für Ilian gab, der in ihrem Namen Anspruch auf den Thron von Alba erheben konnte, würde sie ihm nicht gefährlich sein.


  All das machte Ilians Verhalten um so unbegreiflicher. Die Jungfräulichkeit einer Novizin war heilig, denn sie diente dem Aspekt der Göttin, der Jungfrau war. Erst die Priesterinnen, die Turan der Gebenden huldigten, der Mutter allen Lebens, hatten das Recht, sich einem Mann hinzugeben, und sie taten es nur, wie die Göttin es wünschte.


  »Du bist...«, begann Fasti, dann hörte sie, daß ihre Stimme rauh klang, und hielt einen Moment lang inne, bis sie sicher sein konnte, ihre übliche kühle Gelassenheit wiedererlangt zu haben, »du bist nicht vergewaltigt worden?«


  Schon als sie dies sagte, wußte sie, daß es eine Feststellung war, keine Frage. Eine Priesterin zu vergewaltigen war ein solch ungeheuerliches Vergehen und zog eine so grausame Strafe nach sich, daß es höchstens einmal in drei Generationen vorkam. Überdies hätte Ilian in einem solchen Fall nichts daran gehindert, es Fasti sofort zu berichten und dafür zu sorgen, daß der Schuldige bestraft würde.


  »Nein«, entgegnete Ilian. Sie schaute zu dem Altar hinter Fasti, auf dem ein Abbild der geflügelten Turan stand. »Aber ich hatte auch keinen Liebhaber«, fügte sie mit einem Anflug von Trotz hinzu, der Fasti daran erinnerte, daß Ilian bei aller Schulung noch sehr jung war, zweimal sieben Jahre erst. Dann trat sie einen Schritt näher, löste sich aus dem Lichtfleck am Eingang und fuhr fort, ohne den Altar aus den Augen zu lassen: »Es ist das Kind eines Gottes, und die Göttin selbst hat es gebilligt.«


  Diesmal versuchte Fasti nicht einmal, ihre Reaktion zu unterdrücken. Sie ging zu Ilian und schlug ihr, ohne zu zögern, ins Gesicht, zweimal, einmal mit der Handfläche, dann, weit ausholend, mit dem Handrücken. Ilian keuchte unwillkürlich auf, aber sie machte keine Anstalten, sich zu schützen, was einiges an Selbstbeherrschung erforderte. Sie überragte Fasti bereits, doch Ilians schlanke Gestalt hatte noch etwas Weiches, Unfertiges, während die muskulöse, untersetzte Fasti über die Zähigkeit und Härte einer Bäuerin verfügte. Einen Moment lang wünschte sich Fasti, das Mädchen umbringen zu können, und wußte gleichzeitig, daß sie es nie fertigbrächte.


  Nicht einmal einen Herzschlag lang zog sie in Erwägung, daß Ilian die Wahrheit sagen könnte. Im Gegenteil, nun war ihr alles klar. Sie hatte nicht einfach eine leichtsinnige Novizin vor sich, die ihre Zukunft für ein paar süße Worte eines unbekannten Verführers fortgeworfen hatte und die nun Zuflucht in einer blasphemischen Ausrede suchte. Nein, es war viel gefährlicher. Wenn Ilian öffentlich behauptete, das Kind eines Gottes in sich zu tragen, dann würde ein Teil der Bevölkerung ihr Glauben schenken, statt sie als gefallene Priesterin zu verachten. Der Trotz ihres Vaters gegen den Willen der Götter wäre dann vergeben und seine Erblinie wieder gültig. Ilians Kind, ob Mädchen oder Junge, hätte nicht nur Anspruch auf den Thron, nein, seine halbgöttliche Herkunft würde es auch jedem Sprößling Arnths überlegen machen. Und da Arnth bisher so sorgfältig darauf geachtet hatte, keinen seiner Blutsverwandten zu töten, stand nicht zu erwarten, daß er jetzt bei einer schwangeren Frau den Anfang machen würde. Selbst die trächtige Häsin war unantastbar. Seine Nichte in ihrem augenblicklichen Zustand zu töten wäre selbst dann ein Sakrileg, wenn sie nicht der Göttin geweiht wäre.


  Zumindest hatte Fasti sich nicht in Ilian getäuscht, was ihren Verstand anging. Beinahe mischte sich widerwillige Bewunderung in den Zorn, der sie nun ganz und gar erfüllte.


  »Du wirst uns nicht in einen Krieg mit dem König hineinziehen«, stieß sie mit zusammengebissenen Zähnen hervor. »Es hat schon genug Zwist zwischen Tempel und Thron gegeben, glaube nur nicht, daß wir dich um dieser Lüge willen schützen werden.«


  »Es ist keine Lüge.«


  Fasti musterte Ilian, als sähe sie das Mädchen zum ersten Mal. In dem dämmrigen Licht der Zelle wirkten Ilians Augen, die braun waren, fast schwarz. Sie hatte eine sehr helle Haut, und so konnte man immer noch die roten Male, die Fastis Finger hinterlassen hatten, erkennen. Ihr herzförmiges Gesicht mit der breiten Stirn und dem spitzen Kinn würde in ein paar Jahren schön sein; jetzt wirkte es nur kindlich, da die hohen Wangenknochen noch nicht zur Geltung kamen. Ihr Haar war hochgesteckt, wie es sich gehörte, doch unter der Wucht von Fastis Schlägen hatten sich einige der dunklen Locken gelöst und standen im Widerspruch zu den zusammengepreßten Lippen. Fasti weigerte sich, etwas wie Rührung in sich aufkommen zu lassen.


  »Und welcher Gott«, fragte sie bitter, »soll das gewesen sein?«


  Insgeheim war sie gespannt auf die Antwort, die das Ausmaß der Katastrophe verraten würde. Nur die Priesterschaften von Nethuns und von Cath waren mächtig genug, den Zorn des Königs riskieren zu können, aber sie hatten bei seiner Inthronisierung geholfen, und es wäre töricht von ihnen, einen fähigen, geneigten Herrscher, der bereits alle gewünschten Reformmaßnahmen eingeleitet hatte, gegen ein Kleinkind, ein vierzehnjähriges Mädchen und den Mann, der das verwünschte Kind gezeugt hatte, einzutauschen. Andererseits stand es durchaus im Bereich des Möglichen, daß sich eine von ihnen von dem Machtwechsel mehr versprochen hatte und nun bereit war, es auf einen Aufruhr des Adels ankommen zu lassen, um die Verehrung ihres Gottes über die der anderen zu erheben. Nethuns war der traditionell Mächtigere, aber in den letzten Jahren waren Cath mehr und mehr Opfergaben gebracht worden, und wenn einer von beiden erhoffte, auf diese Weise den endgültigen Vorrang zu erreichen ... Sie sah einen Bürgerkrieg vor sich, betrieben von gewissenlosen Ehrgeizlingen, sah Alba endgültig zugrunde gehen, seine Bewohner gezwungen, in den übrigen Städten des Bundes Zuflucht zu suchen, und es schauderte sie.


  »Keiner von unseren Stadtgöttern«, entgegnete Ilian, und die Last auf Fastis Schultern verringerte sich ein wenig. Das bedeutete, daß Ilian von niemandem unterstützt wurde und allein handelte. In diesem Fall war es weise, nicht einen der Götter, deren Priester hier in der Stadt weilten, als Vater zu beanspruchen; die Priester von Nethuns wären durchaus imstande, bis nach der Geburt des Kindes zu warten und sie dann zeremoniell als Strafe für ihre Blasphemie zu ertränken.


  »Was für ein Gott dann?« gab sie spöttisch zurück und war überrascht, Ilian mit einemmal die Beherrschung verlieren zu sehen.


  »Du glaubst mir nicht«, sagte Ilian heftig. »Als mein Vater solchen Unglauben zeigte, was den Willen der Götter anging, da nanntest du es Lästerung, Fasti, und bis heute dachte ich, du seist dabei aufrichtig gewesen, daß es dir um mehr ging, als um einen Machtwechsel. Nun, ich habe die Zeichen auch gelesen, Fasti.«


  Sie wandte sich von Fasti ab, kniete vor dem Altar nieder und legte ihre rechte Hand auf das Abbild der Göttin, das Fasti erst vor kurzer Zeit nichtsahnend wie jeden Morgen mit jungem Wein besprengt hatte. »Ich schwöre bei der geflügelten Turan und bei Nurti, die über das Schicksal regiert, daß ich nur dem Willen der Götter gehorcht habe. Sie haben sich mir offenbart. Ein Band wurde gebrochen um der Macht willen, und die Zwölf werden untergehen, aber wenn sich Leben und Zerstörung vereinigen, dann wird geboren, was in alle Ewigkeit fortdauern wird.«


  Die leidenschaftliche Aufrichtigkeit in Ilians Stimme ließ Fasti einen Moment lang zurückschrecken. Dann holte die Wirklichkeit sie wieder ein. Das Mädchen hatte gerade so gut wie zugegeben, daß sie die Entmachtung ihres Vaters übelnahm. Der Plan, mit dem sie diese wieder rückgängig machen wollte, war für eine Vierzehnjährige erstaunlich gut durchdacht, aber daß sie sich dabei der Götter bediente, war unverzeihlich.


  »Du hättest meine Nachfolgerin werden können«, meinte Fasti kopfschüttelnd und mehr traurig als ärgerlich. »Hätte das nicht genügt?«


  Ohne zu antworten, stand Ilian langsam auf. »Mein Kind ist das Kind eines Gottes«, erwiderte sie. »Geh nur zu meinem Onkel und berichte ihm das.«

  



  ***

  



  Der übertriebene Reichtum des königlichen Palasts war einer der Gründe, warum die Bevölkerung nicht übermäßig um den gestürzten Numitor trauerte. Das Haus eines Königs sollte Ehrfurcht einflößen, denn der König vertrat die Stadt, aber in schlechten Zeiten statt Getreide griechische Maler einzuführen, wie Numitor es getan hatte, war eine weitere Herausforderung der Untertanen gewesen. Dennoch zollte Fasti dem Ergebnis dieser unklugen Eigennützigkeit bei jedem Besuch aufrichtige Bewunderung. Der Palast mit seinen drei Innenhöfen stand nicht, wie die wichtigsten Tempel, auf einem der höchsten Punkte von Alba, aber er bot eine wunderbare Aussicht auf den See, und wenn man ihn einmal betrat, dann war es unmöglich, nicht den Einfallsreichtum zu würdigen, den diese Lage hervorgerufen hatte. Die Wände des ersten Innenhofes zeigten Wasservögel und Schiffe, Nethuns mit seinen fischschwänzigen Wassergreisen und die ihm zugehörigen Kräuter, Bachginster und Bachminze. Während sie darauf wartete, daß man Arnth von ihrer Ankunft benachrichtige, fiel Fasti auf, daß ein breiter schwarzer Streifen bei einem der Wassergreise die Flügel verdeckte, mit denen man diese Wesen sonst darstellte. Ruß zweifellos; eine Erinnerung an die Nacht, in der Numitor gestürzt worden war? Aber inzwischen war ausreichend Zeit vergangen, um derartige Überreste zu entfernen. Andererseits stand es durchaus im Bereich des Möglichen, daß solche Nebensächlichkeiten Arnth gar nicht auffielen.


  Einer der Sklaven näherte sich ihr, die Augen niedergeschlagen, wie es sich der Hohepriesterin gegenüber ziemte, und bat, die Edle Fasti möge ihm folgen, der König freue sich darauf, sie zu empfangen. Das bezweifle ich, dachte Fasti. Arnth war von Natur aus mißtrauisch und fragte sich gewiß, ob sie, oder vielmehr die Göttin Turan, schon wieder Forderungen um Unterstützung an ihn stellen wollte.


  Wegen der Mittagshitze hatte man vor das Fenster des Raumes, in den man sie führte, eine helle Leinwand gespannt, aber dennoch ließ sich der Gast, in dessen Gesellschaft Arnth auf sie wartete, von einem Sklaven Luft zufächeln. Der Barttracht und der Kleidung nach ein Inselgrieche; er wandte hastig die Augen ab, als sie eintrat. Wenn die Lage nicht so ernst gewesen wäre, hätte es Fasti belustigt. Die Griechen hatten eigenartige Sitten in bezug auf Frauen. Wie man hörte, ließen sie nur Sklavinnen und Huren ohne Begleitung durch die Straßen gehen und empörten sich über die hiesige Sitte, gemeinsam zu speisen. Da ein Grieche, der mit seiner Meinung zurückhielt, noch nicht geboren war, gab es in den zwölf Städten ein Sprichwort, das besagte, das einzige, was einen Hellenen noch mehr schrecke als ein phönizischer Handelsrivale, sei eine Frau der Rasna. Sie konnte sich denken, warum Arnth ihn bei sich behalten hatte. Mutmaßlich hatte er eine vorteilhafte Vereinbarung geschlossen und wollte ihr verdeutlichen, daß er nicht länger mehr nur auf die Unterstützung der Priester angewiesen war.


  Angesichts der Nachricht, die sie überbringen mußte, stellte die Anwesenheit des Griechen jedoch ein Hindernis dar. Sie nickte ihm flüchtig zu und erhob die Hand, um Arnth, der sich zu ihrer Begrüßung lächelnd erhoben hatte, Einhalt zu gebieten.


  »König von Alba«, sagte sie ernst, »das, was ich zu sagen habe, ist nur für deine Ohren bestimmt.«


  Es würde ohnehin bald genug Stadtgespräch werden, doch gerade jetzt konnte sie keinen fremden Zeugen gebrauchen. Arnth, den selbst seine Feinde nie als dumm bezeichnet hätten, begriff offenbar sofort, daß sie nicht hier war, um wegen weiterer Privilegien für den Tempel zu feilschen.


  »Alkinoos, mein Freund«, meinte er in seinem gewinnendsten Tonfall und in dem attischen Dialekt, der von den meisten Griechen bevorzugt wurde, »wir werden später weitersprechen, und heute abend werde ich zu Ehren unseres neuen Bündnisses mit Korkyra ein Gastmahl geben. Aber wenn die Götter gebieten ...«


  »Gewiß«, entgegnete der immer noch etwas befangen wirkende Alkinoos, stand auf und entfernte sich hastig, wobei er peinlichst auch weiterhin jeden Blick in Fastis Richtung vermied.


  Als er verschwunden war, bemerkte Fasti trocken: »Korkyra? Bedeutet das, daß wir endlich wieder unser Erz über das Meer schicken können?«


  Die Griechen waren dabei, sich um das Meer auszubreiten wie Frösche um einen Teich, und mittlerweile war es fast unmöglich, sich am Seehandel zu beteiligen, ohne sich mit mindestens einem griechischen Reich zu verbünden, es sei denn, man begab sich ganz und gar in die Hand der Phönizier. Nichtverbündete galten als Freiwild für Seeräuber, und als Numitor den Vertrag mit Korinth zugunsten von Xaire verlor, geriet der rege Tauschhandel von Bronze und Eisen gegen Weizen, Öl, Wein und Tonwaren mehr und mehr zum Erliegen. Die Insel Korkyra war als Verbündeter eine gute Wahl; ihre kleinen, wendigen Schiffe taugten selbst nicht zum Transport großer Lasten, aber das Handelsschiff, das von ihnen eskortiert wurde, kam gewöhnlich auch an. Allerdings ließen die Korkyräer sich ihre Dienste einiges kosten, und die Überlegung, wie Arnth sie wohl angesichts der leeren Schatzkammer seiner heruntergewirtschafteten Stadt bezahlen wollte, lenkte Fasti tatsächlich für einen Moment von ihren Sorgen ab.


  »Nun«, meinte der neue König von Alba, der nicht aufgehört hatte zu lächeln, »wenn die Götter es wollen und ihre Priester bereit sind, Opfer dafür zu bringen, dann können wir das gewiß.«


  Noch gestern wäre Fasti ob der Herausforderung, die in diesen Worten lag, nicht weiter böse gewesen, doch jetzt kam ihr der Verdacht, daß die ganze königliche Familie die unselige Neigung besaß, die Götter und deren Diener zu ihren Zwecken einzuspannen, statt sich selbst dem Willen des Schicksals zu beugen.


  »Sprechen wir ein andermal davon«, entgegnete sie schroff und unterrichtete dann den König von der Schwangerschaft seiner Nichte und von dem, was diese über den Vater des Kindes gesagt hatte.


  Arnth, der mehr als zehn Jahre jünger als sein entthronter Bruder war und nie zu Gefühlsausbrüchen neigte, erblaßte und wirkte mit einem Schlag gealtert. Zum ersten Mal fiel Fasti das Netz feiner Falten auf, das sich von Augen- und Mundwinkeln über das Gesicht ausbreitete. In die Stirn hatten sich drei Kerben eingegraben, und die Augenbrauen, die geschwungen wie die Ilians und Numitors waren, zogen sich abrupt zusammen.


  Er ließ sich wieder auf die Liege sinken, auf der er vorher geruht hatte, und sackte in sich zusammen. Nach einer Weile meinte er tonlos: »Es besteht wohl keine Möglichkeit, daß dieses Kind nie geboren wird?«


  »Nein«, erwiderte Fasti scharf. »Die Göttin verbietet dergleichen. Das keimende Leben ist heilig. Du solltest daran noch nicht einmal denken.«


  »Vergib mir, Edle Fasti«, sagte Arnth kühl, »aber gebietet die Göttin nicht auch, unnatürliches Leben zu vernichten? Ich meine mich zu erinnern, daß du selbst mißgestaltete Kinder dem Fluß übergeben und die Mütter, die solche Kinder behalten wollten, dafür bestraft hast.«


  »Es gibt keinen Grund anzunehmen, das Kind, das Ilian erwartet, sei mißgestaltet. Und hüte dich davor, dir so etwas zu wünschen. Es könnte auf deine eigenen Kinder zurückfallen.«


  Unwillkürlich berührte Arnth die kleinen Bronzekugeln, die er wie die meisten Männer um den Oberarm gebunden hatte, um mißgünstige Einflüsse des Schicksals abzuwehren. Seine Lippen preßten sich zusammen.


  »Es mag sein«, versetzte Fasti versöhnlicher, »daß die Göttin Ilian für ihren Verrat bestraft, und das kann sehr wohl durch ihr Kind geschehen. Doch es ist nicht an uns, dergleichen zu fordern.«


  »Ich verstehe. Aber als König obliegt es mir, diese Stadt zu regieren. Was ich dazu mit meinem Bruder und seinen Söhnen machen mußte, hat mir im Gegensatz zur allgemein herrschenden Meinung keine Freude bereitet, doch es war notwendig. Ich wünsche Ilian kein Leid, aber ich kann auch nicht zulassen, daß sich die Stadt um ihretwillen schon wieder spaltet.«


  Fasti nickte. »Das kann nicht dem Willen der Götter entsprechen«, meinte sie zustimmend.


  Er wartete, doch sie fügte nichts hinzu. Die Zeichen hatten sich Fasti diesmal verweigert, und auch stundenlanges Grübeln hatte keine Erleuchtung gebracht, was sie dem König in bezug auf Ilian vorschlagen könnte. Sie wußte nur, was sie nicht tun würde. Aber eine derartige Ratlosigkeit stellte eine Schwäche dar, die sie nicht gern zeigte. Schweigen senkte sich über den Raum, und sie hörte Flötenspiel aus einem der Nachbarzimmer. Wie die meisten Angehörigen ihres Volkes liebte sie die Musik, doch diesmal verfehlten die perlenden Töne ihre Wirkung auf sie. In Gedanken häufte sie abermals Verwünschungen auf Ilians Haupt. Vor allem anderen sollten für eine Priesterin der Wille der Götter und das Wohl des Volkes stehen. Wie kleinlich, wie selbstsüchtig, das um der Rache willen zu verwerfen.


  Als Arnth endlich wieder sprach, war sie mehr als bereit, ihm zuzuhören.

  



  ***

  



  Ilian war es verboten worden, den Tempelbezirk zu verlassen, doch Fasti hatte vergessen, eine solche Anordnung auch für den Rest der Novizinnen zu erlassen, die mit Ilian im Haus der Jungfrauen lebten. Sie mochten ihr Leben Turan geweiht haben, doch sie waren so klatschsüchtig wie alle jungen Mädchen geblieben, und alle hatten Familie in der Stadt. Überdies hatte sich vor zwei Mondwechseln eine der Novizinnen durch einen unglücklichen Sturz das Genick gebrochen, was Fasti zu einer noch nicht wieder zurückgenommenen ständigen Besuchserlaubnis für die Eltern veranlaßt hatte, um die aufgeregten Familien der übrigen Mädchen zu beschwichtigen. Nun zeigten sich die unliebsamen Folgen dieser Geste. Als Fasti aus dem Palast zurückkehrte, wurde sie dreimal angehalten und gefragt, was es mit der ungeheuerlichen Neuigkeit auf sich habe. Ihre Stimmung war dementsprechend, als sie Ilian aufsuchte.


  Ilian saß auf einer Bank, ein Wachstäfelchen auf den Knien. In der linken Hand hielt sie den Griffel, mit dem sie schrieb. Einen Moment lang wollte Fasti sie wie so oft darauf aufmerksam machen, daß sie mit der rechten Hand zu schreiben hätte. Die Schrift war erst vor einer Generation von den Griechen ins Land gebracht worden und noch immer etwas so Außergewöhnliches, daß nur die Priester und sehr wenige Adlige sie beherrschten. Ilian hatte das Schreiben schnell gelernt, doch ihr beharrliches Benützen der falschen Hand war so widersinnig wie vieles andere an ihr. Ohne ein Wort zu sagen, nahm Fasti ihr das Täfelchen ab und warf einen Blick darauf. Es handelte sich um eine Aufzählung der elf verschiedenen Blitzarten und der Götter, denen sie zugeordnet waren. Offensichtlich hielt Ilian es für nötig, sich mit anderen Dingen als dem, was sie angerichtet hatte, zu beschäftigen.


  »Blutrote Blitze für Tin«, las Fasti laut, »in drei Arten. Ich hoffe, du weißt auch noch, welche drei Arten.«


  Ilian schaute zu ihr auf. Diesmal bemerkte Fasti die Schatten unter ihren Augen, doch sie weigerte sich, sich davon rühren zu lassen.


  »Die erste Art ist friedlich«, gab das Mädchen zurück, ohne Überraschung, als handele es sich immer noch um eine weitere Lektion ihrer Lehrerin, als könnten sie wieder sein, was sie noch gestern gewesen waren. »Ein solcher Blitz rät von etwas ab oder rät zu etwas zu. Die zweite Art Blitz kann Schaden anrichten oder nützen und ist sehr schwer zu deuten; Tin zieht die übrigen Götter zu Rate, ehe er sie verwendet. Um die dritte Art zu benutzen, braucht er ihr Einverständnis, denn es ist die schlimmste, verheerendste. Sie vernichtet und gestaltet den Zustand von Mensch und Gemeinwesen um.«


  »Zwei Tage, ehe der alte König, dein Vater, gestürzt wurde«, sagte Fasti, während alles in ihr gegen die Verschwendung protestierte, die jetzt unausweichlich war, »sahen du und ich einen solchen Blitz. Ich habe ihn gedeutet. Ich nehme an, du willst mir jetzt erzählen, daß meine Deutung nicht die richtige war und sich die Götter vielmehr dir offenbarten?«


  »Deine Deutung«, begann Ilian vorsichtig, »war nicht vollständig.« Man konnte die erwachende Hoffnung in ihrer Stimme hören. Vermutlich nahm sie an, daß Fasti über ihre Worte am Morgen nachgedacht hatte und nun eher bereit war, ihr zu glauben. »Ich wünschte, sie wäre es gewesen, Fasti«, fuhr sie fort und biß sich auf die Lippen, eine kindliche Geste, die Fasti ihr nie hatte abgewöhnen können. »Ich bin nicht blind, ich weiß, was auf uns zukommt. Aber es war notwendig. Die Götter haben es mir offenbart.«


  »Nun«, sagte Fasti langsam und ließ die Falle zuschnappen, »wenn du dir deiner Sache so sicher bist, dann wirst du wohl nichts dagegen haben, wenn ich dich auf die Probe stelle. Der König läßt dir die Wahl zwischen zwei Lösungen. Der Vater deines Kindes hat sich gefunden, oder vielmehr: Der König hat ihn gefunden. Es ist einer der latinischen Barbaren in seinen Diensten.«


  Ilians Gesicht verhärtete sich wieder. »Das ist nicht wahr, und du weißt es, und er weiß es auch.«


  Ohne auf den Einwurf einzugehen, fuhr Fasti fort: »Da keine unserer Adligen einen solchen Mann heiraten kann, verlierst du deinen Stand und deinen Namen, was im übrigen auch eine angemessene Strafe für deinen Verrat an der Göttin ist. Aber du wirst ihm zur Frau gegeben und mit ihm in seine Heimat zurückkehren. Dein Kind wird ehelich zur Welt kommen, und ihr bleibt beide am Leben, doch es versteht sich von selbst, daß der Sproß eines Latiners niemals Anspruch auf den Thron erheben kann.«


  »Das versteht sich. Aber du und mein Onkel, ihr habt euch verrechnet. Es ist eine Lüge, Fasti, das werde ich allen sagen, und ich werde niemanden heiraten. Zu lügen ist eine Beleidigung der Götter, nicht wahr – Priesterin?«


  Die erbitterte Enttäuschung, die in den Worten lag, prallte an Fasti ab. Sie empfand sogar einen Hauch Befriedigung darüber, daß Ilian nun etwas von dem fühlen mußte, was sie in ihrer Lehrerin ausgelöst hatte. Die einzige andere Novizin, deren Ausbildung so weit fortgeschritten war wie die Ilians, die einzige, welche Ilian als zukünftige Hohepriesterin hätte ersetzen können, war das Mädchen gewesen, dem es gelungen war, sich aus unverzeihlicher Unachtsamkeit das Genick zu brechen. Eine Priesterin gehörte der Göttin, nicht sich selbst, doch der Groll, der sich in Fastis damalige Trauer gemischt hatte, war nichts im Vergleich zu ihrem Zorn über Ilian.


  »In der Tat. Wenn du die Wahrheit sagst und die Götter dich als ihr Instrument erwählt haben, wenn ein Gott der Vater deines Kindes ist, dann werden sie dich auch schützen. Dann brauchst du uns nicht.«


  Ilian richtete sich auf. »Wie meinst du das?«


  »Nun, der König weiß, daß er dich zu nichts zwingen kann. Aber er darf auch nicht zulassen, daß die Stadt durch dich leidet. Also werden wir dich dem See übergeben, gebunden an einen Stein, der so schwer ist, daß ihn nur zwei Männer tragen können. Wenn du die Wahrheit sagst, dann werden die Götter nicht zulassen, daß du ertrinkst. Sie werden dich vor unser aller Augen retten, und ich selbst werde mich vor dir beugen und dich um Verzeihung anflehen, wie auch der König. Und nun frage ich dich, Ilian, Tochter des Numitor und der Aprthnei, bist du die Erwählte der Götter? Ist dein Glaube stark genug?«


  Vor vielen Jahren, in ihrer Kindheit, hatte Fasti einmal einen Winter erlebt, der so kalt gewesen war, daß es eine Woche lang an jedem Tag geschneit hatte wie sonst nur oben im Norden. Sie hatte den Schnee mit den Händen aufgefangen und die kristallene Schönheit der Flocken bewundert, aber nur für sehr kurze Zeit, ehe sie sich auflösten und zu kaltem Wasser zerschmolzen, das nur noch lästig war. Jetzt erinnerte sie sich daran, als sie sehen konnte, wie in Ilians Augen etwas zerbrach, wie das Feuer aus ihnen schwand und nur noch ein verängstigtes kleines Mädchen zurückblieb. Zum ersten Mal spürte sie einen Anflug von Reue, denn sie wußte, daß es grausam war, was sie tat. Es gab kaum einen Menschen, dessen Glauben stark genug war für so eine Prüfung, und wenn sie ihr eigenes Inneres erforschte, so war sie bereit einzugestehen, daß sie selbst nicht derart auf die Probe gestellt werden wollte. Aber, so sagte sich Fasti, sie hätte auch nie gewagt zu behaupten, das Kind eines Gottes in sich zu tragen.


  »Das würde er nicht tun«, flüsterte Ilian, aber der Protest war bereits ein Zugeständnis, und sie wußten es beide. »Er würde mich nicht töten.«


  Fasti zwang sich, nur an ihrem Zorn festzuhalten und die Versuchung, ihrer alten Zuneigung zu Ilian nachzugeben, zu unterdrücken. »Selbstverständlich würde er das, wenn du lügst und gewissenlos den Frieden der Stadt gefährdest. Dafür hat er deinen Vater und deine Brüder verstümmelt, und dafür wird er dein Leben nehmen. Und wenn du nicht lügst, wird er dich auch nicht töten, denn dann werden die Götter dich retten.«


  »Du würdest das zulassen, Fasti?« fragte Ilian heiser. »Gegen das Gebot der Göttin, das alle Schwangeren schützt?«


  »Wenn du lügst, verdienst du nichts anderes.«


  Ilian drehte ihr Gesicht zur Wand. Mit erstickter Stimme stieß sie hervor: »Geh.«


  Fasti rührte sich nicht. Das Mädchen mußte endgültig gebrochen werden, sonst bestand die Gefahr, daß sie wieder Mut schöpfte und das Ganze von vorne begann.


  »Was also soll ich dem König sagen?« gab sie zurück und ließ Hohn in ihre Stimme einfließen. »Soll er die Stunde bestimmen, um ein Wunder der Götter zu erleben?«


  »Sag ihm, daß ihr gewonnen habt«, antwortete Ilian ausdruckslos. »Sag ihm, mein Glaube sei nicht stark genug. Nicht an die Götter, nicht an ihn und nicht an dich. Sag ihm das.«


  Es wäre nur ein Ausstrecken der Arme nötig, und Fasti hätte Ilian an sich ziehen und ihr versichern können, daß sie ihren Tod nie zugelassen hätte. Doch erneut erinnerte sie sich daran, daß all dies allein Ilians Schuld war, daß Ilian selbst ihre vielversprechende Zukunft zusammen mit Fastis Hoffnungen auf eine würdige Nachfolgerin fortgeworfen hatte. Also rührte sie sich nicht. Erst Jahre später fragte sie sich, ob sie damals die letzte Gelegenheit hatte verstreichen lassen, um dem Schicksal eine andere Wendung zu geben.

  



  Wie es weitergeht, erfahren Sie in:

  



  Tanja Kinkel


  Die Söhne der Wölfin


  Roman
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